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Kleine 


Gelegenheitsſchriften 


praktiſch⸗chriſtlichen 
vornehmlich 
exegetiſchen und hiſtoriſchen Inhalts 


Dr. Auguſt Neander, 


ordentlichem Profeſſor der Theologie, Conſiſtorialrath und Ritter des rothen 
Adlerordens dritter Klaſſe. 


Dritte ſehr veränderte 
* und 


mit einigen Abhandlungen vermehrte Auflage. 


Zum Beſten des Neanderſchen Vereins zur Unterſtuͤtzung der armen 
kranken Theologie-Studirenden in Berlin. 
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An 16ten Januar 1828, als dem Geburtstage ihres theu— 
ern Lehrers, des Herrn Profeſſor Neander, vereinigten 

ſich die Theologie⸗Studirenden der hieſigen Univerſitaͤt den 
Neanderſchen Verein zu ſtiften, von deſſen Statuten 
die weſentlichſten Puncte folgende ſind: 

1. Der Zweck des Vereins iſt, den armen kranken Theo⸗ 
logie⸗Studirenden die durch ihre Krankheit verurſach— 
ten Auslagen ſo viel wie moͤglich zu erleichtern. 

2. Vorſteher dieſes Vereins iſt lebenslaͤnglich der Herr 

Prof. Neander, ohne deſſen Beſtaͤtigung Nichts vom 
Verein unternommen werden darf, und dem die hoͤ— 
here Leitung deſſelben ausſchließlich zukommt. 

3. Seiner Magnificenz dem Rector und einem hodlob- 
lichen Senate der Univerſitaͤt wird halbjaͤhrig ein. 
Bericht uͤber den Gang und Zuſtand des Vereins 
erſtattet. | 

4. Wirkliche Mitglieder find alle Theologie-Studirenden 
in Berlin, die durch einen beliebigen monatlichen Bei— 
trag am Verein Theil nehmen. Sie haben in ihren 
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halbjaͤhrigen Verſammlungen aus ihrer Mitte zwoͤlf 
zu Gliedern des Vorſtandes zu wahlen, die die Ge- 
ſchaͤfte der Verwaltung des Vereins unter ſich theilen. 
Nachdem die ſaͤmmtlichen Herrn Profeſſoren der Theo⸗ 
logie ein Beiſpiel großer Freigiebigkeit gegeben hatten, un⸗ 
terſchrieben hundert ein und zwanzig Studirende monatliche 
Beitraͤge von zwei bis zwoͤlf guten Groſchen, und ſo betrug 
die ganze Einnahme ſowohl der ordentlichen als außerordent— 
lichen Beitraͤge 491 Thlr. 29 Sgr., worunter 100 Thlr. 
ſind, die ein hohes vorgeſetztes Miniſterium der Geiſtlichen, 
Unterrichts⸗ und Medicinal-Angelegenheiten bei der Beſtaͤti⸗ 
gung der Statuten als außerordentlichen Beitrag dem Wer- 
ein zu ſchenken die Gnade hatte. 

Außer hundert Thalern, die nach den Statuten als 
bleibender Haltpunct des Vereins gleich gegen Zinſen ſicher 
untergebracht werden mußten (weßhalb auch in dem erſten 
Vierteljahr keine Unterſtuͤtzungen Statt finden konnten), 
wurden von der Einnahme die hundert Thaler vom ho— 
hen Miniſterium und noch funfzig an Herrn Elsner abge⸗ 
geben, der als erfahrner Kaufmann in dieſen Geldangele⸗ 
genheiten den Vorſtand mit Rath und That unterſtuͤtzt, 
wofuͤr wir ihm, ſo wie fuͤr alle Muͤhe, der er ſich ſchon 
oft zum Beſten des Vereins unterzog, den beſten Dank ſa⸗ 
gen. 205 Thlr. 5 Sgr. 4 Pf. wurden elf armen kranken 
Theologen dargereicht, von denen jeder, je nachdem ſeine 
Krankheit es erforderte, außer der unentgeldlichen Medicin 
3 — 57 Thaler erhielt. 

Zum Beſten dieſes Vereins hat der Herr Prof. Ne— 
ander ſeine kleine Gelegenheits-Schriften von neuem her⸗ 
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aus zu geben erlaubt. Dieſe Abhandlungen find urſpruͤng⸗ 
lich Einladungen zur Stiftungsfeier der preußiſchen Haupt⸗ 
Bibelgeſellſchaft, und 1824 wurden fuͤnf derſelben (naͤmlich 
1. VI, VII. VIII und IW) vom Miffions- Verein unter Studi— 
renden in Berlin zum Beſten der Miſſionsſache von neuem 
herausgegeben, jedoch iſt dieſe Sammlung wegen der klei— 
nen Auflage wenig verbreitet worden. Der Herr Verfaſſer 
hat bei der jetzigen Ausgabe die Gute gehabt, alle Abhand- 
lungen durchzuſehen und mehrere ganz umzuarbeiten. 

Sollte nun Jemand ſowohl durch das, was dief: Abhand⸗ 
lungen ihm wurden, als auch des Zweckes wegen, weßhalb ſie 
herausgegeben ſind, ſich gedrungen fuͤhlen, „nach der Rechnung 
ſeiner Ausgabe und Einnahme“ nothleidenden Kranken mit— 
zutheilen: ſo wird der kleinſte wie der groͤßte Beitrag eines 
freudigen Gebers dankbar empfangen werden, und fie anzu- 
nehmen iſt Herr Prof. Neander (Markgrafenſtraße 51) 
und Herr Elsner (Spandauerſtraße 40) gern bereit. Wir 
ſehen uns um ſo mehr genoͤthigt, auch anderweitig um Un— 
terſtuͤtzung zu bitten, da die ordentlichen Beitraͤge eines gan— 
zen Jahrs kaum fuͤr die Beduͤrfniſſe von neun Monaten 
hinreichten, und wir auf die großen außerordentlichen Bei— 
traͤge des vorigen Jahrs nicht rechnen duͤrfen. Doch der 
Herr, der im vorigen Jahr ſo gnaͤdig geholfen hat, wird 
auch in dieſem Jahr mitleidige Herzen erwecken, die, weil 
ihnen Viel geſchenkt iſt, gern wiederſchenken. Er wolle 
dieſen Verein dazu dienen laſſen, daß ſeiner Kirche Man— 
cher erhalten werde, der, wenn er es vorher noch nicht 
wußte, was es heißt ein Apoſtel Jeſu Chriſti werden wol— 
len, nun durch die Tage der Krankheit aus ſeinem gewoͤhn— 


lichen Treiben herausgeriſſen und zur ernſten Einkehr in fic 
ſelbſt ermahnt dem Apoſtel nachſprechen koͤnne: Es iſt mir 
Barmherzigkeit wiederfahren (2. Corinth. IV, 1 u. ſ. w.), 
und dann einſt ſeiner Gemeine freudig entgegen rufe: Ich 
glaube, darum rede ich. 


Am erſten Jahrestage des Vereins. 


Der Vorſtand des Neanderſchen 
Vereins zur Unterſtuͤtzung der armen kranken 
Theologie-Studirenden in Berlin. 
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Paulus und Jakobus. Die Einheit des evangeliſchen Geiſtes 
in verſchiedenen Formen (v. J. 1822) 


Einige Worte zur Einleitung in den Brief des Apoſtels Paulus 


an die Coloſſer, mit vorausgeſchickten Bemerkungen uͤber die 
rechte und die falſche Art der Schriftauslegung (v. J. 1824) . 


Der Apoſtel Paulus und die Gemeine zu Korinth (v. J. 1826) . 
Die Worte des Herrn von dem Weſen und dem Entwickelungs— 
gange ſeines Reiches in der Menſchheit (v. J. 1827) 


Die mannichfachen Wege des Herrn in dem Werke der Bekeh⸗ 
ee ° 


Gewichtvolle Ausſpruͤche alter Kirchenlehrer über bn Atiollincinen 


und rechten Gebrauch der heiligen Schrift, mit ae Bor: 
und Schlußworten (v. J. 1816) . 


: VII. Zuͤge aus dem Leben der erſten chriſtlichen Kirche, e Augen 


Vor⸗ und Schlußworten (v. J. 1817) 


VIII. Zuͤge aus dem Leben des heiligen Chryſoſtomus (v. J. 1818) 


IX. 


Zuͤge aus dem Leben des heiligen Johann Huß, als Beweiſe 
der immer gleichen Wirkung des aͤcht evangeliſchen Oke 
(v. J. 1819) e e ih 
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Selte 20 Zeile 9 von unten ſtatt ſie lies ſich 
„ 60 16 ⸗ oben ihm: ihn 
ae 143 2 15 . 4 ite. Se das 2 daß 11 

2 145 3 unten ⸗ meiſt⸗ einſt 
238 7 nach den Worten von 
Prag lies geſprochen hatte. 


© Sauls a Qatotus. 


Die 


Einheit des evangeliſchen Geiſtes in verſchiedenen Formen. 
pe Biss 994 Feind mum! Denn mou! FOr iS 1 


Die unendliche Weisheit des Gottes, der uns als das koſtbarſte 


Unterpfand ſeiner unausſprechlichen Vaterliebe ſein Wort gegeben hat, 
uns zum Heil zu fuͤhren, dieſe unendliche Weisheit Gottes erkennen 
wir insbeſondere in der Art, wie er uns dieſes Wort mitgetheilt; 


darin, daß er zu uns geredet hat nicht auf einerlei, ſondern auf man⸗ 
cherlei Weiſe; daß er ſo eigenthuͤmlich verſchiedene/ aber durch den⸗ 


ſelben Einen Geiſt beſeelte und geheiligte Nuäſtzeuge erwaͤhlt, um 


uns dieſelben einfachen Heilswahrheiten auf mancherlei Weiſe zu ver⸗ 5 
kuͤndigen. Die Einheit des Geiſtes, der die heiligen Maͤnner durch 
ſeine Erleuchtung leitete, die Einheit der durch ſie verkuͤndigten Lehre, 
leuchtet bei der Verſchiedenheit ihrer mſzſthen, Eigenthümlichkeiten 


nur deſto ſtaͤrker hervor. 


Wenn der Menſch durch die Gnade des Wem a8 dem Kampfe 
N mit der von außen her auf ihn eindringenden Welt ſiegreich hervor⸗ 


gegangen, dann bleibt ihm noch der ſchwwerſte Kampf mit ſeinem 
eigenen Selbſt Abrig I welches durch die verſchiedenſten, feinſten und 
verborgenſten Taͤuſchungskuͤnſte in die beſten Regungen unſers inne⸗ 
ren Lebens, in dasjenige Licht, das wirklich von dem Vater alles 
Achts in unſerm Leben entzuͤndet worden, ſich einzümiſchen jenes Licht 
zu truͤben und zu verdunkeln weiß. Wo ſollen wir hinfliehen, vor 
uns ſelbſt? Moͤgen wir in die Einſamkeit uns zuruͤckziehen, ſo fuͤh⸗ 
ren wir dieſen Feind mit uns, der deſto gefaͤhrlicher iff, je verbor⸗ 
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3 : 
gener er iſt, je mehr er zu taͤuſchen verſteht, da er, wenn er als 
Engel der Finſterniß uns entgegen tritt, als Engel des Lichtes ſich 
zu verkleiden weiß). Ja, ſich von ſich ſelbſt ganz loszuſagen und 
zu entaͤußern, Nichts ſein zu wollen in, aus und durch ſich ſelbſt, 
um Alles nur zu ſein in dem Herrn, das iſt unter allen Kuͤn⸗ 
ſten die ſchwerſte, in der der Menſch Schuͤler bleibt (ein Leben lang , 
deren Schuͤlerſchaft aber auch die reichſten und berrlichſten Fruͤchte 
bringt fuͤr die Ewigkeit! Ja, wer ausrufen konnte mit dem Apoſtel der 
Heiden: „Ich lebe aber; doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebt 
in mir!“) Freilich dieſes in Worten von ſich ſelbſt — — ſich ſelbſt 
und Andern vorzuſagen, dazu gehoͤrt nicht viel; ja auch, indem wir 
dieſes mit Worten ſagen, kann uns jener verborgene Goͤtze verfol⸗ 
gen. Wir fuͤhren das Göttliche, wir fuͤhren Chriſtum im Munde, | 
ae kleben pai an er or - hen neg bel 
mie | | 


1 
1141 


) Was ſo viele jener Monde an fic ſelbſt erfahren mimes wei 
in die Einſamkeit ſich zuruͤckziehend, um den Kampf mit der Welt, zu dem | 
doch der Chriſt berufen iſt, auszuweichen, hier grade den ſchwerſten Verſu⸗ 
chungen und Kaͤmpfen durch die Welt, dle fie, in ibrem e Innern | 
mit ſich führten, enkgegengingen. f 1 f d jun | 

**) Gal. II, 20. Paulus hatte gefagt 800 U co mit Chrifto oon hg wor⸗ | 
den, das heißt, in dem Glauben an ihn, in ſeiner, Nachfolge der Welt, allem | 
Ungsttlichen, mir ſelbſt abgeſtorben. Daran ſchloß ſich der Gegenſatz an: Ich 
lebe aber, zwar noch im Fleiſche; doch nicht mehr nach dem Fleiſche (Lv cages, | : 
aber nicht xara cagxa, nicht cag), ſondern in dem neuen Lebensprinzip 
des Glaubens an den Sohn Gottes. Aber wie bei dem Paulus haͤufig ein 
Gedanke an den andern ſich anſchließt, und er ſo ſich ſelbſt unterbricht, um 
nach einer Berichtigung oder weiteren Ausfuhrung daſſelbe wied r zu er⸗ 
greifen, ſo faͤllt ihm hier, nachdem er die Worte ausgeſprochen J 55 | 
lebe aber (Sc Se), ehe er den Faden des Gedankens weiter fortfüͤhrt, ein, | 
daß er doch eigentlich nicht ſagen follte von dieſem hoͤheren Leben: Ich lebe, 
indem es doch nicht mehr ſein ſelbſtſuͤchtiges Ich feb, das hier regiere, und 
von dem dieſes neue Leben ausgehe, ſondern das göttliche Leben Chriſti, 
welches er in ſich aufgenommen und welches die neue verklaͤrte Eigenthüm⸗ 
lichkeit in ihm bilde. Daher die Berichtigung, als wollte er fagen: Was 
ſage ich: Ich lebe; von dem Ich iſt hier nicht mehr die Rede, ener at 
ſtus iff hier das alleinige Lebensprinzip. 
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ken; wir haben keineswegs, dem gekreuzigten Erloͤſer nachfolgend, 
uns ſelbſt und all das Unſre an das Kreuz geheftet; ſondern wit 
meinen und ſuchen nur uns ſelbſt. Unſre eigenen Gedanken geben 
wir far Chriſtum aus, und wenn Einer Chriſtum verkuͤndigt, aber 
unſre eigenen Gedanken angreift, fo find uns dieſe mehr als Chriſtus. 
Fern ſind wir von der Geſinnung / welche ſich ausſpricht in jenen 
Worten des Apoſtels Paulus, daß nur Chriſtus verkuͤndiget werde 
allerlei Weiſe, es geſchehe zum Schein oder in wahthafter Weife, fo 
freue ich mich doch darinnen und will mich auch freuen. Es waren 
die alten Wider ſacher des Apoſtels, welche durch ihre Verkündigun⸗ 
gen ſeinen apoſtoliſchen Ruhm zu Schanden machen wollten, jus 
diſch⸗ chriſtliche Irrlehrer, welche nicht etwa blos in einer andern 
Form daſſelbe Evangelium verkuͤndigten / ſondern ſtatt des lautern 
Evangeliums eine Miſchung von Judenthum und Chriſtenthum ver⸗ 
breiteten. Da ſie aber doch bei allen Irrthuͤmern das Wort vom 
Leben und Leiden Chriſti unter die Menſchen brachten / ſeine Perſon 
unter ihnen bekannt machten, ſo war dieſes fuͤr den Apoſtel der in 
dem Herrn ſich ſelbſt vergaß / ein Triumph mitten unter — Lei 
den in der Roͤmiſchen Gefangenſchaff t 
An wie manchen Beiſpielen zeigt uns nicht die Geh daß 
wirklich erleuchtete Manner! ſtatt in dem Göttlichen, von dem ſie 
| witklich erfüllt waren, ſich mit einander zu vereinigen wegen der 
Verschiedenheit im Menschlichen ſich von einander trennken; ſtatt in 
dem Einen Chriſtus, dem ſie als ihren Gott und Erlöſer mit glei⸗ 
cher Liebe anhingen / ſich als Bruͤder zu umarmen, wegen der ver⸗ 
ſchiedenen Art, in der fie! nach der Verſchiedenheit ihrer menſchlichen 
Eigenthuͤmlichkeit ihre Liebe zu dieſem Einen Chriſtus auszudrücken 
pflegten mit einander in Kampf geriethen / indem der Eine in der 
verſchiedenen Sprache des Andern den Chriſtus, der auch das Herz 
des Andern erfüllte, nicht anerkennen wollte, ſtatt ſich zu freuen, 
daß ſo mannigfaltige Zungen, alle geſchaffen von Einem Gott / ſich 
vereinigen konnten, den Einen Herrn zu preiſen. Wenn wir dieſe 
| traurige Erfahrung aus der Geſchichte vor Augen haben, konnen wir 
daher gewiß nicht umhin, einen beſonderen Beweis der foltdauern⸗ 
on Wirkung und Leitung des goͤttlichen Geiſtes darin zu erkennen, 
1 : 
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daß wir unter den Apoſteln ſo verſchiedene menſchlicht Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten finden, wie in einem Johannes, Petrus, Jakobus, Paulus, 
dabei auch zum Theil ſo verſchiedene Wirkungskreiſe „ durch welche 
jene Verſchiedenheit noch mehr entwickelt und hervorgehoben werden 
konnte, und daß wir doch dieſe Maͤnner ohne allen Widerſtreit zur 
Verkuͤndigung derſelben goͤttlichen Wahrheit, welche in der, verſchie⸗ 
denen Darſtellungsform nur deſto mehr ihre Einheit bewaͤhrt, mit 
einander wirken ſehen. Zwar geſchah es fruͤhzeitig, daß, je nachdem 
einer nach ſeiner eigenthuͤmlichen Natur ſich mehr durch die Ver⸗ 
kuͤndigungsweiſe dieſes oder jenes Apoſtels angezogen fuͤhlte (gleich 
wie noch jetzt leicht einer Einen Apoſtel oder Ein Buch der heili⸗ 
gen Schrift, wodurch zuerſt ſein inneres Leben angeregt worden, be⸗ 
ſonders lieb gewinnt), er nur dieſen als Verkuͤndiger des Evange⸗ 
liums anerkennen wollte. Aber fern war es den erleuchteten Maͤn⸗ 
nern, dieſe menſchliche Partheilichkeit zu dulden. Wie weiſet Paulus 
ſelbſt diejenigen die Keinen als ihn zum Apoſtel haben wollten, zu 
Chriſto hin: , Iſt denn Paulus fuͤr euch gekreuziget? “Er zeigt. | 
den Corinthern, die, je nachdem fie, dieſem oder jenem Verkuͤndigen 
des Evangeliums anhingen, ſich in Partheien getheilt hatten, wie 
ſehr fie, ſich ſelbſt dadurch erniedrigten, daß ſie an Menſchen ſich 
halten, zu der Menſchen Knechten ſich machen wollten, da ſie doch 
die Menſchen nur als Werkzeuge Gottes, die zu ihrem Dienſte be⸗ 
ſtimmt waͤren, ſie zu Chriſto hinzufuͤhren, gebrauchen ſollten. Dar⸗ 
um rühme ſich Niemand eines Menſchen — ſchrieb er ihnen — 
Es iſt Alles euer. Ihr aber (eid Chrifti.” Ihm allein ſollten ſie 
angehoͤren, wie fie durch ihn mit dem urquell alles Lichtes und Le⸗ 
bens, mit Gott ſelbſt verbunden ſeien. Die Freiheit, welche der 


Sohn Gottes giebt, — ihrem urſprunge und ihrem Ween, nach eine 


himmliſ che — fi e haͤngt nicht von irgend einer Art irdiſcher Ver⸗ | 
haͤltniſſe ab. Sie iſt uͤber den Bereich alles Irdiſchen, uber die | | 
Gewalt des Fleisches und Blutes unendlich erhaben. Sie kann durch 


irdifche Verfaſſungsformen weder gegeben noch genommen werden. 


Die Buͤrger des Gottesreiches, das ſeine eigene Verfaſſung hat, ls 
beſitzen fie, als ein unveraͤußerliches Gut. Sie kann unter allen ir⸗ 
diſchen Verhaͤltniſſen agen meg, werden und beſtehn, und ſie er⸗ 
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hebt den, welcher ſie empfangen hat, uͤber alle irdiſchen Verhaͤltniſſe. 
Wie er auch äußerlich, dem Fleiſche nach, den Menſchen unter⸗ 
worfen ſein moge, innerlich, dem Geiſte nach, iſt er keines Men⸗ 
ſchen Knecht, zuerſt nicht Knecht ſeiner ſelbſt, nicht Knecht der Suͤnde 
— und daher keines Geſchoͤpfes Knecht; zuerſt frei von ſich 

ſelbſt — und das iſt die koͤſtlichſte, die einzige, wahre Freiheit, 
der Grund aller andern Freiheit, ohne die alle andere noch fo ſchein⸗ 
bare Freiheit ſchmaͤhliche Knechtſchaft iffy wenn auch ee in 
8 Ketten ). 

Er hat in ſeinem Innern, wie es die Wuͤrde ſeiner nach dem 
Ebenbidde Gottes geſchaffenen inneren Natur fordert, nur Gott in 
Chriſto zum Herrn. Darum ruft der Apoſtel Paulus dem glaͤubi⸗ 
gen Knechte zu: n Dift du als ein Knecht berufen, - forge dir nicht, 
du biſt durch den Herrn ein freier Menſch geworden“, und dem 
aͤuß erlich dem Fleiſche nach Freien, der in dem Genuſſe der 
wahren Freiheit von dem Knechte nichts voraus hatte, ruft 
er zu: „Du biſt ein Knecht Chriſti !!. Darauf beruhte eben das 

wahre Freifein des dem Fleiſche nach Freien, gleichwie das Frei⸗ 
ſein des Knechtes. Wollte jener dieſe Knechtſchaft ſich nicht 
gefallen laſſen, das ſanfte Joch Chriſti nicht auf fich nehmen: fo 
war und blieb er bei allem Schein der Freiheit, im' wahren Sinne 
ein Knecht, blieb von dem Genuſſe der wahren Freiheit, welche der 
Sohn Gottes denen giebt, die ſein ſanftes Joch auf ſich nehmen, 
ausgeſchloſſen. Und darum ruft derſelbe Apoſtel, nachdem er ge⸗ 


| — exo ein Freier berufen iff, der iſt ein 1 Chriſti 
| 14 » > 2 4, 1 . $ ‘ . 


9 Ars 8 Juden, e von city Goten der Seibſiſucht in shi In⸗ 
nern beherrſcht, fiir die Ehre Gottes, den fie durch ihr Leben verlaͤugne⸗ 

ten, zu eifern wagten, welche nur Gott als Herrn anerkennen, keines Men⸗ 

ſchen Knechte ſein wollten, waͤhrend ſie unter dem druͤckendſten Joche ihrer 

füuͤndhaften Selbſtſucht Knechte waren und daher Knechte aller derje— 
nigen, welche dieſer Selbſtſucht ſchmeichelten, zu ihnen, wie zu allen den⸗ 
jenigen, welche ohne Erkenntniß der wahren Freiheit, einer irdiſchen 
Scheinfreiheit, wie einem Goͤtzen nachjagen, ſprach der Erlöſer das 
goͤttliche Wort: „Wer Suͤnde thut, der iſt der Suͤnde Knecht. So euch 
| der Sohn Gottes frei macht, fo ſeid ihr recht frei.“ 


i 
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den Korinthern zu: „Ihr ſeid theuer erkauft — durch Chriſtum, der 
euch eeworben hat durch ſein eigenes Blut, dem gehoͤrt ihr an, deſ⸗ 
ſen Knechte zu ſein, iſt nur Freiheit. — Wollet nicht eines Andern, 
als Chriſti Knechte ſein — Werdet nicht der Menſchen 
Knechte.“ Denn das wurden die Korinther, indem ſie ſtatt als 
lein an Chriſto ſich zu halten, an Menſchen ſich hielten, — moch⸗ 
ten es auch fo theure Ruͤſtzeuge des Herrn ſein, wie ein Paulus 
und Petrus, — indem ſie ſtatt das Wort des Herrn als Wort des 
Herrn durch den Dienſt der Menſchen, die ihnen zum Dienſte be⸗ 
ſtimmt waren, gleich freudig anzunehmen und auf gleiche Weiſe es 
zu ehren, mogte es ihnen durch einen Petrus, Paulus oder Apollo 
verkuͤndigt werden, ſtatt deſſen das Menſchliche an den Menſchen 
uͤberſchaͤtzten und ſich eben dadurch ihnen zu Knechten machten. Denn 
des Chriſten Beruf iſt es, nur auf Chriſtum zu ſehen, nach ihm al⸗ 
lein (eine Gefuͤhls⸗Denk⸗ und Handlungsweiſe zu bilden, oder viel — 
mehr fie ihm, der Alles in Allem werden folk, ganz zu uͤbergeben, 
daß er ſelbſt ſie von neuem bilde, daß er, der Nichts, was Werk 
Gottes iff, ertoͤdtet, der ein verzehrendes Feuer nur fuͤr dasjenige 
iſt, was von dem Argen, von der Gunde herruͤhrend, das Werk 
Gottes tribe, daß er, der uͤberall nur Leben und Freiheit bringt in | 
der eigenthuͤmlichen Natur, die er durchlaͤutert und lebendig macht, 
auf die Weiſe, die er ſelbſt giebt, eine Geſtalt gewinne. — Wer 
aber ſtatt deſſen nach irgend einem Menſchen ſeine Gefuͤhls⸗Denk⸗ 
und Handlungsweiſe bildet, wer ſeine Gefuͤhls⸗ Denk⸗ und Aus⸗ 
drucksweiſe in Formen, die er einem andern Menſchen abborgt, hin⸗ 
einzwaͤngt, wer ſich eine Froͤmmigkeit machen will mit Gebaͤr⸗ 
den, die er von einem andern erlernt hat: der nimmt dem Herrn | 
die Ehre, die ihm allein zukommt, der verkauft ſeine ihm von Chrifto | 
erworbene Freiheit und iſt eines Menſchen Knecht geworden. | 
Allen, welche ſich ſtatt von den Menſchen nur zu dem Einen Mei, | 
ſter, der allein Meiſter genannt werden ſoll, hinweiſen zu laſſen, 
dem Menſchlichen in den Menſchen huldigen, Allen, die Gottes 
und der Menſchen Wort mit einander verwechſelnd, das Evange⸗ 
lium nur hoͤren wollen, wenn es ihnen durch dieſen oder je⸗ 
nen Menſchen verkuͤndigt wird, Allen ſolchen ruft der * ö 
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ſtel zu: . Jr ſeid theuer erkauft ned nicht der em 
hn 1 

Und derſelbe Paulus, Bekaͤmpfer der eee. Sinteitigf i, 
un das menſchlich Eigenthuͤmliche mit dem Einen Goͤttlichen ver⸗ 
wechſelt, er der fo frei das Eine Goͤttliche in den verſchiedenen 
menſchlichen Darſtellungsweiſen anerkennt, er verdammt ſtreng alle 


menſchliche Lehren, in welchen jenes Eine Goͤttliche ſich nicht findet, 
eine jede, die einen andern Grund baer als we „welcher iſt Jeſus 
Chriſtus.“ ) 


Das Beiſpiel der beiden Apoſtel die durch ihre menſchliche Ei⸗ 


genthuͤmlichkeit, ihre Darſtellungsweiſe und die Beſchaffenheit ihres 


beſondern Wirkungskreiſes ſich am meiſten von einander unterſchie⸗ 


den, moͤge es uns recht anſchaulich machen, wie man bei dieſer 


Verſchiedenheit doch in jenem Einen Grunde, dem Pruͤfſtein des 
Goͤttlichen, uͤbereinſtimmen koͤnne. Wir meinen den Paulus und Ja⸗ 


ae — dies wate des Alphaeus oder Clopas (denn 


me My Wie ites von Win Menſchlichen zu dem Herrn, in deſſen Ma: 
men Alles den Menſchen dienen ſoll, hinweiſet, ſo auch Petrus. Alle Ga- 
ben ſollen die Chriſten betrachten, als von dem Herrn empfangene Gaben, 
dazu empfangen, daß ſie mit denſelben, nicht ihre eigene Ehre ſuchend, 
den Andern dienen. Durch ſolche Anwendung der von dem Herrn verlie⸗ 
benen Gaben ſollen ſie ſich zeigen als gute Haushalter (nur Verwalter, 
nicht Eigenthumsherren) der mancherlei Gnade Gottes. So jemand re⸗ 
det (als Lehrer in der Gemeinde), daß er es rede als Gottes Wort, 
ſo daß er nichts Eignes ſuchend und wollend nur dem Worte Gottes als 
reines Werkzeug ſich hinzugeben trachte, und auch, was dieſes Wort durch 
ihn wirkt nicht als ſein eignes Werk feſthalte, ſondern als etwas durch 


hoͤhere Kraft Gewirktes betrachte. So jemand ein Amt hat, ſo ihm 
irgend ein Beruf, irgend ein eigenthuͤmlicher Wirkungskreis angewieſen in 


der Gemeinde, daß er, was er in dieſem Berufe, in dieſem Wirkungskreiſe 
thut, zum Dienſte der Gemeine thue, nicht als aus ſeinem eigenen Ver⸗ 
moͤgen, ſondern als aus dem Vermoͤgen, das Gott darreicht. Wenn alle 
in dieſem Sinne arbeiten, dann wird das große, das hoͤchſte Ziel erreicht, 


daß nicht der Menſch geprieſen werde in den von Gott gegebenen Dingen, 
nicht der Goͤtzendienſt aufgerichtet werde in dem Tempel Gottes, ſondern 
daß in allen Dingen Gott geprieſen werde durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum. 1 Petri IV. 10. 11. 


beide Namen haben höͤchſt wahrſcheinlich Einen hebraͤiſchen Mefpruing) 
und daher nach Joh. XIX, 25. Schweſterſohn der Mutter Jeſu, der 
deßhalb den Ehrennamen Bruder des Herrn empfangen hatte. Die⸗ 
ſer Jakobus erſcheinet uns nach Allem, was wir von ihm wiſſen, 
als ein Mann von natuͤrlich ruhiger, ſanfter und freundlicher Ge⸗ 
muͤthsart; Paulus hingegen als ein Mann von feuriger und heftiger 
Natur. Durch das, was ſo dieſe beiden Maͤnner nach dem Fleiſche 
waren, waren ſie keineswegs geeignet, Nuͤſtzeuge des Herrn zur 
Verkuͤndigung des Heils zu werden. Nicht aus ihrer Art, als na- | 
tuͤrliche Menſchen, ſondern aus dem, was ſie durch die neue Geburt 
wurden, laͤßt ſich ihre apoſtoliſche Wirkſamkeit begreifen. Jede be⸗ 
ſondere menſchliche Natur kann zwar auch auf ganz beſondere Weiſe 
zum Dienſte des Herrn gebraucht werden, wenn ſie ſich ihm nur 
ganz hingiebt, denn Alles, was von der urſpruͤnglichen Schoͤpfung 
Gottes, nicht von der Verfaͤlſchung dieſer unſpruͤnglichen Schoͤpfung 
durch den von Gott abgefallenen Eigenwillen herruͤhrt, muß als Got⸗ 
tes Werk immerfort beſtehn, nur durch die neue Schoͤpfung verklaͤrt 
werden. Aber jede beſondere menſchliche Natur hat auch in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtande ihre beſonderen Gebrechen, die ſie für das Werk 
Gottes untuͤchtig machen, wenn ſie nicht durch die neue Geburt, 
durch die Kraft des heiligen Geiſtes geheilt werden. Die ſanfte 
weiche Gemuͤthsart giebt leicht nach, wird von den duperlichen Ein: | 
druͤcken leicht fortgeriſſen. Nur der höhere Geiſt der Pat von oben N 
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gent die Sachen een re Brüder dem leihe — i bie 


Eine Hauptſache, den Grund, welcher iſt Chriſtus, immer unerſchuͤt⸗ 
terlich feſtzuhalten, fuͤr dieſen Einen Grund endlich ſelbſt ſein Leben ö 
hinzugeben, Der Apoſtel Paulus war durch ſeine feurige Gemuͤths⸗ 
art ein blinder Eiferer fuͤr phariſaͤiſche Satzungen, in denen er erzo⸗ | 
gen war, ein wuͤthender Verfolger des Evangeliums, welches dem | 
Hochmuth der ſelbſtgerechten Phariſaͤer entgegentrat, geworden. Diefe | 
Gemuͤthsart ließ ihn die einmal eingeſogenen Vorurtheile ſo feſt hal⸗ 
ten, keinen Gedanken in ihm aufkommen, als ob er im Irrthum ö 
ſich befinden könne. Er blieb unbewegt bei dem Maͤrtyrertode eines 
Stephanus, wie auf dem Concilium zu Coſtnitz die ihren Vorur⸗ 
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theilen hingegebenen Menſchen durch den Maͤrtyrertod eines Johann 
Huß nicht bewegt werden konnten. Der einem Wahne einmal hin⸗ 
gegebene Menſch kann ja, wie die Geſchichte an ſo mannigfachen 
Beiſpielen zeigt, zuletzt Alles was ihn enttaͤuſchen ſollte, aus und 
nach dieſem Wahne erklaͤren. Der Herr ſelbſt mußte dem Verblen⸗ 

deten erſcheinen, um ihn aus ſeiner Verblendung herauszureißen. 
* Nur nach der Geburt von oben wurde das wilde ungeſtuͤme 
Feuer des Apoſtels von der Beimiſchung irdiſcher Leidenſchaft gerei⸗ 
nigt und zu einer milden, heiligen Flamme verklaͤrt. Wie haͤtte 
aus jenem natuͤrlichen Feuer die Nachgiebigkeit im Unweſentlichen 
beim Feſthalten der Einen Hauptſache hervorgehen koͤnnen, wodurch 
er Allen Alles werden panes um Alle a die <a nen zu 
gewinnen! | 

Aber * Herr — — der agembämlichen Natur ain Je 
den Jedem eben den Wirkungskreis, der fuͤr ihn grade beſonders 
geeignet war. Die milde, weiche Natur des Jakobus konnte am 
beſten zum Werkzeug dienen, um die dem Buchſtaben des Geſetzes 
anhangenden Juden nach und nach zum Evangelium hinaufzuziehen. 
Das gewaltige Feuer des Paulus konnte beſonders dazu gebraucht 
werden, das Evangelium unter ſo verſchiedene Voͤlker zu bringen, 
die Gemuͤther der Heiden zu erſchuͤttern, das Evangelium Allem, 
was bisher enen Denkart in der Religion gewesen, entgegen. 

; — 

Der Gerſchiedene Wirkungslteis e beiden Apoſtel * 
nun auch manche Verſchiedenheit in dem aͤußerlichen Verfahren bei⸗ 
der nothwendig. Jakobus lehrte unter Juden, fuͤr welche es am 
ſchwerſten war, von der Anhaͤnglichkeit an dem Moſaiſchen Ceremonial⸗ 
geſetz, welches ihnen mit der erſten Erziehung eingepraͤgt worden, 
ie los zumachen. V 

Durch Abwerfung dee jadiſchen Ceremonien konnten ſolche Men⸗ 
— welche ſich nach und nach zum Evangelium heranziehen ließen, 
mit einem Mal abgeſtoßen werden, denn nimmer konnten ſie ſich den⸗ 
ken, daß wer dieſe heiligen Einrichtungen antaſte, eine heilige Lehre 
vortrage. So auch hatten Viele, welche (chon Jeſum als den Mer: 
ſias anerkannt, die aͤußerliche Beobachtung des Moſaiſchen Ceremo⸗ 


4 
nialgeſetzes noch beibehalten. Sie waren noch nicht erleuchtet genug, 


um einzuſehn, daß durch das Chriſtenthum das Moſaiſche Ceremo⸗ 


nialgeſetz ſeine Verbindlichkeit und Bedeutung ganz verloren habe. 
Sie waren noch nicht genug erleuchtet durch den Geiſt des Evan⸗ 
geliums, um es zu verſtehen, in welchem Sinne Chriſtus in Bezie⸗ 
hung auf das Geſetz, welches ſeiner Natur nach nur etwas Vorbe⸗ 
reitendes und Vorbildendes ſein ſollte, nach dem ganzen Umfange 


deſſelben das gewichtvolle Wort geſprochen hatte, er ſei nicht ge⸗ 


kommen, es aufgulofen, ſondern zu erfuͤllenz wie naͤmlich 


aus der Hulle des dem Buchſtaben nach erſterbenden Judenthums 


das vergeiſtigte und verherrlichte Geſetz Gottes in dem Evangelium 


auferſtehen ſollte. Was Harte es geholfen, ihnen aͤußerlich dieſe Ce⸗ 
remonien wegzunehmen, waͤhrend ſie in ihrer Ueberzeugung noch einen 


Werth darauf legten, waͤhrend ſie in ihrem Innern von dem Joche 
des Geſetzes noch nicht frei waren. Es wuͤrde mit ihnen nicht beſ⸗ 
ſer, ſondern ſchlimmer geworden ſein. Sie wuͤrden entweder, in⸗ 


dem fie ſich zu einem Schritte verleiten ließen, far den fie ihrer Ue⸗ 
berzeugung nach nicht reif waren, in mancherlei Gewiſſensunruhen 
verfallen ſein, oder der Abſcheu vor einem ſolchen Schritte wuͤrde ſie 
verleitet haben, wieder zum Judenthum zuruͤckzukehren. 
Hingegen ließ ſich erwarten, daß wenn fie einmal den freima⸗ 
chenden Geiſt des Evangeliums in ihr inneres Leben aufgenommen, 
wenn ſie gruͤndlich erkannt haben wuͤrden, daß Rechtfertigung und 
Heiligung in keiner Art von aͤußerlichen Werken zu finden; ſondern | 
dieſe allein und ficher durch den Glauben an Chriſtum den Gekreu⸗ 
zigten zu erlangen ſei: fie von ſelbſt und ohne Zureden das aͤußer⸗ 
liche Geſetzeswerk, von dem ihr Herz und ihr Gewiſſen zuerſt frei | 
gemacht worden, fahren laſſen wuͤrden. So handelte Jakobus nach | 
dem Beiſpiel ſeines gottlichen Herrn ſelbſt, der zuerſt den Samen 
der Wahrheit in die Gemuͤther der ſie noch nicht faſſenden, noch 
fleiſchlich geſinnten Juͤnger, geſtreut, die Entfaltung derſelben aber 
dem Geiſte uͤberlaſſen, den er nach ſeiner Verherrlichung vom Him⸗ 
mel hinab uͤber fie auszugießen verheißen, dem Geiſte der Wahrheit, | 
der ſie in alle Wahrheit leiten, ſie erinnern ſollte an das, was er 
ihnen geſagt / und ihnen offenbaren das Viele, was fie damals noch 
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nicht tragen konnten. So zeichnete ſich Jakobus unter den Juden 
durch ſtrenge Beobachtung des Moſaiſchen Ceremonialgeſetzes aus und 


ließ es unter allen Chriſten juͤdiſcher Abkunft fernerhin beobachten; 


er erwarb ſich dadurch das Vertrauen der Juden und konnte dieß 
benutzen, dem Evangelium unter ihnen eine Chav zu oͤffnen. Aber 
da Petrus verkuͤndigte, wie der goͤttliche Geiſt mit dem Glauben an 


den Erloͤſer ohne Annahme des Moſaiſchen Ceremonialgeſetzes ſich 
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wirkſam gezeigt unter den Heiden, als Beweis, daß dieſer Glauben 
allein daſſelbe Werk Gottes in dem Herzen jedes Menſchen voll⸗ 
bringe: ſo erkannte der treue Juͤnger Jakobus ſogleich den Finger 
ſeines Herrn, er war einverſtanden mit dem Apoſtel Petrus, welcher, 
die Juden mit den Heiden vergleichend, ſagte: „Wir glauben durch 
die Gnade des Herrn Jeſu Chriſti ſelig zu werden, gleicher Weiſe, 
wie auch fie’ Er widerſetzte ſich denen, welche die Beobachtung 
des Moſaiſchen Ceremonialgeſetzes, als ob ſolches zur Rechtfertigung 


sph des e en tare, den een aufdrin⸗ 
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i Paulis. Er verkuͤndigte das Evangelium groͤßtentheils den Heiden. 


voͤlkern. Wenn die neuen Chriſten unter dieſen die Moſaiſchen Cere⸗ 


monien als etwas bloß Aeußerliches und Gleichguͤltiges Hatten ans 


nehmen wollen, wuͤrde ihm das gewiß als eine fuͤr die Religion 


unwichtige Sache erſchienen ſein; denn was er im XIV. K. des Roͤm. 


Br. uber das Eſſen und Nichteſſen ſagt, bezieht ſich nicht bloß auf die⸗ 
ſes, wovon dort zunaͤchſt die Rede war, ſondern an dieſem einzel⸗ 
nen Beiſpiel wird uͤberhaupt gezeigt, daß alles Aeußerliche “), in⸗ 
ſofern es nicht in einer nothwendigen Beziehung auf den heiligen 


9 In Ruͤckſicht des Aeußerlichen ſich nicht dem Geſetze der Liebe und 
Weisheit gemaͤß nach den Umſtaͤnden richten zu wollen; in dem Aeußerli⸗ 
chen ohne Ruͤckſicht auf den Nächſten nur auf die Ausuͤbung ſeiner Freiheit 
zu pochen — das nannte Paulus vielmehr von dem Aeußerlichen, uͤber 
das man vermoͤge der chriſtlichen Freiheit Macht haben ſoll, ſich ge 
fangen nehmen laſſen. 1. Cor. VI, 12., und Luther: aus der Freiheit 
ein Gebot machen. f a 
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Willen Gottes und in einem nothtwendigen canteens 
mit der Geſinnung des Menſchen ſteht / fuͤr die Religion an und 
für ſich gleichgültig (ei, fo daß es erſt durch ſeine beſondere Bezie⸗ 

hung auf die Forderungen des goͤttlichen Geſetzes und auf die Ver⸗ 
haͤltniſſe und die Geſinnung des Handelnden nach der Verſchiedenheit 
der Umſtaͤnde ſeine beſondere religiöſe und fi ittliche Bedeutung erhalten 
fonne, ſo daß daher die chriſtliche Liebe, geleitet von der chriſtlichen 
Klugheit, in dieſen aͤußerlichen Dingen nach den beſonderen Ver⸗ 
haͤltniſſen und Umſtaͤnden verſchieden verfahren muͤſſe. Aber das 
Joch des Ceremonialgeſetzes mußte einem Heiden unter Griechen und 
Römern etwas fo Laͤſtiges und Beſchwerliches ſein, daß ſich un⸗ 
moͤglich ein Heide dieſer Laſt unterzogen haben wurde, ohne den 
Glauben, daß man nur durch die Beobachtung des Ceremonialge⸗ 
ſetzes zur Theilnahme an dem Reiche Gottes, zur Rechtfertigung und 
Heiligung gelangen koͤnne. Durch dieſen Wahn aber wurde der 
Grund des ganzen Evangeliums umgeſtoßen; umgeſtoßen wurde die 
weſentliche Wahrheit, daß der Menſch nicht durch irgend ein Thun 
von ſeiner Seite Rechtfertigung vor Gott und ewige Seligkeit 
verdienen könne, ſondern daß er dieſelbe nur als ein Geſchenk 
der in Chriſto geoffenbarten unausſprechlichen Liebe und Erbarmung 
Gottes annehmen muͤſſe, daß, wie jeder Menſch vor dem Angeſichte 
der goͤttlichen Heiligkeit als Suͤnder erſcheinen muß, und wie eben 
der Erloͤſer als Erloͤſer nur fiir denjenigen da iſt, der ſich vor der 
Heiligkeit Gottes als Suͤnder erkennt, fo auch ein jeder der ſich 
als Suͤnder erkennt durch den Glauben an ſeinen Erloͤſer Alles 
empfange, was ihm zur Rechtfertigung, Heiligung und Beſeligung 
nothwendig ſei. Und Vertrauen auf die rechtfertigende Kraft aͤußer⸗ 
licher Werke fuͤhrt natuͤrlicherweiſe die Einbildung eigener Gerechtig⸗ 
keit mit ſich und macht eben dadurch die Menſchen gleichguͤltig gegen 
die Gerechtigkeit, welche aus dem Glauben an Chriſtum fließt. Wer 
ſich durch ſolche aͤußerliche Beobachtung ſchon geheiligt glaubt, mei⸗ 
net der wahren innern Herzensheiligung, die durch den lebendigen | 
Glauben zu erlaugen iſt, entbehren zu konnen. Er hat einen breiten 
Weg in's Himmelreich gefunden, der dem alten Menſchen beguemer 
erſcheint, als der ſchmale, der durch Nachfolge des Erloͤſers „ durch 
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Kreuz und Selbſtverlaͤugnung zu dem durch Chriſtum uns eröffneten 
Himmel fuhrt. Irrthuͤmer in der Nechtfertigungslehre haben daher 
auch zu allen Zeiten, wie die Geſchichte lehrt, ſo viel auch immer 


von Gerechtigkeit und Heiligung geredet werden mochte, von der 


wahren innern Gerechtigkeit und Heiligung, die nicht mit aͤußerli⸗ 


chen Geberden kommt, ſondern ein unſichtbares Werk Gottes iſt, die 
Menſchen nur abgefuͤhrt. Aus dieſem Grunde eifert der Apoſtel 


Paulus ſo ſtark gegen diejenigen juͤdiſchen Irrlehrer; welche den 


zum Chriſtenthum uͤbertretenden Heiden die Beobachtung des Cere⸗ 


monialgeſetzes vorſchrieben, und gegen diejenigen, welche es ſich vor⸗ 
ſchreiben ließen. Deßhalb ſprach er, zu den Galatern: „Wo ihr 
euch Acer laſſet, ſo iſt euch Chriſtus kein nuͤtze.“ Nicht als 

zenſchen durch die äußerliche Beſchneidung an und fuͤr ſich 


| — oxi entfernt werden koͤnnen; ſondern weil ſie ſich 


beſchneiden zu laſſen nur verleitet werden konnten durch den Wahn, 
daß ſie durch ein ſolches aͤußerliches Werk die Rechtfertigung erlan⸗ 


gen koͤnnten, und eben bei einem ſolchen Wahne ihnen Chriſtus nicht 
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nuͤtzen konnte, denn er nuͤtzt nur demjenigen, der Rechtfertigung und 
Heiligung alle in bei ihm ſucht, mit ganzem ungetheiltem Herzen 
ſich ihm hingiebt. Daher ſetzt der Apoſtel nachher hinzu: „Ihr habt 
Chriſtum verloren, die ihr durch das Geſetz gerecht werden wollt, 
und ſeid von der Gnade gefallen (ihr habt euch ſelbſt der Gnade 

néjogen und euch derſelben verluſtig gemacht, indem ihr eure Recht⸗ 


eee und e euer Heil nicht als Geſchenk der Gnade in kindlicher 
Demuth annehmen, ſondern ſolches durch eure Werke verdienen 
wollt)“ Aber derſelbe Paulus, der dort ſagt: „ dem der ſich be⸗ 


ſchneiden laͤßt, iſt Chriſtus kein nutze /, derſelbe trug, indem er im⸗ 
mer dabei offen und frei verkündigte, daß allein in Ehriſto Heil gir 
finden ſel, kein Bedenken, den Timotheus, den Sohn einer Juͤdin, 
beſchneiden zu laſſen, um den Juden, unter denen er mit ihm das 
n: — . tenen en 55 geben of. XVI. 1) 5 


i oe uae) 
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155 Die Stele Apoſtelg. xv, 1. 18. ; die ade 1 1. ee ift, 
daß Paulus nach der Rettung aus irgend einer Noth oder Gefahr, ſei es 


zur See, auf dem Lande oder in irgend einer toͤdtlichen Krankheit, bee 
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Er ſprach ſeinen Dank gegen Fehova fuͤr die Rettung aus irgend 
einer Gefaht oder Noth öffentlich vor den Juden im Tempel in ei⸗ 
ner Form aus, die aus dem Kreiſe der juͤdiſchen Gebrauche entlehnt 
war, indem er in Hinſicht der Form / in der er ſeine dankbare Ver⸗ 
ehrung Jehovahs darſtellte / den Juden ein Jude ward 
Di.ieſes Verfahren der beiden Apoſtel iſt anſchauliche Darlegung 
praktiſcher Wahrheiten und Lehren die den Chriſten in allen Zeiten 
von großer Wichtigkeit find, und deren Nichtbeachtung oft viel ger | 
ſchadet hat. Erſtlich lernen wir aus der Art wie jene beiden Apo⸗ 
ſtel unter den Juden verſuhren, wie man im eva 
Geiſte beſſern, Vorurtheile und Aberglauben, Irrthuͤmer aller Art 
bekaͤmpfen fol,’ nämlich nicht ſo, daß man vom Aeußerlichen an⸗ 
faͤngt, dieſes den Menſchen mit Gewalt entreißt, waͤhrend fie in 
ihrem Innern noch daran kleben; nicht ſo, daß man den Menschen 
Geſetze vorſchteibt, welche in Dingen der Religion, die aus freier 
Neberjengting spre muß / die nur der Geiſt Gottes in bas Herz 
hit eps Wait AE a ible} mnie nd ands Gms eine sap | 
eee Mito wn don 39. sd eee sai | 


apt yi — einer damals unter den Juden üblichen religisſen Form, 
welche aus einer Modification des Naſiraͤats entſtanden ſein mochte; feine 
Dankbarkeit in dem Tempel zu eee | 
er naͤmlich 30 Tage vor der Darbringung eines Da 
das Haar fi ch ſchne iden ließ, und Ride Art naſi “a 85 Mf | 
auferlegte. Zu vergl. Joseph. de. ello Judaico 1 1 igi 
den Juden und Judenchriſten, die i ri einer Abtrünn gkeit v —— 1 
rung Jehovas beſchuldigten, als frommer Verehrer Jehobas ſich darſtellte. 
So trug er kein Bedenken, bei ſeiner letzten dae eee, | 
den Rath Jakobi, der von denſelben Grundfagen ausging, mit 
men Judenchriſten, welche ein Naſiraͤatsgeluͤbde ¢ 9 5 tet fee ef 
Zeit, die ihnen bis zur Erfüllung des Geluͤbdes 40% ieb 

ſiraͤat ſich mit zu unterziehen, und die Koſten ake oh 1 pen a 10 
Opfer, die zur Vollziehung ihres Naſträatsgelücbdes erfordert wurden, fur |. 
fic zu beſtreiten (vergl. Apoſtelg. XXI, 250), weil dieſes eine Aeußerung ge 
ſetzlicher Froͤmmigkeit war, worauf die Juden damals beſonders Werth leg⸗ | 
ten, (vergl. Joseph. archaeol. XIX, 6. §. 1.), und er wollte, indem er fo | 
den Juden ein Jude ward, eben dadurch die Beſchuldigung derer, die ihn | 
als einen Feind des Geſetzes darſtellten, was er doch nicht war, We 
und das Vertrauen der Juden und Judenchriſten gewinne. | 


„ 


pflanzen kann, Nichts beſſern, ſondern leicht Alles aͤrger machen fone 
nen: ſondern ſo, daß man mit Liebe zu den Irrenden ſich herab⸗ 
laͤßt, die Wahrheit mit Nachdruck ihnen verkuͤndigt, und dieſe, die 
mit ihrer ſanften Gewalt mehr vermag als alle irdiſche Macht, von 
ſelbſt walten und wirken laͤßt. Iſt dieſe in Herz und Geiſt ein⸗ 


gedrungen, ſo ergiebt ſich Alles von ſelbſt. Das ganze von dem 


Wahne aufgefuͤhrte Gebaͤude ſtuͤrzt von ſelbſt zuſammen, und es er⸗ 


folgt ein aufrichtiger, freudiger und williger Gehorſam. 


In dieſem Geiſte und nach dieſen Grundſaͤtzen handelten alle 
aͤchte Reformatoren, und nur diejenige Reformation der Kirche hatte 
Beſtand, welche von dieſem Geiſte, von dieſen Grundſaͤtzen ausging. 
So manche Zeugen der Wahrheit im Mittelalter, welche das Ver⸗ 
derben der Kirche erkannten und es heilen wollten, wie ein Arnold 
von Brescia, Petrus von Bruis, brachten durch ihren gutgemein⸗ 
ten, frommen Eifer doch nur eine voruͤbergehende Bewegung der 
Gemuͤther hervor, ohne eine neue Schoͤpfung in der Kirche ſtiften 
zu koͤnnen, weil ſie mehr ſelbſt wirken wollten, als ſie die Wahr⸗ 
heit, welche von innen heraus ihr Werk fortfuͤhrt, wirken ließen; 
weil fie mit einem Mal Alles umbilden und Alles zerſtoͤren wollten, 


was dem Ideal der Kirche in ihren Gemuͤthern nicht entſprach, ſtatt 


zuerſt nur den Samen des Evangeliums in die Herzen zu ſtreuen 
und dieſem Zeit zu laſſen, von ſelbſt allmaͤhlich aufzukeimen und ſich 
zu entwickeln. Der fromme Petrus Waldus hingegen, der zuerſt 
gar nicht die Abſicht hatte, im Kampfe gegen die herrſchende Kirche 


behörde fir das praktiſche Chriſtenthum unter dem verlaſſenen, un⸗ 
wiſſenden, aberglaͤubiſchen Volke wirken wollte, der nur gezwungen 
wurde, von der herrſchenden Kirche fic) loszureißen, weil dieſe die 
Verkündigung des einfachen Evangeliums nicht dulden wollte — er 
gruͤndete durch dieſe in den Gemuͤthern ein Werk, das nun von ſelbſt 
fortging und ſich weiter ausbildete, und als ein Denkmal deſſen, 
was der einfache evangeliſche Geiſt, ohne alle andere Stuͤtzen ver⸗ 
mag, ſich unter allen Verfolgungen ſo viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch fortpflanzt. In demſelben Geiſte wirkte nun Johann Huß; 
aber ſein Werk ging zu Grunde, weil er keinen Nachfolger hatte, 
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der in dieſem Geiſte fortwirkte, weil Andere an ſeine Stelle traten, 
welche das Reformiren in aͤußerlichen Dingen zur nne ma⸗ 
4 oder mit Einem Mal Alles umbilden wollten. 

Von dieſem Geiſte und dieſen Grundſaͤtzen ging Luther eon 
und deßhalb wirkte der Herr durch ihn noch weit Groͤßeres, als er 
ſelbſt beabſichtigte und wollte; denn die Macht der evangeliſchen 
Wahrheit vermag mehr, als die Vernunft eines Menſchen berechnen 
kann. Als aber der von Luther ausgeſtreute Same der Wahrheit 
in den Gemuͤthern verſchiedenartiger Menſchen um ſich gegriffen hatte, 
und eine große Gaͤhrung der Gemuͤther entſtand, traten, wie es zu 
gehen pflegt, Schwaͤrmer auf, welche durch eigenmaͤchtiges Wirken 
mehr thun wollten, als die Wahrheit, ſolche ſchwaͤrmeriſche Refor⸗ 

mationsſtuͤrmer, nach deren Sinn Luther nicht genug reformirt hatte, 
welche mit einem Male alle bisherigen Formen des kirchlichen Le⸗ 
bens, in denen ſie nur Pabſtthum ſahen, zerſtoͤren wollten, welche | 
das Zerſtören des Alten zur Hauptſache machten, und welche, wenn 
es ſo fort ging, dem durch Luther begonnenen Werke Gottes ei⸗ 
nen aͤhnlichen Untergang drohten, wie ihn das Werk Huſſens in | 
Boͤhmen erfahren hatte. Dieſe große Gefahr bewog Luther, aus ſei⸗ 
ner einſamen Zufluchtsſtaͤtte in der Wartburg nach Wittenberg zuruͤck 
zu gehen, und gegen ſolchen Wahn ſprach er die herrlichen Worte: 
Predigen ſoll man, ſchreiben und verkuͤndigen ſoll man. Aber nie⸗ 
mand ſoll man mit den Haaren reißen; ſondern man ſoll es Gott 
heimgeben, und ſein Wort allein wirken laſſen ohne unſer Zuthun 
und Werke. Warum? Darum; denn ich habe ntcht in meiner Hand 
die Herzen der Menſchen, als der Toͤpfer den Thon, mit ihnen zu 
ſchaffen nach meinem Gefallen, wie Gott aller Menſchen Herzen hat 
in ſeiner Hand. Ich kann mit dem Worte nicht weiter kommen, 
denn in die Ohren; ins Herz kann ich nicht kommen. Weil man 
denn den Glauben ins Herz nicht gießen amn ie eee | 


05 ſolches Alleine sa macht das Wort lebendig in * Menschen | 
Herzen. Aus dem Zwanggebot wird allein ein Spiegelfechten, ein ö 
aͤußerlich Weſen, ein Affenſpiel und eine menſchliche Satzung; daraus f 
denn ſcheinende Heilige, Heuchler und Gleisner kommen. Denn da in 
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iſt kein Herz, kein Glaube, noch keine Liebe. Wo dieſe drei Stuͤcke 
nicht zu einem Werk kommen, es ſey ſo recht und gut, als es im⸗ 
mer wolle, ſo wird nichts daraus.“ 

Luther ſagt hierbei von ſeinem eigenen Beiſpiel: „ Wenn ich 
haͤtte mit Gewalt hinein gefahren, ich ſollte wohl ein ſolch Spiel 
angefangen haben, daß Deutſchland waͤre dadurch in groß Blutver⸗ 
gießen kommen; aber was waͤre es geweſen? Ein Narrenſpiel ware 
es geweſen, und ein Verderbniß an Leib und Seele. Ich bin ſtille 
geſeſſen, und habe das Wort laſſen handeln.“ S. Walchs 
Ausgabe, Th. 20. S. 24. In dieſem Sinne ſchrieb Luther auch ſei⸗ 
nen ſchoͤnen Brief an den Churfuͤrſten Friedrich im Jahr 1524 
(Luthers Briefe von de Wette, Bd. II, S. 547.) wo er 
ſeinen Fuͤrſten von gewaltſamer Unterdruͤckung der Irrlehrer abmah⸗ 
nend ſagt: „E. C. F. G. ſoll nicht wehren dem Amte des Worts. 
Man laſſe ſie nur getroſt und friſch predigen, was ſie koͤnnen und 
wider wen ſie wollen; denn es muͤſſen Secten ſeyn, 1. Cor. be eres 
und das Wort Gottes muß zu Felde liegen und kaͤmpfen. Iſt ihr 
Geiſt recht, ſo wird er ſich vor uns nicht fuͤrchten und wohl bleiben. 
Iſt unſer recht; ſo wird er ſich vor ihnen auch nicht, noch vor Je⸗ 
mand fuͤrchten. Man laſſe die oie auf einander platzen und 
foal. Mh 

Zweitens e wir von na Muſter jener beiden Apoſtel, daß 
ie Chriſt in Ruͤckſicht des blos Aeußerlichen und an und. fir ſich 
Gleichguͤltigen in dem Geiſte der zum Beduͤrfniſſe der Schwachen 
ſich herablaſſenden Liebe nachgeben muß, jedoch ſo, daß er dabei 
immer, wie Paulus, die den Vorurtheilen und Irrthuͤmern der Men⸗ 
ſchen entgegenſtehende Wahrheit des Evangeliums frei und offen be⸗ 
kennt, daß er nie auf heuchleriſche Weiſe jene Vorurtheile gut heißt. 

Dieſem Grundſatze entgegen handelte der Apoſtel Petrus Cf 
Gal. II, 10.), da er aus menſchlicher Ruͤckſicht gegen die zu Antiochia 
anweſenden Judenchriſten, welche ihre das juͤdiſche Ceremonialgeſetz 
nicht beobachtenden Glaubensbruͤder heidniſcher Abkunft deßhalb fuͤr 
unrein hielten, ſich dem Verkehr mit dieſen entzog, welche Unlauter⸗ 
keit Paulus ohne Anſehn der Perſon an ihm ſtraft. Wir koͤnnen an 
dieſer Bemerkung keinen Anſtoß nehmen, denn wenn gleich der Apoſtel 

is 


ae 


ein erleuchteter, und vermoͤge diefer Erleuchtung ein in den zum Heil 
gehoͤrenden Dingen irrthumsfreier Lehrer war, ſo war er doch kein 
ſuͤndenfreier, vollkommen heiliger Menſch; denn ein ſolcher konnte 
nur Einer fein, der Erloͤſer der Menſchheit. Und fo muß denn ei⸗ 
nerſeits die Wahrnehmung, daß ein ſo erleuchteter Mann doch fal⸗ 
len konnte, wenn wir bedenken, was wir gegen einen ſolchen ſind, 
uns zu deſto groferer Wachſamkeit uber uns ſelbſt antreiben; andrer⸗ 
ſeits muß uns der Gedanke, daß die Apoſtel Menſchen waren, gleich⸗ 
wie wir, (wie dieß der Apoſtel Jakobus V, 17. in Ruͤckſicht der 
Propheten bemerkt) deſto mehr ermuntern, da auch dieſelbe Gnade Got⸗ 
tes, deren ſie durch den Glauben an den Erloͤſer theilhaftig gewor⸗ 
den, in uns Menſchen ſo Großes wirken koͤnnte, wenn wir uns nur 
derſelben recht hingeben wollten. Mit Recht ſtellt auch Auguſtinus 
das Beiſpiel eines ſo angeſehenen Apoſtels, der doch durch denjeni⸗ 
gen, welcher erſt ſo ſpaͤt zur Zahl der Apoſtel hinzugekommen war, 
ſich oͤffentlich zurechtweiſen ließ, von dieſer Seite uns zu Nachal 
mung auf (In ſeinem Commentar uͤber den Brief an die Galater). 
Der, welcher ſich zurechtweiſen ließ, erſcheint hier noch bewunderns⸗ 
werther und ſchwerer nach zu ahmen, als der, welcher ihn zurecht wies. 
Denn es iſt leichter zu ſehn, was man an einem Andern zu ver⸗ 
beſſern habe, als zu ſehn, was jeder an ſich ſelbſt zu verbeſſern 
finde und ſich darin gern zurechtweiſen zu laſſen, ſei es durch ſich 
ſelbſt, oder was noch mehr iff, durch einen Andern. Es dient dieß 
zu einem großen Beiſpiel der Demuth, und die Lehre der Demuth 
iſt das Wichtigſte der chriſtlichen Sitkenlehre, denn durch Waun! | 
wird die Liebe bewahrt.“ Wee Sig Ha | 

Drittens lernen wir aus jenem Muſter ber wpöſttüter Wie 
ſamkeit, daß die wahre Einheit der Kirche keine aͤußerliche, auf Ein⸗ 
formigfeit im Aeußerlichen gegruͤndete iff; ſondern eine innere, auf 
innere Gemeinſchaft der Gemuͤther in dem Glauben an den Erloͤſer, 
in der Liebe zu ihm und der Bruͤder untereinander gegruͤndete. Mochte 
in juͤdiſchen Gemeinen das Ceremonialgeſetz in ſeinem ganzen Uum⸗ 
fange, in den heidniſchen Gemeinen Nichts der Art beobachtet wer⸗ 
den, waren aber die Herzen im Glauben an den Erloͤſer und in der 
kiebe mit einander verbunden, wie dieß die Apoſtel beabſichtigten: 
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fo ſchadete alle aͤußerliche Verſchiedenheit nichts. Auch hier heißt es, 
wie oben: Hat einmal das Wort die Herzen gewonnen und verbun⸗ 
den, ſo findet alles Uebrige ſich von ſelbſt. Welche Macht der Erde 
oder der Holle’ ſollte trennen koͤnnen, wo Ehriſtus die Herzen verei⸗ 
nigt hat? Was hilft aber alle aͤußerliche Einfoͤrmigkeit, wo fle nur 
heuchleriſche Verdeckung des innern Zwieſpaltes iſt, wo keine Einheit 
in Chriſto, das heißt kein aus dem Geiſte Chriſti ausſtroͤmendes Le⸗ 
ben im Glauben und in der Liebe iſt! Was wuͤrde es geworden 
fein, wenn Paulus nach ſeiner Art unter den Juden, Jakobus 
nach ſeiner Art unter den Heiden haͤtte wirken wollen? Wenn die 
Apoſtel nicht von jenem Geiſte der Weisheit beſeelt, der ihnen von 
oben zugetheilt worden, mit dem Chriſtenthum die juͤdiſche Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit den Heiden, oder den Juden die griechiſche oder roͤmi— 
ſche Eigenthuͤmlichkeit haͤtten aufdringen, die verſchiedenartigen Be— 
ſtandtheile, aus denen die chriſtliche Kirche ſich bildete, in eine du 
ßere Form hineinzwaͤngen wollen: ſo haͤtten fle Menſchenwerk, nicht 
Gotteswerk getrieben. Nun aber ließen ſie durch das von ihnen 
verkuͤndigte Wort den Geiſt Gottes walten, und dieſer bildete die 


Kirche von ſelbſt zu Einem lebendigen Koͤrper. Nur zu bald ver⸗ 


gaß man aber uͤber der aͤußern Einheit das innere Leben, aus wel⸗ 
chem dieſelbe hervorgegangen war, und ohne welche dieſelbe nur die 
ſcheinbare Einheit eines todten, der Aufloͤſung nahen Koͤrpers ſein 
konnte. Oft war gerade jene ruhig beſtehende aͤußerliche Einförmig⸗ 
keit in der Kirche ein Merkmal des Todes. Das Todte lage ſich 


leicht biegen und brechen, wie man will, und in jede Form hinein⸗ 


zwaͤngen; wo aber inneres Leben ſich regt, da entwickelt es ſich 
nach ſeinem eigenen innern Geſetze, und bildet ſich aus ſich ſelbſt 
ſeine angemeſſene Form. Wo daher nach den Zeiten der Todeskaͤlte 
in der Kirche ein inneres Leben durch den Geiſt Gottes, der es al— 
lein anregen kann, hin und wieder angeregt wurde, da entwickelte 
es ſich auch bald nach der verſchiedenen Art der Menſchen auf ei- 
genthuͤmliche Weiſe. Und ließ man nur den Geiſt Gottes frei wal— 
ten; erkuͤhnte man ſich nicht, ihn durch aͤußere Gewalt zu daͤmpfen; 
ſuchte man nur mit apoſtoliſcher Weisheit durch beſonnene Verkuͤndi⸗ 
gung des reinen Evangeliums die Einmiſchung eines fremdartigen 
l 
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Geiſtes abzuwehren, der nicht von Gott iſt: ſo bildete ſich von ſelbſt 
durch das Wirken des goͤttlichen Geiſtes nach dem Geſetze der menſch⸗ 
lichen inneren Lebensentwickelungen unter den mannigfachen Erſchei⸗ 
nungen des neuen chriſtlichen Lebens jene wahre innere Einheit. 

Es bleibt uns noch ein wichtiger Punct in Ruͤckſicht auf das 
Verhaͤltniß bei beiden Apoſteln zu einander uͤbrig: ihr Verhaͤlt⸗ 
nif zu einander als Glaubens- und Werkprediger. Pau⸗ 
lus ſagt z. B. Gal. II, 16.: „Durch des Geſetzes Werke wird kein 
Menſch gerecht; wir werden gerecht durch den Glauben an Chriſtum, 
nicht durch des Geſetzes Werke.“ Jakobus ſagt II, 24.2 „Durch 
die Werke wird der Menſch gerecht, nicht durch den Glauben allein.“ 


Paulus ſtellt den Abraham als Beiſpiel der Glaubensgerechtigkei, 


Jakobus als Beiſpiel der Werkgerechtigkeit dar. Paulus ſtellt die 
Gerechtigkeit des Glaubens und die Gerechtigkeit, die aus dem Ge⸗ 
ſetze kommen ſoll, einander entgegen; das Geſetz macht ein Thun 
zur Bedingung des Lebens, der Seligkeit; der Menſch, der es thut, 
der alle Gebote des Geſetzes erfuͤllt, wird dadurch leben, die Selig⸗ 
feit erlangen, und eben deßhalb kann das Geſetz nicht Gerechtigkeit und 
Seligkeit verleihen, ſondern nur den Fluch und das Verdammungs⸗ 
urtheil uͤber die Menſchen ausſprechen, weil zu jenem Thun kein 
Menſch faͤhig iſt, Gal. III, 11. u. f. Jakobus hingegen ſagt: „Der 
Thaͤter des Geſetzes wird ſelig fein in ſeiner That.“ Jak. 1, 25. 

Obgleich dieſe Behauptungen, wenn man ſie aus dem Zuſam⸗ 
menhange, in welchem ſie vorgetragen werden, herausreißt, wenn 
man auf ihre Beziehung keine Ruͤckſicht nimmt und den Inhalt der⸗ 
ſelben ſich nicht gehoͤrig entwickelt, einander zu widerſprechen ſchei⸗ 
nen koͤnnen: fo zeigt fie doch dem, der alles dieß wohl betrachtet, 
ihre gaͤnzliche Uebereinſtimmung, und die Aufloͤſung dieſes durchaus 
nur ſcheinbaren Widerſpruchs ſollte uns eben zu einer deſto vielſeiti⸗ 


gern und reichhaltigern, vor den entgegengeſetzten Mißverſtaͤndniſſen 


geſicherten Anwendung der evangeliſchen Wahrheit hinleiten. 

Paulus bekaͤmpft die vorgeblich rechtfertigende Kraft der Ge⸗ 
ſetzeswerke, theils im Gegenſatz gegen ſolche juͤdiſche Religionslehrer, 
welche vorgaben, daß das Moſaiſche Geſetz ein hinreichendes Necht⸗ 
fertigungs⸗ und Begnadigungsmittel fur die Menſchen fei, theils 


~ 
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im Gegenſatze gegen jene obengenannten juͤdiſch⸗ chriſtlichen Irrleh⸗ 
rer, welche behaupteten, daß neben dem Evangelium auch noch das 
Moſaiſche Geſetz allgemein nochwenbiges er gi 2 ab? Be⸗ 
gnadigungsmittel ſei. 

Gegen dieſe zeigt nun der Apostel j daß das Moſaiſche Geſetz 
nach ſeinem ganzen Umfange, ſowohl dem rein ſittlichen als dem 


ceremoniellen Theile nach, keineswegs den Menſchen rechtfertigen und 


heiligen koͤnne. Das Geſetz, wie die Stimme des Gewiſſens, ver- 


kuͤndigt dem Menſchen den heiligen Willen Gottes, durch deſſen Er⸗ 


fuͤllung er ſelig werden, oder vielmehr in deſſen Erfuͤllung er ſich 
ſelig fuͤhlen muͤßte, wenn fein inneres Leben der Heiligkeit des Ge- 
ſetzes entſpraͤche. Aber woher wird ihm die Kraft, das Geſetz zu 


erfuͤllen, woher das innere Leben der Heiligkeit, welches durch die 


Vollbringung des Geſetzes vorausgeſetzt wird? Wer in ſeinem na— 
tuͤrlichen Zuſtande ſich ohne Selbſttaͤuſchung pruͤft, muß nothwendig 
erkennen, wie ſehr ſein inneres und aͤußeres Leben hinter den For— 
derungen des heiligen Geſetzes, deſſen Inbegriff enthalten iſt in den 
beiden Geboten: „Du ſollſt deinen Gott lieben uͤber Alles und dei— 
nen Naͤchſten als dich ſelbſt !, zuruͤckbleibe. Wenn auch ein Menſch, 
weil man ihn keiner in die Augen fallenden Suͤnde uͤberfuͤhren koͤnnte, 
vor jedem Gerichte der Menſchen gerechtfertigt, oder gar von denen, 


die nach dem Augenſchein richten, fuͤr einen Heiligen ) erklaͤrt wuͤrbe: 


ſo muß ihm doch das Gericht Gottes in ſeinem Innern (von wel⸗ 


chem Gregor von Nazianz Orat. 27. ſagt: „Oft werde ich von dem⸗ 


ſelben verdammt, wenn Keiner mich anklagt, und freigeſprochen, 
wenn Viele mich verdammen “), es muß ihm zurufen, daß er, wie 


er jetzt fei, vor dem Angeſichte des Heiligen nicht beſtehen fonne. 


Es kann demnach jedes Geſetz, inſofern es die Heiligkeit Gottes im 
Gegenſatze gegen das innere Verderben des Menſchen darſtellt, ihn 
nur zum Bewußtſein ſeiner Suͤndhaftigkeit bringen, die Sehnſucht 


nach Befreiung von der Herrſchaft der Suͤnde in ihm hervorrufen, 


ſo daß er im Gefuͤhl ſeines Elendes ſpricht: „Ich elender Menſch, 


) Der mehr, als das Geſetz verlangt, gethan habe. 


wer wird mich erldfen von dem Leibe dieſes Todes?“ Röm. VIL, 

24. Ein ſolcher wird nun erloͤſet von ſeinem Elende durch den 
Glauben an den, der uns zuerſt geliebt und ſeinen Sohn zur Verſoͤh⸗ 
nung fuͤr unſere Suͤnden geſandt hat. Wie der Apoſtel Paulus ſelbſt 


in der eben angefuͤhrten Stelle die Antwort auf jenen Ausruf des 


von ſeinen Suͤnden belaſteten Menſchen ertheilt, indem er, fortge⸗ 
riſſen von dem Gefuͤhl der Dankbarkeit gegen den Erloͤſer, der ihn 
aus dieſem Elende befreit hatte, ſich ſelbſt mitten in der Schilde⸗ 
rung jenes Elendes unterbricht, indem er ausruft: „Ich danke Gott 
durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn (daß er mich durch ihn von 
dieſem Leibe des Todes, dieſer Herrſchaft der Gunde befreit hat). ! 
Wenn nun der Menſch von der fein Gewiſſen niederdruͤckenden Laſt 


durch den Glauben an den Erloͤſer befreit worden, wenn er ſeine : 
Erloͤſung als ein unverdientes Geſchenk der unausſprechlichen Liebe 


und Erbarmung Gottes in Chriſto angenommen, wird ſein Herz er⸗ 
fuͤllt von den Empfindungen des kindlichen Vertrauens, der kindli⸗ 
chen Liebe und Dankbarkeit gegen Gott, und daraus fließt von ſelbſt 
alles Gute; denn die vom Feuer der goͤttlichen Liebe entzuͤndete Ge⸗ 
genliebe im Herzen des Erloͤſten kann nicht muͤßig fein. Dieſe 
goͤttliche Lebenskraft wirket ihrer Natur nach unauf haltſam fort und 
treibt ihr Werk. Der wahre Glauben iſt nothwendig ein durch 
Liebe thaͤtiger. Die heilige Schrift bezeichnet die Veraͤnderung, 
welche durch den Glauben mit dem Menſchen vor ſich gehen muß, 
durch ſolche Ausdruͤcke, welche die gaͤnzliche Umwandelung des Sin⸗ 
nes und Willens, die neue Beſchaffenheit und Richtung des innern 
Lebens recht anſchaulich machen ſollen, wenn ſie ſich der Ausdruͤcke 
eine neue Creatur, eine neue Geburt, ein neuer Menſch“ bedient. 
Paulus ſagt Epheſ. II, 8. 9.: Wir ſind nicht aus uns ſelbſt, 
nicht aus unſern Werken, d. h. nicht durch unſere eigenen Kraͤfte 
und Werke ſelig geworden, denn erſt durch die Sinnesaͤnderung, 
welche die Gnade Gottes durch den Glauben an Chriſtum in uns 
hervorgebracht, ſind wir zu dem wahrhaft Guten tuͤchtig geworden, 
denn wir ſind ſein Werk, geſchaffen in Chriſto Jeſu. Dieſe Sin⸗ 
nesaͤnderung, dieſe neue Schoͤpfung muß fic) nothwendig durch gute 
Werke offenbaren, wir find geſchaffen in Chriſto zu guten Wer⸗ 
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ken. Aber dieſe Schoͤpfung des neuen Lebens, das aus dem Glau⸗ 
ben fließt und durch Werke ſich offenbart, iſt, wenn gleich im Glau— 
ben begonnen, doch in dieſem Leben nie vollendet. Im Kampfe mit 
dem den Menſchen noch immerfort anklebenden Verderben der Suͤnde, 
mit der alten Natur, die nicht mit einem Mal ausgerottet worden, 
muß ſie ſich immer weiter fortbilden, und die alte Natur ſich im⸗ 
mer mehr unterwerfen. Der Glaͤubige hat im Geiſte das Leben der 
Gerechtigkeit zwar ſchon empfangen, aber dieſes Leben muß die Na⸗ 
tur, welcher der Tod der Suͤnde noch anklebt, erſt nach und nach 
ganz neu beleben, und ſo der Geiſt deſſen, der Jeſum von den 
Todten auferwecket hat, in Jemandem wohnt, fo wird auch derſelbe, 
der Chriſtum von den Todten auferwecket hat, die alte Natur, in 
der der Geiſt Chriſti wohnt, nach und nach ganz lebendig machen 
und die Herrlichkeit des Lebens den Auferſtandenen vorbereiten, Roͤm. 
VIII, 10. 11. Weil aber nun dieſes goͤttliche Werk im Kampfe 
fortſchreitet, und der Menſch in dieſem irdiſchen Leben nie ausge⸗ 
kaͤmpft hat, ſo kann er auch nie dazu gelangen, in der Betrachtung 
deſſen, was dieſes Werk Gottes in ihm ſelbſt geworden, ſchon ſeine 
Ruhe zu finden, auf ſein eigenes Leben und auf ſeine Werke 
ſeine Rechtfertigung zu gruͤnden; vielmehr, je weiter dieſes Werk in 
ihm fortſchreitet, mit deſto ſchaͤrferem Blicke muß er das ihm noch 
anklebende Verderben der Suͤnde erkennen, und deſto mehr muͤßte 
er alſo beunruhigt werden, wenn ihm nur der Hinblick auf ſich ſelbſt 
uͤbrig bliebe. Ja ſchlimm waͤre es immerfort mit dem Chriſten be⸗ 
ſtellt, wenn er auf dieſen ſchwachen Grund ſeine Rechtfertigung bauen 
muͤßte, wenn er nicht wuͤßte, daß, „ſo er bekennt ſeine Suͤnde und 
ſtrebt im Lichte zu wandeln, wie Er im Lichte iſt, das Blut Jeſu 
Chriſti, ſeines Sohnes, ihn rein macht von aller Suͤnde !“. Daher 
verweiſt Paulus auch die Erloͤſten, die von Gewiſſensunruhen und 
Zweifeln ergriffen werden, unter den Kaͤmpfen und Leiden dieſes Le— 
bens nicht auf das Werk Chriſti in ihnen ſelber, ſondern auf das, 
was die Liebe Gottes in Chriſto fiir fie gethan hat, und was ih⸗ 
nen auch bei dem Anblicke ihrer eigenen fortwaͤhrenden Suͤndhaftig— 
keit immer ſicher bleibt. Er ſagt nicht: Wer kann uns verdammen, 
nachdem wir einmal in der Heiligung fortgeſchritten find? ſondern er 
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fagt, Roͤm. VIII, 31.: Sift Gott far uns, wer mag wider uns fein!) 
er verweiſt fie von Allem, was fie anklagen und verdammen konne, 
auf den Gott, der ſie gerecht gemacht hat; auf den Chriſtus, der 
fuͤr ſie geſtorben iſt, der als Siegel fuͤr ihre Rechtfertigung aufer⸗ 
ſtand, der zur Rechten Gottes ſie vertritt; auf die Liebe Gottes, 
von der Nichts ſie zu ſcheiden vermag. Und welche Ausſicht erhebt 
den Chriſten unter dem fortdauernden Kampfe mit der Welt und 
der Suͤnde? Daß wenn wir Ihn einſt ſehen werden, wie Er 9 wir 
Ihm werden gleich ſein, heilig wie Er heilig iſt! | i 
Was aber den Apoſtel Jakobus betrifft, ſo hatte dieſer e 

ſeinem Brief offenbar, zwar auch gleichwie Paulus, mit folchen 
Menſchen zu thun, deren Irrthuͤmer aus einer fleiſchlich⸗ juͤdiſchen 
Denkart herruͤhrten; auch wie Paulus mit ſolchen, welche durch ihre 
fleiſchlich⸗juͤdiſche Denkart, von der fie ſich nicht los machen konn⸗ 
ten, verhindert wurden, das Evangelium in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit 
und Reinheit aufzufaſſen; aber dieſelbe verkehrte Grundrichtung eines 
falfchen religioͤſen Geiſtes aͤußerte fich bei ihnen auf eine andere Weiſe 
als bei den Judaiſten, welche Paulus bekaͤmpft. Sie traten nicht, 

wie jene, in dem Gegenſatze gegen das Evangelium, oder doch ge⸗ 
gen eine ſolche Verkuͤndigung des Evangeliums auf, welche dieſes in 
ſeiner Selbſtgenuͤgſamkeit, unabhaͤngig von dem Geſetze, darſtellen 
wollte; ſondern ſie meinten nur, ohne ſich auf eine Polemik gegen 
Andere einzulaſſen, an dem, was ſie Glauben nannten, fuͤr ſich ſelbſt 
genug zu haben, obgleich fie von dem Leben des Glaubens noch gat 
keinen Begriff hatten, und ſie lebten in dieſer falſchen Sicherheit, 


aus der fie erſt aufgeweckt werden mußten, bevor es zu einem le⸗ 


bendigen Glauben bei ihnen kommen konnte. Wie ſich naͤmlich waͤh⸗ 
rend der irdiſchen Lebenszeit Jeſu viele Juden, durch den augenblick⸗ 
lichen Eindruck ſeiner Wunder angezogen, an ihn anſchloſſen, die 
aber nicht zu denen gehoͤrten, welche der himmliſche Vater zu ihm 
hinzog, ſolche, welche ihre ſie beherrſchenden fleiſchlichen Trugbilder 
vom Meſſias und ſeinem Reiche fuͤr den Augenblick auf Jeſum uͤber⸗ 
trugen (von denen es daher heißt: Sie glaubten, da ſie die Zeichen 
ſahen; aber Jeſus vertraute ſich ihnen nicht, Joh. II, 23.): fo wa⸗ 


* 


ren von dieſer Art anch viele unter den Juden, welche ſich Wah in in 
ſpaͤterer Zeit aͤußerlich zu dem Herrn bekannten. 

Derſelbe fleiſchliche, nur auf das Irdiſche gerichtete Sim, wel⸗ 
cher ſo viele Juden hinderte, den in Knechtsgeſtalt Erſchienenen als 
den Meſſias anzuerkennen, derſelbe fleiſchliche Sinn hinderte viele, 
die Jeſum wirklich als den Meſſias anerkannten, ſich die rechten Bee 


griffe von ihm und ſeinem Reiche zu machen, und bewog ſie zum 


Theil, wenn ſie ihre fleiſchlichen Erwartungen nicht erfuͤllt ſahen, 
wieder ganz von dem pein das fie nicht recht begriffen, abe 


rer 


Wie Juſtin der Maͤrtyrer in ſeiner Apolog. IL ſagt, gab es niche 
allein mehrere, ſondern auch aͤchtere Chriſten unter den Heiden, als unter 


den Juden, und beides kann uns nicht befremden, denn eben weil 


das Judenthum der vorbereitende Standpunct in Beziehung auf das 
Chriſtenthum war, ſo war es natuͤrlich, daß Viele bei dieſem vor⸗ 
bereitenden Standpuncte ſtehen blieben und das Hoͤhere nicht aner— 
kennen wollten, und natuͤrlich auch, daß Andere wenigſtens von die⸗ 
ſem vorbereitenden Standpuncte nicht genug ſich losſagen konnten, 
um das ganz Neue, was in dem Chriſtenthum ihnen dargereicht 
wurde, als ſolches anzuerkennen und ſich anzueignen; da hingegen 
die Heiden, eben weil fie weniger hatten, auch leichter zu dem Be⸗— 
wußtſein des Unbefriedigenden gebracht werden konnten, und weil 
das Chriſtenthum von Anfang an in dem Gegenſatze gegen ihre ganze 
religiöſe Denkart auftrat, auch weniger in Verſuchung kommen konn⸗ 
ten, dieſe mit dem Evangelium zu vermiſchen. Aehnliches wiederholt 
ſich auch zu andern Zeiten. Wenn das Evangelium z. B. leichter 
unter ganz rohen und von Gott Nichts wiſſenden Heiden, als unter 
Muhamedanern, die ſchon einige Kenntniß von Gott aus der fruͤhe⸗ 
ren goͤttlichen Offenbarung empfangen haben, Eingang gewinnt, oder 
wenn es leichter wird, ein lebendiges Chriſtenthum denen mitzuthei⸗ 


len, welche von dem Evangelium noch gar Nichts wiſſen, als dieje⸗ 


nigen zu einem ſolchen zu erwecken, welche in dem Aberglauben ei— 
nes bloßen Schein⸗Chriſtenthums ſchon das Evangelium zu haben 
vermeinten. 
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SFene fleifchlich - gefinnten Menſchen waren gewohnt — wenn 
gleich wegen ihres ſchlechten Lebenswandels der Name Gottes gelaͤ⸗ 
ſtert wurde unter den Heiden — ſich ſchon wegen ihrer todten un⸗ 
fruchtbaren Erkenntniß von dem Einen wahren Gott und ſeinem Ge⸗ 
ſetze / deßhalb fuͤr beffer zu halten als die Heiden; fic. meinten eben g 
deßhalb von Gott nicht verlaſſen werden zu koͤnnen, da ſie doch nur 
deſto ſtrafbarer waren, wenn ſie das ihnen durch die Gnade Gottes 
zugetheilte Licht der Erkenntniß in ihrem Leben ſo unbenutzt ließen. 
Solche Leute ſchildert uns Juſtin der Maͤrtyrer (in ſeinem Dialog 
mit dem Juden Tryphon am Ende) in dieſer Anrede an die Juden: 
„Nur wer wegen ſeiner Suͤnde Buße thut, erlangt Vergebung dern 
Suͤnden von Gott, nicht wie ihr euch taͤuſcht, und Einige, welche 
euch darin aͤhnlich ſind, welche ſagen, daß wenn ſie auch in ihren 
Suͤnden bleiben, aber Gott erkennen, der Herr ben die Funze 
nicht anrechnen werde.“ *). | 

An ſolche bloße Horer des Wortes ! ide deſe ihre jüdichen 
Vorſtellungen mit ins Chriſtenthum heruͤbergenommen, welche durch 
eine Religionserkenntniß, mit der ihr Leben in gar keiner Verbin⸗ 
dung ſtand, durch ein Bekenntniß bloß mit dem Munde, durch viel⸗ 
faches Reden uͤber Religion, wodurch ſie ſich als Schriftgelehrte 
geltend machen wollten, den Forderungen der Religion Genuͤge zu 
leiſten, der Rechtfertigung und Gnade Gottes gewiß zu ſein mein⸗ 
ten, an ſolche ſchrieb Jakobus. Man muß die Polemik des Jako⸗ 
bus in dieſem Brief in ihrem ganzen Zuſammenhange und ihren 
mannigfachen Wendungen, und ebenſo die Denkart und Lebensrich⸗ 
tung, die er bekaͤmpft, nach ihrem ganzen eigenthuͤmlichen Weſen 
und ihrem ganzen innern Zuſammenhange recht betrachten, wenn man 


*) Dieſelbe falſche juͤdiſch - chriſtliche Richtung findet ſich in der apo⸗ 
kryphiſchen Schrift der Clementinen vor, wo gelehrt wird, daß der Mo⸗ 
notheiſt (deſſen Seele eine ux wovacxuny fei), wenn gleich er in Suͤn⸗ 
den fortlebe, doch vor einem Andern, welcher ohne dieſen Glauben in La⸗ 
ſtern lebt, dieſes vorausgewinne, daß er, wenn dieſer nothwendig verdammt 

werde, er doch durch ein laͤuterndes Feuer hindurch endlich zur Seligkeit 
gelange. ö 


dieſen Brief recht verſtehen will. Man hat ſich oft dadurch irre 
leiten laſſen, daß man dieſes vernachlaͤſſigte, und ſich blos an ein⸗ 
zelne Gegenſaͤtze in demſelben hielt, ohne dieſe mit andern und mit 
dem allgemeinen Gegenſatze, der allem Einzelnen zum Grunde liegt, 
zu bergleichen. So muß man nicht blos daran ſich halten, daß 
Jakobus gegen den Werth eines ſolchen Glaubens kaͤmpft, der als 
Scheinglauben ohne Einfluß auf das Leben bleibt und nicht durch Werke 
fic) offenbart; ſondern man muß auch andere Ausdrucke, welche 
dieſelbe Scheinreligion und den Gegenſatz gegen dieſe bezeichnen, daz 
mit vergleichen. So redet Jakobus uͤberhaupt gegen einen Schein⸗ 
Gottesdienſt, moͤge dieſer nun in aͤußerlichem Ceremoniendienſte, oder 
in bloß aͤußerlichem Bekenntniſſe beſtehen, und er ſagt gegen den 
Wahn von dem Werthe eines ſolchen, daß wer ſich darauf Etwas 
zu gute thue, „er diene Gott!, er fei ein wahrer Gottesverehrer, 
und dabei nicht ſeine Zunge im Zaum halte, aber ſich ſelbſt taͤuſche, 
(als ob er naͤmlich in ſolchem aͤußerlichem Weſen eine wahre Got— 
tesverehrung haben koͤnne), deſſen Gottesdienſt fet ein eitler, nichti⸗ 
ger. Wenn Jakobus hier bloß dieſes nennt, „ſeine Zunge im Zaum 
halten!“, fo ſteht hier das einzelne anſchaulich machende Beiſpiel fir 
den ganzen Begriff. Es fol hier uͤberhaupt heißen: Wer in Selbſt⸗ 
taͤuſchung Gott zu dienen meint, ohne ſeine boͤſen Begierden zu zuͤ— 
geln. Jakobus nennt nur gerade als Beiſpiel diejenige Leidenſchaft, 
welche in der Gemeine, an die er ſchrieb, beſonders herrſchend war. 
In dem andern Gliede des Gegenſatzes, der die poſitive Bezeich⸗ 
nung des wahren Gottesdienſtes enthaͤlt, waͤhlt er daher wieder an— 
dere einzelne anſchaulich machende Beiſpiele fuͤr das Ganze. Der 
Gottesdienſt, welcher als ein reiner vor Gott gelte, ſei der, ſich 
der Waiſen und Wittwen in ihren Leiden anzunehmen. Dieſes Bei- f 
ſpiel iſt wiederum gerade deßhalb gewaͤhlt, weil in dieſer Gemeine 
die Waiſen und Wittwen den Bedruͤckungen durch die reichen und 
maͤchtigen Juden beſonders ausgeſetzt waren. Alſo iſt aus dem Ein— 
zelnen abzuleiten der allgemeine Begriff: Der wahrhafte Gottesdienſt 
beſteht in der thaͤtigen Liebe. Und ſo laͤßt denn auch Jakobus auf 
dieſes einzelne Beiſpiel zuletzt das Allgemeine folgen: Dieſer wahr— 
haft reine Gottesdienſt beſteht darin, daß man ſich uͤberhaupt von 
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der Welt unbefleckt bewahrt, das heißt ſich innerlich in der Ge⸗ 
ſinnung von aller Beruͤhrung und Gemeinſchaft mit dem Ungoͤttli⸗ 


chen, was unter der allgemeinen Bezeichnung der Welt zuſammen⸗ 


begriffen wird, verwahrt. Jak. 1, 26. 27. 


So redet Jakobus II, 15. gegen eine Scheinliebe, die in Wor⸗ 


ten beſteht, und nicht in Werken ſich erweiſt; ſo gegen ein Zur⸗ 
Schau⸗tragen der Religion in Worten, mit welchen das Leben im 
Widerſpruch ſteht, fo daß man mit Worten Gott preiſen zu koͤnnen 
meint, waͤhrend man dem nach dem Bilde Gottes geſchaffenem Men⸗ 
ſchen fluche, Jak. III, 9. Es koͤnne nicht aus demſelben Munde 


Preis Gottes und Fluch kommen gleichwie nicht aus Einer Quelle 
ſuͤßes uud bitteres Waſſer; alſo das Preiſen Gottes koͤnne hier nur 
etwas Aeußerliches, Erheucheltes, nichts Wahrhaftes, Aufrichtiges 


ſein; indem die Art, wie der Menſch ſich dabei gegen ſeine Bruͤder 
verhaͤlt, beweiſt, daß die Geſinnung bei ihm nicht vorhanden ſei, 
aus der allein das wahrhafte Preiſen Gottes hervorgehen koͤnne. So 
redet Jakobus gleichfalls gegen den eingebildeten Werth einer Schein⸗ 
Wiſſenſchaft von gottlichen Dingen, jene todte Rabbiniſche Schrift⸗ 
gelehrſamkeit III, 13., und er ſagt auch dagegen, wer die wahre 
Wiſſenſchaft von goͤttlichen Dingen, die wahre Weisheit habe, muͤſſe 


es durch den Geiſt ſeines Lebens beweiſen. Wenn Streitſucht und 


bitterer Neid in ihren Herzen ſei, ſo moͤchten ſie ſich nicht der Wahr⸗ 
heit zum Trotze und auf Koſten der Wahrheit ruͤhmen; ihre Weis⸗ 
heit ſei nicht die von oben kommende, ſondern, was ſie Weisheit 


nennten, dieſe Schein-Weisheit ſei etwas Irdiſches, Ungoͤttliches, 


Teufliſches; die wahre von oben kommende Weisheit gebe ſich zu 
erkennen durch das Merkmal der Geſinnung, die ſie mit ſich fuͤhre, 


und der Werke, die als Fruͤchte aus dieſer Geſinnung hervorgingen. 


Er redet gegen ſolche, welche ſich darauf Etwas zu gute thaten, das 
Geſetz zu kennen, nach dem Geſetze uͤber Andere zu richten, nicht 


aber daran dachten, das Geſetz zu beobachten und nach demſelben 


ſich ſelber zu richten, vielmehr eben deſto mehr geneigt waren, An⸗ 
dere der Geſetzes verletzung anzuklagen, je weniger fie ihr eigenes Le⸗ 


ben nach dem Spiegel des Geſetzes betrachteten. Daher ſagt Jako⸗ 


bus von ihnen, daß ſie ſich zu Richtern uͤber das Geſetz machten, 


ſtatt Ausuͤber des Geſetzes zu fein, IV, 11. Und was allem 
dieſem Einzelnen zum Grunde liegt, iſt ja eben nichts Anderes, als 
dieſelbe Eine Verwechslung des Scheins der Religion mit dem 
Weſen derſelben, welche Verwechslung, in mannigfachen Formen 
vorkommend, die Urſache des ganzen Verderbens dieſer Gemeine 
war. Es zeigt ſich demnach, wie unrecht es iſt, ſich hier bloß an 


etwas Einzelnes, wie die Bekaͤmpfung des Scheinglaubens, zu hal⸗ 


ten, ſtatt immer nur auf jenes Allgemeine den Blick zu richten. 
Dieſe Verſchiedenheit in der Richtung der dogmatiſchen Polemik 
beider Apoſtel giebt uns das beſte Mittel, die Verſchiedenheit in 


ihrer dogmatiſchen Begriffsentwickelung zu erklaͤren und den ſchein⸗ 


baren Gegenſatz von beiderſeitiger Lehre von Rechtfertigung, Glauben 
und Werken auszugleichen. Da Paulus mit ſolchen kaͤmpft, welche 
vermoͤge ihrer leiblichen Abſtammung von Abraham, vermoͤge einer 


aͤußerlichen Geſetzeserfuͤllung, ſei es nun in einem Ceremoniendienſte 


oder in einer aͤußerlichen ſcheinbaren Erfuͤllung der ſittlichen Gebote, 
der Rechtfertigung vor Gott und der Theilnahme am Gottesreich 
ſicher zu ſein glaubten: ſo mußte er ſolche zuerſt zum Bewußtſein 
der Nichtigkeit ihrer eingebildeten Gerechtigkeit fuͤhren, und das Bez 
wußtſein in ihnen hervorrufen, daß ſie bei aller ihrer eingebildeten 
Gerechtigkeit doch nur als ſtrafwuͤrdige Suͤnder vor Gott erſcheinen, 
und nur durch die Gnade Gottes von Schuld und Suͤnde befreit 


werden koͤnnten. Dieſe Gnade Gottes ließ er ſie dann in der Er⸗ 


loͤſung der Menſchheit durch Chriſtum finden, und er zeigte ihnen, 


daß alle Menſchen dieſer Erloͤſung gleich beduͤrftig von ihrer Seite 


Nichts dazu thun koͤnnten, als dieſe goͤttliche Gnade in ſich aufzu⸗ 
nehmen und ſich anzueignen. Das Organ dieſer geiſtigen Aufnahme 
und Aneignung aber iſt ihm der Glauben. Den Glauben, als das 
Princip einer Umwandelung des Menſchen von innen heraus, dem 
Anfangspuncte einer neuen geiſtigen ſittlichen Schoͤpfung in dem 
Menſchen, ſetzt er entgegen allem jenem Aeußerlichen, welches er 
unter dem Namen der cagxxa: zuſammenbegreift, was auf den in⸗ 


nern Menſchen nicht einwirken kann, ſondern ihn, bei allem aͤußer⸗ 


lichen Anſchein der Heiligkeit, in ſeinem Innern in derſelben Knecht— 
ſchaft der Gunde bleiben laͤßt. Faſſen wir den Begriff vom Glau 
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ben in dem Pauliniſchen Sinne nach feiner allgemeinſten Grundlage 
auf, ſo finden wir dieſe im XI. Kap. des Briefs an die Hebraͤer, 
welcher, wenn gleich nicht vom Paulus ſelbſt, doch von einem in 
ſeiner Schule gebildeten Manne herruͤhrt. Hier erſcheint der Glauben 
als dasjenige, wodurch der Menſch von der Realitaͤt unſichtbarer 
goͤttlicher Dinge ſich uͤberzeugt, dasjenige, wodurch der Menſch in 
ſeinem Gemuͤthe mit dem in Verbindung tritt, was ſeiner Anſchauung 
noch nicht gegeben iff. Durch den Glauben zuerſt erhebt der Menſch 
ſich uͤber die ganze Kette der Erſcheinungswelt, den Zuſammenhang 
zwiſchen Urſachen und Wirkungen in derſelben, aus welchen der in 
den Grenzen des Irdiſchen befangene Menſch Alles erklaͤren will. 
Er erfaßt durch den Glauben ein allmaͤchtiges Schoͤpferwort als den 
Grund alles Daſeins; durch den Glauben hat er demnach eine ho- 
here Realitaͤt, als der ſinnliche Augenſchein und der in demſelben 
befangene Verſtand fie ihm geben kann. Der Glauben ſetzt die Of- 
fenbarung einer hoͤhern Weltordnung an den Menſchen voraus, und 
bezeichnet das wirkliche Eingehen des Menſchen durch die Richtung | 
des innern Lebens in dieſe hoͤhere Weltordnung. Der allgemeine 
Begriff des Glaubens kann nun verſchieden angewandt werden, je 
nachdem von verſchiedenen Offenbarungen der hoͤheren Weltordnung 
an den Menſchen, von einem verſchiedenen Verhaͤltniſſe Gottes zu 
den Menſchen, in welches er durch den Glauben W — er 
mee den Glauben ſich aneignet / die Rede iſt. Amn n. | 

Paulus faßt den Begriff vom Glauben nach ſeiner — | 
ren Beziehung auf, wo er von dem Glauben des Abrahams redet, 
(Rom. IV.). Es laͤßt ſich leicht hier derſelbe allgemeine Grund⸗ 
begriff, wie in dem Hebraͤer⸗Brief, nachweiſen. Durch den Glau⸗ 
ben uͤberzeugt ſich der Menſch, daß Gottes Willen Urſache und Grund 
alles Daſeins fei, trotz dem ſinnlichen Augenſchein, der in ſteteem 
Kreislauf eins aus dem andern entſpringen zu ſehen meint. Durch 
den Glauben uͤberzeugte ſich Abraham, daß Gottes Allmacht ſeiner 
Verheißung gemaͤß, ihm eine Nachkommenſchaft von der Sara ge⸗ 
ben werde, trotz dem ſinnlichen Augenſchein, wonach ihm dieſes, 
wenn er auf den Naturzuſammenhang hinblickte, unmoͤglich erſchien. 
„Durch den Glauben alſo erhob er ſich uͤber den ſinnlichen Augen⸗ 
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ſchein, uͤber den Naturzuſammenhang zu dem freien und allmaͤchti⸗ 
gen Schoͤpfer und Regierer der Welt. Der Glauben war die innere 
Thatſache in der Seele Abrahams, durch welche er allein in das 
kindliche Verhaͤltniß zu Gott eingehen konnte; vermoͤge deſſen allein 
er als Organ dazu dienen konnte, wozu ihn Gott gebrauchen wollte. 
Der Glauben ſchloß hier nothwendig in ſich die vertrauens volle Hin⸗ 
gebung an Gott, die Losſagung von dem felbfifiichtigen Willen. 
Der Glauben war daher das Princip eines ganzen eee Le⸗ 
bens, das eigentlich theokratiſche Princip. * 10 

Dieſer allgemeinere Grundbegriff des Glaubens wird nun vom 
Paulus auf das ſpecielle Verhaͤltniß des Chriſten zu Gott ange⸗ 
wendet. Durch den Glauben, ſagt Paulus, vertraute Abraham auf 
die Allmacht Gottes, der ihm) obgleich der Naturzuſammenhang da⸗ 
gegen war, eine Nachkommenſchaft durch die Sara geben werde. 
Durch den Glauben vertraut der Chriſt auf die Gnade und Allmacht 
Gottes / der durch die Auferweckung Chriſti ihm das Unterpfand ſei⸗ 
ner Rechtfertigung und kuͤnftigen Verherrlichung gegeben eee er 
nimmt das Unſichtbare als zuverſichtlich wahr an. 
Dier Glauben an den Erloͤſer im Pauliniſchen Sime ſetzt vor⸗ 
aus, daß der Menſch ſeiner Suͤnden ſich bewußt ſei, ſich nach Be⸗ 
freiung von der Suͤnde und Schuld ſehne, dieſe vertrauensvoll mit 
völliger Hingebung als ein Geſchenk der goͤttlichen Gnade durch Chri⸗ 
ſtum armehme. Wie in dem allgemeinen Begriff des Glaubens ſchon 
eine wirkliche innere Gemeinſchaft mit Gott und einer goͤttlichen 
Weltordnung liegt / fo liegt in dieſer ſpeciellen Anwendung des Be⸗ 

griffs vom Glauben ſchon eine wirkliche innere Gemeinſchaft mit dem 
Erloͤſer, das Sich⸗ ihm⸗hingegeben⸗haben durch ſeine ganze innere Le⸗ 
bensrichtung, um von ihm gerechtfertigt und geheiligt zu werden, 
das Aufgenommen⸗ haben eines neuen goͤttlichen Lebensprincips, wel⸗ 
ches in ſeiner Gemeinſchaft gegruͤndet iſt. Paulus braucht daher 
nicht erſt zu verlangen, daß von außen her zu dem Glauben Werke 
hinzukommen, ſondern er muß vorausſetzen, daß dieß neue goͤttliche 
Leben, welches im Glauben gegeben iſt, nach innerm Drange, ohne 
aͤußerliche Aufforderungen und Antriebe, durch Werke ſich offenbare. 

Jakobus aber hat, wo er vom Glauben ſpricht, nicht die ſen 
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Begriff vom Glauben im Auge, ſondern einen Begriff von ganz an⸗ 
derer Art, der mit dem Pauliniſchen Nichts gemein hat, den Glau⸗ 
ben im phariſaͤiſch⸗juͤdiſchen Sinne als ein opus operatum, aͤhn⸗ 
lich dem opus operalum der Werke, welches Paulus bekaͤmpft, 
ein bloß vermeinter, in einer Selbſttaͤuſchung begruͤndeter Wahnglauben. 
So zeigt es ſich bei dem Beiſpiel, welches Jakobus anfüͤhrt: „Die 
boͤſen Geiſter glauben an Gott und zittern.“ Hier iſt der Glauben 
an Gott ja nicht eigentlich der Glauben an Gott, als Gott; der 
Glaubende hat nicht den Begriff von dem, an den er glaubt, in ſeine 
Seele lebendig aufgenommen, was ohne eine innere ſittliche Selbſt⸗ 
beſtimmung nicht geſchehen kann; er erkennt Gott nicht wie es in 
dem Begriffe Gottes liegt, als den Urquell alles Guten, als das 


enen. eee „Wire es ein ee Glauben an * 18 Gott, : 
haͤtte der Glaubende die Offenbarung der Gottesidee in ſeinem In⸗ 
nern aufgenommen, ſo wuͤrde er von Liebe zu Gott, von Sehnſucht 
nach ihm, als dem hoͤchſten Gute, ergriffen fein... In der That kann 
daher Glauben an Gott nicht ohne Leben in Gott, ohne Gemeinſchaft 
der Geſinnung mit ihm, beſtehen. Dieß iſt aber bei dem Begriffe 


des Glaubens, deſſen Werthſchaͤtzung Jakobus bekaͤmpft, nicht der Fall. 


So wie nun bei dieſem Begriffe des Glaubens an Gott die 
wirliche Aufnahme der Gottesidee in das innere Leben fehltz ſo wie 
diejenigen, von denen hier die Rede ift, an die Stelle Gottes in 
ihrer Einbildung einen Goͤtzen ſetzen, von dem ſie meinten, daß er 
auch bei allen ihren Suͤnden ihnen gnaͤdig ſein muͤſſe, bei dem ſie 
nur die Scheinguͤter ſuchten, nach denen ihr fleiſchlicher, Sinn trach⸗ 
tete: fo war es auch daſſelbe mit einem Glauben an den Meſſias 
in dieſem Sinne. Es war hier nicht, wie mit dem Glauben im 
Pauliniſchen Sinne, die lebendige Aufnahme der Offenbarung eines Er⸗ 
loͤſers von der Gunde in das Gemuͤth gegeben, ſondern es war nur 
das Trugbild eines ſolchen Meſſias in die Seele aufgenommen, 
der den Menſchen, bei allen ſeinen Suͤnden, mit den irdiſchen Guͤ⸗ 
tern, die der fleiſchliche Sinn bei ihm ſuchte, ſegnen ſollte. Es er⸗ 
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hellt nun alſo auch, daß wie der Begriff vom Glauben, von dem 
Jakobus und Paulus ausgehen, verſchieden war, verſchiedene Praͤ— 
dicate ſich ergeben mußten. Die Werthſchaͤtzung eines ſolchen Glau— 
bens bekaͤmpfend mußte Jakobus, ohne dem Paulus zu widerſpre⸗ 
chen, ſagen, daß ſolcher den Menſchen nicht rechtfertigen koͤnne. Er 
ſagt: Der Glauben, wenn er keine Werke hat, iſt an und fuͤr ſich 
todt; das heißt: Wie die Werke die nothwendigen Lebensaͤußerungen 
des Glaubens find, das in dem Glauben gegebene goͤttliche Lebens— 
princip offenbaren, ſo beweiſt der Mangel der Werke den Mangel 


des innern goͤttlichen Lebens im Glauben. Es iſt demnach das 


Merkmal, woraus ſich erkennen laͤßt, daß es nur jener Schein⸗ oder 


Wahnglauben ſei. Jakobus laͤßt Kap. II, 18. einen, der in ſeinem 


Sinne redet, zu demjenigen, der ſich jenes Wahnglaubens ruͤhmt, 
ſagen: Du meinſt wohl, du habeſt den Glauben, und ich habe die 
Werke; nun ſo zeige mir, wie bei dir ein Glauben ohne Werke be— 


ſtehen koͤnne, und ich will dir aus meinen Werken meinen Glauben 


nachweiſen. Demnach erſcheinen auch hier, wie beim Paulus, die 


wahrhaft guten Werke (die cova ayaSa), welche die innere ſitt— 


liche Umbildung durch den Glauben vorausſetzten, als nothwendiges 
Reſultat und nothwendige Merkmale derſelben. Merkwuͤrdig iſt auch 


in dieſer Hinſicht insbeſondere die Vergleichung II, 26.: „Gleichwie 
der Leib ohne die Seele todt iſt, ſo iſt auch der Glauben ohne die 
Werke todt.“ Der Vergleichungspunct iſt hier nur, wie oft in der 
Schrift, nicht ganz beſtimmt ausgeſprochen. Jakobus kann nicht die 
Werke, das aͤußerlich Erſcheinende mit dem Innern, Unſichtbaren, 
was ſich durch die Thaͤtigkeit des Koͤrpers offenbart, der Seele, 


| 
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vergleichen wollen; ſondern vielmehr muß mit der Seele nach ſeinem 
Sinne verglichen werden das unſichtbare Princip, das die Werke 


hervorbringt, und welches eben das innere Glaubensleben iſt. Ein 


Glauben ohne Werke als etwas Todtes, jenes innern Lebensprincips 
Ermangelndes, wird verglichen mit dem todten Koͤrper, der der 
Seele ermangelt; die Werke, als die nothwendigen Lebensaͤußerun⸗ 
gen des lebendigen Glaubens dargeſtellt. 
Was insbeſondere das Beiſpiel von dem Abraham betrifft, ſo 
liegt doch auch bei dem Paulus und bei dem Jakobus derſelbe all⸗ 
B 


ä 
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gemeine Begriff von dem Weſen der religidfen Geſinnung Abrahams 
zum Grunde, wenngleich derſelbe, nach verſchiedener Richtung der 
Polemik, auf eine verſchiedene Weiſe hervorgehoben wird, Da Pau- 
lus es mit ſolchen zu thun hat, welche den Abraham hoch ſtellten, 
als denjenigen, von welchem die Beſchneidung, der ſie die heiligende 
Kraft zuſchrieben, ausgegangen war, und welche vermoͤge der Be⸗ 
ſchneidung wie der leiblichen Abſtammung von ihm, Erben der ihm 
gegebenen Verheißungen zu ſein meinten: ſo hebt Paulus gegen dieſe 
die innere Thatſache, das Weſen der Geſinnung, als das Auszeich- 
nende des Abrahams hervor; er zeigt,, wie deſſen Verhaͤltniß zu 
Gott nur darin begruͤndet war, und wie man nur durch die Ge⸗ 
meinſchaft des Glaubens, der Geſinnung, in daſſelbe Verhaͤltniß des 
Glaubens zu Gott eintreten koͤnne. Da Jakobus aber mit ſolchen 
kaͤmpft, welche jenen Wahnglauben in ihrem Sinne, jenen bloß aͤu⸗ 
ßerlichen phariſaͤiſchen Monotheismus, als das Auszeichnende des 
Abrahams ruͤhmten, und dadurch ihm aͤhnlich zu ſein meinten: ſo 
mußte er gegen ſolche die aͤußerliche Seite jener Geſinnung Abra⸗ 
hams hervorheben, um jenem Wahne zu widerſprechen. Haͤtte der 
Glauben Abrahams ſich nicht durch Werke bewaͤhrt, ſo waͤre er et⸗ 
was Nichtiges, Todtes geweſen; aber er bewaͤhrte ſich durch Werke, 
und Jakobus nennt ja hier eine ſolche Handlungsweiſe, die nicht in 
aͤußerlicher Geſetzeserfuͤllung beſteht, wie dasjenige, was Paulus 29% 
vouov nennt, ſondern eine Handlungsweiſe, welche eben jenen Glau⸗ 
ben im Pauliniſchen Sinne bei dem Abraham vorausſetzt, ein 
wahres zgoyor ayakor, wie das Opfer des Iſaaks, worin fic jene 
kindliche Hingebung an Gott, jenes kindliche Vertrauen, jene 
gaͤnzliche Reſignation ausſprach. In dieſem Sinne fagt Jako⸗ 
bus, daß Abraham durch ſeine Werke gerechtfertigt wurde; 
das heißt: Seine Werke waren die nothwendige Offenbarung 
jener Rechtfertigung durch den Glauben. Die ſubjective, Gott 
wohlgefaͤllige Gemuͤthsbeſchaffenbeit des Abrahams, welche Pau⸗ 
lus bei dem Abraham mit dem Namen der dixacoovmn e ανν, te 
bezeichnet, konnte ohne ſolche Werke nicht vorhanden ſein. Er ſagt 
daher: Glauben und Werke wirkten bei ihm als Ein Ganzes zuſam⸗ 

men. Durch die Werke iſt ſein Glauben vollkommen geworden 
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(Ses ciogn); das heißt, wie bei dem Jakobus das 7 bezeich⸗ 
net, was dem Begriff der Sache entſpricht, was aͤcht iſt, ſo iſt, wie 
es fein fol: Durch die Werke hat ſich ſein Glauben als die sczic 
re, als den wahren aͤchten Glauben bewaͤhrt. 

; Zwar findet Jakobus keine Veranlaſſung in ſeinem Brief, die 
Grundlehren des Evangeliums in ſolchem Zuſammenhange zu ent— 
wickeln, wie Paulus in ſeinen Hauptbriefen, und wohl mochte auch 
ſeine ganze Geiſtesart zu ſyſtematiſcher Entwickelung nicht ſo geeignet 
ſein; aber doch erhellt aus mehreren Andeutungen in dieſem kurzen 
Brief, daß Jakobus daſſelbe Grundweſen des Evangeliums, wie 
Paulus, als eine von innen heraus die menſchliche Natur umbil— 
dende Kraft vorausſetzt. Er redet von einer Wiedergeburt durch 
das Wort der Wahrheit I, 18., indem er zugleich die zuerſtbekehr— 
ten Chriſten die Erſtlinge der Geſchoͤpfe Gottes nennt, was in die— 
ſem Zuſammenhange nichts Anderes heißen kann, als die Erſtlinge 
der neuen Schoͤpfung, die durch das Wort der Wahrheit hervorge⸗ 
bracht worden; er ſetzt demnach voraus, daß das eigenthuͤmliche 
Weſen des Evangeliums in einer ſolchen ſittlichen Schoͤpfungskraft 
beſtehe. Er nennt das Chriſtenthum I, 25. das vollkommene Geſetz 
der Freiheit, was doch wohl den Gegenſatz gegen ein unvollkomme— 
nes Geſetz der Knechtſchaft vorausſetzt, das Chriſtenthum, das voll— 
kommene Geſetz, die vollkommene Religionslehre, welche die Be— 
duͤrfniſſe der religiofen Natur des Menſchen befriedigt, welche durch 
das Geſetz des Moſes nicht befriedigt werden konnten, eben dadurch 
befriedigt, daß es ein Geſetz der Freiheit iſt, dem Menſchen Suͤn⸗ 
denvergebung verkuͤndigt, ihn von der Knechtſchaft der Schuld und 
der Suͤnde befreit. Auch Jakobus ſetzt voraus, daß den Forderun— 
gen des Geſetzes keiner vollkommen genuͤgen konne. Wer Ein Ge: 
bot des Geſetzes verletzt, verletzt das ganze Geſetz, und inſofern ſind 
alle Menſchen det Geſetzesverletzung ſchuldig; aber die Chriſten ſol— 
len reden und handeln als ſolche, welche durch das Geſetz der Frei— 
heit gerichtet werden; das heißt: welche der Suͤndenvergebung gewiß, 
die Verdammung durch das Geſetz nicht mehr zu fuͤrchten haben, 
ſofern ſie nur in dem Leben des Glaubens verharren, in dem We— 
ſen der chriſtlichen Geſinnung bleiben. Daher ſich der Gedanken an— 
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ſchließt: Gericht ohne Erbarmen dem, der ſelbſt keine Erbarmung 

ausuͤbt. Nur der kann auf Suͤndenvergebung rechnen, welcher in dem 
Bewußtſein der Gnade, die ihm zu Theil geworden, Andern ihre Schuld 
vergiebt, deſſen Leben von dem Bewußtſein der empfangenen Gnade 
durchdrungen iſt. Vor dem Gerichte der goͤttlichen Heiligkeit erſcheint 
jeder als ſtrafwuͤrdig; aber die Geſinnung der mildthaͤtigen Liebe, 
in der der Menſch handelt, welche ſich der goͤttlichen Erbarmung 
bewußt iſt, triumphirt uͤber das ſtrenge Gericht. Vergl. II, 12. 13. 

Wenn Jakobus ſagt, daß der Ausuͤber des Geſetzes in ſeinem 
Thun ſelig ſei, ſo wuͤrde er hier freilich dem Paulus widerſprechen, 
wenn er hier bloß von dem gebietenden Moſaiſchen Geſetze, oder von 
dem Sittengeſetze, und von dem Verhaͤltniſſe des natuͤrlichen, noch 
unwidergeborenen Menſchen zu demſelben redete. 

Aber er redet hier ja von dem Evangelium als dem vollkom⸗ 
menen Geſetze der Freiheit in dem angegebenen Sinne und von den⸗ 
jenigen Menſchen, in welchen die neue Schoͤpfung durch daſſelbe her⸗ 
vorgebracht worden, und daher ſagt er, daß nur derjenige durch je⸗ 

es Geſetz beſeligt werden koͤnne, der es nicht etwa bloß im Vor⸗ 
uͤbergehen anſchaue, und bei der muͤßigen Anſchauung es bewenden 
laſſe; ſondern wer es im glaͤubigen Gehorſam ausuͤbe, nur in der 
thaͤtigen Ausuͤbung deſſelben koͤnne er deſſen beſeligende Kraft em⸗ 
pfinden, was auch mit der Lehrweiſe des Paulus ganz uͤbereinſtimmt. 

Auch Paulus bekaͤmpft an einigen Stellen die verkehrte Sicher⸗ 
heit in der bloßen Erkenntniß des Geſetzes und in einem ſolchen 
bloß theoretiſchen Glauben, welcher von phariſaͤiſch geſinnten Juden 
ausging. Wie wenn er im II. Kap. des Br. an die Nom. vom 
17. Verſe bis zum 24. gegen ſolche Juden redet, die ſich auf ihre 
Erkenntniß des Geſetzes und ihre Religionserkenntniß etwas einbildeten, 
und die er als deffo ſtrafbarer darſtellt, je mehr fie dieſem Geſetze 
und dieſer beſſeren Erkenntniß zuwider handelten. So, wenn er im 
Brief a. d. Epheſ. V, 6. (vergl. Coloſſer III, 6.) warnt vor den 
nichtigen Vorſpiegelungen (den xevorg Aoyorg), durch die ſich Nie⸗ 
mand ſollte verfuͤhren laſſen, meint er nach dem Zuſammenhange 
offenbar den Wahn, als ob jeder, der dem Goͤtzendienſte entſagt und 
den wahren Glauben an Gott und an den Meſſias angenommen habe, 
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eben dadurch ſchon der Theilnahme an dem Reiche Gottes gewiß fet, 
und er ſagt dagegen, daß nicht bloß wegen des Goͤtzendienſtes, ſon⸗ 
dern auch wegen des mit dem Goͤtzendienſte verbundenen Suͤnden⸗ 
dienſtes, der mit demſelben Ein Ganzes ausmacht, der Zorn Got— 
tes die Unglaͤubigen treffe; daß alle Suͤnde fo gut fei als Goͤtzen— 


dienſt, und kein in Suͤnden Fortlebender Mitglied des Reiches Got⸗ 


tes und Chriſti werden koͤnne; daß die Chriſten, indem ſie von dem 


Goͤtzendienſte ſich losgeſagt, auch von der ganzen Finſterniß, in der 


ſie fruͤher lebten, ſich losgeſagt haͤtten, und als durch den Geiſt des 
Herrn Erleuchtete wandeln muͤßten. 

So wirkten Paulus und Jakobus zuſammen, oder vielmehr der 
Herr wirkte durch ſie, um das lebendige, fuͤr Zeit und Ewigkeit be⸗ 
ſeligende Chriſtenthum eines aus dem Glauben hervorgehenden neuen 
Gehorſams unter den Menſchen zu erzeugen und zu verbreiten. Du 


Herr, unſer Gott und Heiland, der Du durch Deinen Geiſt in dieſen 


Verkuͤndigern Deines Wortes wirkteſt und noch immerfort bis ans 
Ende der Tage durch ſie wirkſt, wir fuͤhlen uns beſonders in dieſer 
Stunde von Danke vor Dir durchdrungen, wenn wir bedenken, wie 


Du Dich nach Deinem Vaterherzen Deiner durch Unglauben von Dir 


abgefallenen Kinder in unausſprechlicher Liebe erbarmt, wie Du durch 


die Verbreitung Deines Wortes ſchon wieder ſo maͤchtige Wirkungen 


an vielen Herzen hervorgebracht haſt. Ja, wir erkennen es vor Dit 
mit dankerfuͤlltem und von Freude uͤberſtroͤmendem Herzen, aber auch 
mit Furcht und Zittern: Du haſt eine wichtige Zeit der Ausſaat 
durch Deine Gnade uns bereitet; nur unter dem ſegnenden Schutze 
Deiner Gnade kann die Saat gedeihen; nur durch Deine vaͤterliche 
Leitung kann das Unkraut, das der Widerſacher Deines Reiches uͤber— 
all einzuſtreuen ſucht, abgewehrt werden. O! wir bitten Dich, ſei 
mit der Verkuͤndigung Deines Wortes, wie Du es warſt, ſeitdem Du 
verheißen, daß auch die Pforten der Hoͤlle nichts gegen Deine Kirche 
vermoͤgen wuͤrden! 


Aena 
Wenn es ſich nun zeigt, daß zwiſchen der Lehrweiſe des Pau⸗ 
lug und Jakobus kein Widerſpruch ſtatt finde; daß beide vielmehr 
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in der vollſtaͤndigen Darſtellung der chriſtlichen Lehre genau zuſam— 
menhangen: ſo ließe ſich doch noch der Fall denken, der von Vie. 
len angenommen worden, daß Jakobus zwar nicht gegen die Pauli— 
niſche Lehre an und fuͤr ſich, aber doch gegen Mißverſtaͤndniſſe der⸗ 
ſelben unter den Judenchriſten kaͤmpfe. Die vorhergegangene Ent⸗ 
wickelung beweiſt indeſſen, daß Jakobus eine fleiſchlich-juͤdiſche Denk⸗ 
art bekaͤmpft, die aus Einem Stuͤcke beſteht, die in der gewoͤhnli⸗ 
chen Denkweiſe der Juden ihren natuͤrlichen Urſprung und Erklaͤ— 
rungsgrund hat, und die uns zu keiner andern Ableitung von außen 
her veranlaſſen kann von der auch jene falſche Glaubenslehre, wie 
wir bemerkten, bloß ein einzelner Zweig iſt; und nur, indem man 
jenen einzelnen Zweig vereinzelt fuͤr ſich betrachtete, außerhalb des 
Zuſammenhanges mit jenem ganzen Stamme juͤdiſcher Denkart, wurde 
man veranlaßt, fie als etwas Einzelnes von außen aus einem Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe der Pauliniſchen Lehre abzuleiten. In den Ausdruͤcken, 
deren ſich Jakobus bedient, findet ſich auch durchaus Nichts, was 
nothwendig auf Pauliniſche Ausdruͤcke anſpielte; es laͤßt ſich durch⸗ 
aus nicht einſehen, warum die Formel Sixcucvo soe éx mores nicht 
von einem Judenchriſten, der von dem eigenthuͤmlich Pauliniſchen 
Lehrbegriff gar Nichts wußte, in einem andern Sinne, als es Pau⸗ 
lus meinte, gebraucht werden konnte, da dieſer Ausdruck auch ganz 
natuͤrlich unabhaͤngig von dem eigenthuͤmlich Pauliniſchen Sinne aus 
dem juͤdiſch⸗ chriſtlichen dogmatiſchen Sprachgebrauche hervorgehen 
konnte. Was die beiden Beiſpiele von der Rechtfertigung durch den 
Glauben betrifft, ſo mußte das Beiſpiel des Abrahams, als eines 
monotheiſtiſchen Glaubenshelden, einem jeden Juden nahe liegen, wie 
auch Philo ihn ſo darſtellt in einem hoͤhern Sinne, als es durch 
die vom Jakobus bekaͤmpften Judenchriſten geſchah, in dem Buche 
quis rerum divinarum haeres p. 493., ed. Frankof.; es fine 
det ſich demnach hier durchaus keine nothwendige Beziehung auf 
die Pauliniſche Lehrweiſe. Das Beiſpiel von der Rahab konnte auch, 
der Natur der Sache nach, jedem Juden nahe liegen, und dieſes 
Beiſpiel kommt ja dazu nur noch vor in dem Brief an die Hebraer, 
in welchem Brief die eigenthuͤmlich Pauliniſche Glaubens- und 
Rechtfertigungslehre nicht ſo beſtimmt hervortritt, und welcher Brief 
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ſicher ſpaͤter geſchrieben iſt, als der Brief des Jakobus. Sodann 
laͤßt es ſich nicht wohl denken, daß Jakobus den Mißverſtand einer 


Pauliniſchen Lehre ſollte bekaͤmpft haben, ohne den wahren Sinn 
der letztern von dem bekaͤmpften Mißverſtande ausdruͤcklich zu unter⸗ 


ſcheiden, denn ohne dieſe Unterſcheidung mußte es wohl das Anſehn 


gewinnen, als ob er die bekaͤmpften Irrthuͤmer dem Paulus ſelbſt 
Schuld gebe. Da Jakobus wußte, wie ſehr die Judenchriſten, die 


ſich beſonders an ſeine Auctoritaͤt anſchloſſen, geneigt waren, alles 


Pauliniſche zu verdrehen; da er ſich ſelbſt, wie aus dem XXI. Kap. 
der Apoſtelgeſchichte hervorgeht, ſo angelegen ſein ließ, den Paulus 


dieſer Parthei in einem beſſern Lichte darzuſtellen: ſo laͤßt es ſich 


ja wohl nicht denken, daß er einen Schritt gethan haben ſollte, der 
von den juͤdiſch⸗chriſtlichen Partheigaͤngern fo leicht als feindſelig 
gegen den ihnen verhaßten Paulus gedeutet werden konnte. 

Endlich iſt wohl zu bedenken, daß unter denjenigen, an welche 
dieſer Brief gerichtet iſt, unter Judenchriſten, die Pauliniſche Lehr— 
form am wenigſten Eingang finden konnte; und daher laͤßt ſich auch 
nicht denken, daß eine mißverſtandene Aneignung derſelben 
gerade unter ihnen ſich haͤtte verbreiten ſollen. Wie ſehr die Juden⸗ 


chriſten die ihrer Scheinheiligkeit ſo ſehr entgegengeſetzte Pauliniſche 


Rechtfertigungslehre boshaft zu verdrehen geneigt waren, erhellt aus 


Roͤm. III, 8. Eine mißverſtandene Aneignung der Pauliniſchen Lehre 


als Herabſetzung des werkthaͤtigen Chriſtenthums konnte am natuͤr⸗ 
lichſten zuerſt an eine antinomiſtiſche Richtung der Heidenchriſten ſich 


i anſchließen, und fo finden wir es auch in der That bei antinomifti- 


ſchen Gnoſtikern des zweiten Jahrhunderts. 
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Einleitung in den Brief des Apoſtels Paulus 
an die Coloſſer, 
mit vorausgeſchickten Bemerkungen 


uͤber die 


1 und die falſche Art der Sis, 


Di Geſchichte der Kirche zu allen Zeiten laͤßt uns einen zwiefa⸗ 


iis chen Abweg erkennen, auf dem fic) die Menſchen von dem rechten 


Verſtaͤndniſſe des goͤttlichen Wortes, welches ihnen zur Leuchte und 
Richtſchnur des Lebens dienen ſollte, entfernten, indem ſie naͤmlich 
entweder uͤber dem Menſchlichen das Göttliche vergaßen, oder allein 
auf das Goͤttliche hinblickend, das Menſchliche entbehren zu koͤnnen 

glaubten. Was das Erſtere betrifft, ſo beſtand der Irrthum darin, 
daß die Menſchen meinten, die von Gott eingegebene Schrift ohne 
den Geiſt deſſen, der ſie eingegeben, verſtehen zu koͤnnen, da wir doch 
nur durch den Geiſt aus Gott verſtehen koͤnnen, was uns von 
Gott in ſeinem Worte gegeben iſt, — von welchem Geiſte der na⸗ 
tuͤrliche Menſch Nichts vernimmt, den aber der Vater im Himmel 
ſeinen Kindern giebt, wenn ſie ihn im Namen Jeſu bitten. Ohne 
dieſen Geiſt, der allein lebendig macht, mußte ihnen in dem Buche 
des Lebens ſelbſt Alles todt erſcheinen; wo lauter Licht iſt, mußten 
ſie nur Finſterniß finden; denn wenn das Licht, das in uns iſt, Fin⸗ 
ſterniß iff, fo wird uns Alles lauter Finſterniß. Das Licht in 
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den Geſchoͤpfen aber iſt immer nur Finſterniß, wenn es getrennt iſt 


von dem ewigen Urquell des Lichtes, der in der Finſterniß ſchien 
und noch immerdar ſcheint, zu dem wir, wenn wir durch aufrichtige 
Selbſtpruͤfung unſere Finſterniß erkannt haben, uns mit kindlichem 
Gebet hinwenden muͤſſen, um durch ihn erleuchtet zu werden, daß 
er hinwegnehme die Decke von unſerm Herzen und unſern Geiſtes⸗ 
augen, und des Herrn Klarheit in ſeinem Worte ſich uns ſpie⸗ 
geln moͤge. 


Der andere Abweg beſtand darin, wenn die Menſchen meinten 


in dem Vertrauen, daß der Geiſt Gottes ohne ihr Zuthun den tie— 
fen Sinn der Schriſt ihnen aufſchließen werde, die menſchlichen Mit⸗ 
tel zum rechten Verſtaͤndniſſe der Schrift ganz vernachlaͤſſigen zu koͤn⸗ 
nen. Die menſchlichen Mittel ſagen wir; denn wir haben in der 
Schrift goͤttliche Dinge, welche uns der Geiſt Gottes geoffenbart hat, 
aber geoffenbart durch Menſchen, wenngleich erleuchtete und ge— 
heiligte Menſchen, die zu dem Menſchen ſprechen in menſchli— 
cher Redewe iſe, von deren Verkuͤndigung durch das Wort der 
Schrift daſſelbe insbeſondere geſagt werden muß, was Paulus von 
ihrer ganzen Wirkſamkeit ſagt, daß ſie den Schatz der goͤttlichen 
Dinge mittheilten in dem irdiſchen Gefaͤße der ſchwachen menſchlichen 
Sprache, auf daß die uͤberſchwaͤngliche Kraft Gottes, als ſolche, ſich 
deſto maͤchtiger offenbare in dem ſchwachen menſchlichen Gefaͤße, wel⸗ 
ches ſie zu tragen und zu verbreiten beſtimmt waren, 2. Corinth. II, 
17. Es iſt die Art der Waltung Gottes, daß er nicht immer und 
uͤberall in die Augen fallende Wunder thut, ſondern ofter durch na⸗ 
tuͤrliche Mittel in der natuͤrlichen Ordnung die Kraͤfte der zukuͤnfti⸗ 
gen Welt wirken laͤßt. 

Die in die Augen fallenden einzelnen Wunderzeichen, die aus 
dem gewoͤhnlichen Naturlauf heraustretenden Erſcheinungen, in wel⸗ 
chen ſich dieſelbe ſchoͤpferiſche Allmacht Gottes offenbart, welche den 
Naturlauf geordnet hat, und ihn immerfort traͤgt und erhaͤlt, ja von 
neuem ſchafft durch das allmaͤchtige, allgegenwaͤrtige Wort — dieſe 
als einzelne Wunder ſich offenbarenden außerordentlichen Erſcheinun⸗ 
gen ſollten eben dazu dienen, das groͤßte Wunder, das Ziel von 
allen Wundern, vorzubereiten oder zu begleiten, wodurch die ganze 
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naturliche Ordnung zum Organ fiir die Aufnahme, Entwickelung und 
Fortbildung goͤttlicher Lebenskraͤfte aus einer hoͤhern Weltordnung 
gemacht werden ſollte. Der fleiſchliche Sinn ſtaunt das in die 
Augen fallende Wunder an, ohne auf die wahre ihn uͤberall umge⸗ 
bende Quelle aufmerkſam zu ſein, aus der alles Wunder fließt, und 
auf den Zweck der Wunder, zu dieſer Quelle hinzuweiſen, und indem 
er nur an den Augenſchein ſich haͤlt, wie er fleiſchlich iſt nur nach 
dem Fleiſchlichen richtet, verkennt er dieſelbe unſichtbare Kraft Got⸗ 
tes, wo ſie, ſtatt ſo aͤußerlich dem ſinnlichen Auge wahrnehmbar 
hervor zu treten, mehr im Verborgenen wirkt. Wie jene fleiſchlich⸗ 
geſinnten Juden, welche von dem Herrn ſtets nur neue Wunderzei⸗ 
chen verlangten, ihn ſelbſt, das groͤßte unter allen Wundern, weil 
er als Menſchenſohn ſein goͤttliches Weſen unter der Knechtsgeſtalt 
verhuͤllte, durch ihre Wunderſucht zum Stein des Anſtoßes ſich mach⸗ 
ten. Der geiſtliche Sinn aber erkennt nicht minder die Kraft Got⸗ 
tes, wo ſie in der gewoͤhnlichen Ordnung wirkt; ja vielmehr erkennt 
er die herrlichſte Offenbarung derſelben darin, daß die menſchliche 
Natur gewuͤrdigt worden, das Gefaͤß far ſolche himmliſche Herr⸗ 
lichkeiten zu ſein; er ſieht mit dem glaͤubigen Nathanael den Him⸗ 
mel offen, wie er ſich durch Chriſtum, den Verherrlichten, der menſch⸗ 
lichen Natur in menſchlicher Form mittheilt; er erkennt gerade dieß 
als das Werk Chriſti, daß die menſchliche Natur in ihrem geſetz⸗ 
maͤßigen Entwicklungsgange verherrlicht iff zu dem Tempel Gottes, 
in dem er wohnt und wirkt; daß Gott nicht mehr durch Engel, ſon⸗ 
dern durch Menſchenzungen zu den Menſchen redet; daß die Men- 
ſchen zu Boten und Werkzeugen des Hoͤchſten gemacht worden, wie 
denn auch kein Engel vom Himmel ein anderes Evangelium verkuͤn⸗ 
digen könnte, als Paulus in menſchlicher Sprache. Und ſo preiſt 
derjenige, welchem dieſes zum Bewußtſein kommt, ſeinen Gott, daß 
er das irdiſche Gefaͤß menſchlicher Sprache gewuͤrbigt ban ſeine uͤber⸗ 
ſchwaͤngliche Kraft darin zu faſſen. 

Theilt uns nun die heilige Schrift die goͤttlichen Dinge in menſch⸗ 
licher Redeweiſe mit, ſo duͤrfen wir auch die gewoͤhnlichen Mittel 
zum Verſtaͤndniſſe menſchlicher Rebeweiſe nicht vernachlaͤſſigen. Wir 


muͤſſen die verſchiedenen Bedeutungen berſelben Woͤrter, die verſchie⸗ 


denen Beziehungen und Anwendungen derſelben Begriffe wohl un— 
terſcheiden. Wir muͤſſen genau beachten, in welchem Zuſammen⸗ 
hange, in welcher Beziehung, bei welcher Veranlaſſung Etwas geſagt 
iſt. Die Nichtbeachtung dieſer einfachen Regel hat oft zu verſchie— 
denen Zeiten die groͤßten und ſchaͤdlichſten Mißverſtaͤndniſſe der hei⸗ 
ligen Schrift veranlaßt. Es gab Menſchen, welche dadurch Gott 
und fein Wort recht zu verherrlichen meinten, daß fie, ſolche Aus- 


legungsregeln und die zur Anwendung derſelben nothwendigen Huͤlfs⸗ 


mittel verachtend, Alles allein von dem unmittelbaren Einfluſſe fei- 
nes Geiſtes erwarteten. Aber oft wuͤrden ſolche bei genauerer 
Selbſtpruͤfung einen verborgenen, in geiſtlichem Gewande nur deſto 


gefaͤhrlicheren Hochmuth, der Gott verſuchte, bei ſich erkannt haben. 


Der Hochmuth, der unter den mannigfaltigſten Formen ſich zu ver⸗ 
huͤllen weiß, iſt der verderblichſte Feind des Menſchen. Bald uͤberredet 
er den Menſchen, daß er Alles vermoͤge durch eigene Kraft, bald 


laͤßt er ihn die gewoͤhnliche Ordnung verachten und von der Ere 


leuchtung des goͤttlichen Geiſtes Alles erwarten, ohne daß er ſich die 
Muͤhe zu geben brauche, die von Gott vorgeſchriebenen Wege zu 
gehen, und im geiſtigen wie im leiblichen Sinne unter dem Schweiße 
ſeines Angeſichts ſein Brod zu eſſen. 


Es kann aber nicht anders geſchehen, als daß der Heime 


welcher Gott verſuchend Wunder verlangt, ſtatt mit Selbſtverleug⸗ 
nung die in der goͤttlichen Ordnung gegruͤndeten und von Gott vor— 


geſchriebenen Wege zu gehen, ſich durch ſich ſelbſt ſtraft. Was aus 


dieſem Hochmuthe hervorgeht, kann, ſo gut es auch immer anfangs 
gemeint fet; doch nichts Aechtes werden. Durch dieſen Hochmuth 
iſt der Menſch allen Selbſttaͤuſchungen hingegeben, die deſto gefaͤhr— 


licher find, je mannigfacher die Vermiſchung des Goͤttlichen und Un 


goͤttlichen in dem innern Leben fein kann. Die Menſchen meinten 
das goͤttliche Wort recht zu verherrlichen, indem fie darauf vertraus 
ten, daß der Gott, von dem dieſes Wort herruͤhre, durch die un— 
mittelbare Erleuchtung ſeines Geiſtes, ohne alle Vorbereitung durch 
menſchliche Bildung und menſchliche Auslegungsmittel, ihnen den Sinn 
dieſes Wortes aufſchließen werde. Aber was geſchah? Weil fie das⸗ 
jenige vernachlaͤſſigt hatten, was von ihrer Seite nothwendig war, 
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um den Geiſt in ſeiner menſchlichen Huͤlle verſtehen zu koͤnnen, ſo 
konnte ihnen auch die Erleuchtung des Geiſtes durch das Wort nicht 
recht zu Theil werden. Was fie in dem Wahne ihres Hochmuthes 
fuͤr unmittelbare Eingebungen des goͤttlichen Geiſtes hielten, waren 
ihre eigenen Gedanken, die ſie in die heilige Schrift hineinlegten, und 
das goͤttliche Wort, zu welchem ſie nicht mit den von ihrer eigenen 
Willkuͤhr unabhaͤngigen Auslegungsregeln und in der Losſagung von 
ſich ſelbſt herzutraten, wurde ihnen, ohne daß ſie ſich ſelbſt deſſen 
bewußt waren, nur ein Spiegel fuͤr dasjenige, was ſie nach ihrer 
eigenthuͤmlichen Geiſtesart gern darin finden wollten. Oft meinte 
man die heilige Schrift recht zu verherrlichen, wenn man ſich nicht 
bloß an das einfache Wort hielt, das nach den Geſetzen der menſch⸗ 
lichen Sprache verſtanden werden muß, ſondern in jedem Buchſta⸗ 
ben goͤttliche Geheimniſſe ſuchte; indem man nicht bloß das Eine, 
was Noth thut, was dem Menſchen zum Heil, zur Heiligung die⸗ 
nen ſoll, ſondern Aufſchluͤſſe uͤber alle Arten menſchlicher Erkenntniß 
darin finden wollte, Loͤſung aller Raͤthſel der unſichtbaren und ſicht- 
baren Welt, die, bis der Glauben zum Schauen wird, Raͤthſel bleiben 
ſollen, um die Selbſtverleugnung im Glauben zu uͤben. Sie mein⸗ 
ten ſo die heilige Schrift recht zu verherrlichen, indem ſie Unterricht 
uͤber Alles und eine noch hoͤhere Weisheit, als die, welche in dem 
einfachen Evangelium, in der Lehre von Jeſu, dem Gekreuzig⸗ 
ten, dem Heilande der Welt, allen Glaͤubigen gegeben iſt, darin 
finden wollten. Aber was geſchah? Da ſie, ſtatt dem Worte Got⸗ 
tes demuͤthig zu folgen und nur dasjenige darin zu ſuchen, was 
dieſes Wort ſelbſt verheißt, einen fremden Zweck demſelben unter⸗ 
ſchoben: ſo legten ſie fremdartige Dinge aus ihrer eigenen Einbil⸗ 
dung in daſſelbe hinein, und, verblendet durch ihren Eigenduͤnkel, 
vermiſchten fie Goͤttliches und Menſchliches. Sie erkannten gerade das⸗ 
jenige nicht in ſeinem ganzen Umfange und ſeiner ganzen Klarheit, 
was allein das goͤttliche Wort geben will; ſie ließen ſich blenden 
durch eitele Vorſpiegelungen nichtiger Scheinweisheit, und ſie erkann⸗ 
ten nicht die unerſchoͤpflichen Schaͤtze der wahren Weisheit in dem 
einfachen Worte, welches mit einfachem Sinne verſtanden ſein will. 
So geſchah es, daß Alexandriniſche Juden, Gnoſtiker, Alexandrini⸗ 
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ſche Kirchenlehrer in die Schrift, welche ſie fuͤr die Quelle der hoͤch⸗ 


ſten Weisheit ausgaben, mehr oder weniger ihre eigene Weisheit 


hineinlegten. Diejenigen, welche nur von einem innern Lichte in dem 
Verſtaͤndniſſe des goͤttlichen Wortes geleitet ſein wollten, bedachten 
nicht die Vermiſchung des Lichtes und der Finſterniß, des Fleiſches 
und des Geiſtes, welcher auch derjenige, in dem das Werk des 
Geiſtes begonnen hat, immerfort ausgeſetzt iſt. Daher es ſo leicht 
geſchehen kann, daß er, wenn er nicht in ſteter Wachſamkeit uͤber 
ſich ſelbſt und ſteter Selbſtverleugnung dem goͤttlichen Meiſter folgt, 


beides mit einander verwechſelt; und deßhalb iſt es ſo wichtig und 
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heilſam, daß dem Menſchen in der heiligen Schrift eine feſte Richt— 
ſchnur gegeben worden, um beides ſtets von einander ſondern zu lernen. 
Die fuͤr alle Zeiten der Menſchheit beſtimmten Heilswahrheiten 
werden uns nur deſto anſchaulicher, wenn wir die beſondern Ber- 
anlaſſungen und Beziehungen, in denen ſie uns zuerſt dargelegt ſind, 
recht erkennen; denn auch in dieſem Einzelnen finden wir etwas All⸗ 
gemeines, das fic) öfters unter andern Formen wieder zeigt. Die 
Triebe und Richtungen der menſchlichen Natur, aus welchem die 
theoretiſchen und praktiſchen Irrthuͤmer und Abwege hervorgingen, 
mit denen die erſten erleuchteten Verkuͤndiger des Evangeliums zu 


kaͤmpfen hatten, bleiben ja ſtets in der menſchlichen Natur gegruͤn⸗ 


det. Die Erſcheinungen, welche aus derſelben ſich entwickelten, wie— 
derholen ſich daher immer von neuem wieder, und wenn wir uns 


daher in den geſchichtlichen Zuſammenhang der Zeit, in der die Apo— 
ſtel lehrten und wirkten, verſetzen: ſo koͤnnen wir unſere Zeit in jener 


Zeit wiederfinden, und wir koͤnnen aus dem Beiſpiele der Apoſtel 
lernen, wie wir durch die Kraft des einen Evangeliums die dem⸗ 


ſelben ſich entgegenſtellenden Irrthuͤmer im Denken und Leben der 


Menſchen zu bekaͤmpfen haben. Moͤge uns der Brief des Apoſtels 
Paulus an die Coloſſer, aus dieſem Geſichtspuncte betrachtet, ein an⸗ 
ſchauliches Beiſpiel geben. 

Von welcher gluͤhenden Liebe zum Herrn, von welchem feurigen 


Eifer fuͤr das Heil menſchlicher Seelen das Herz dieſes großen Apo⸗ 
ſtels entbrannt war, das zeigt ſich uns ſo ganz, wenn wir ihn zu 
Rom als den Gefangenen in dem Herrn betrachten. Seine Briefe 
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aus der Gefangenſchaft zeigen uns den Mann, der von ſich in Wahr⸗ 
heit ſagen konnte: Ich lebe aber, doch nun ich nicht, ſondern Chri— 
ſtus lebt in mir. Denn nur das Eine Verlangen hatte er, daß 
Chriſtus durch ihn verherrlicht werde, ſei es durch ſein Leben oder 
durch ſeinen Tod. 

Die Foͤrderung des Reiches Chriſti in der ganzen Menſchheit, 
das Heil derjenigen, unter denen er ſelbſt unmittelbar oder durch 
feine Junger den Grund dieſes Reiches durch Verkuͤndigung des Evan⸗ 
geliums gelegt hatte, ſeiner Kinder im Herrn, das ſind die Gedan⸗ 
ken, die ihn ſtets beſchaͤftigen. Gedanken an ſeine eigene Perſon, 
die er immer nur als Werkzeug des Herrn bei jenem großen und 
heiligen Zwecke zu betrachten gewohnt war, Gedanken an ſeine eigene 
Perſon, infofern fie nicht mit jenem ihn allein beſeelenden Gedanken 
zuſammenhingen, konnten in ihm nicht Raum gewinnen. Es war 
ſeine Freude, daß ſeine Bande ſelbſt zur Foͤrderung des Evangeliums 
gereichen mußten, da ſeine Unſchuld ans Licht kam, da es bekannt 
wurde, daß er nur um ſeines Glaubens willen ſolches leide, und 
da man wohl aufmerkſam werden mußte auf einen Glauben, fuͤr 
den ein Menſch ſo freudig Alles hinzugeben bereit war. Wenn auch 
ſolche, denen Chriſtus nicht Alles in Allem war, welche die Lehre 
des Evangeliums nicht lauter meinten und verkuͤndigten, in dieſer 
unlautern Geſinnung doch Chriſtum unter den Menſchen mehr be— 
kannt machten: fo war es dem Apoſtel, der es in der Selbſtver⸗ 
leugnung durch die Liebe zum Herrn ſo weit gebracht hatte, eine 
Freude. Einem andern in der groͤßten aller Kuͤnſte, der Selbſt— 
uͤberwindung, noch nicht ſo weit Gefoͤrderten, wuͤrde es nur bit— 
tern Schmerz verurſacht haben, ſich ſelbſt von ſolchen, welche 
denſelben Herrn bekannten und verkuͤndigten, verfolgt zu ſehen; es 
wuͤrde ihm nicht gelungen ſein, ſich ſelbſt, ſeine Perſon ſo ganz von 
der Sache des Herrn zu trennen, und er wuͤrde nur gejammert ha⸗ 
ben, uͤber das Umſichgreifen der Heuchelei, welche das Werk des 
Herrn verderbe. Aber der in der großen Sache der Selbſtverleug⸗ 
nung ſo weit gediehene Mann, der, da er noch im Fleiſche lebte, 
die Regungen des alten Adam auch wohl noch empfindend, ſie 
doch beſiegte durch die Macht der Liebe Chriſti, — er erkannte auch 
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im Schlechten das Gute, und er pries feinen Herrn uber dem Gre 
ten, das dieſer auch durch unlautere Werkzeuge wirken konnte. Wel⸗ 
cher Unterſchied zwiſchen dem Paulus und jenem Johannes, in wel— 
chem das Feuer ſeines Gemuͤthes noch nicht durch den Geiſt der 
Liebe von oben gelaͤutert und verklaͤrt worden, der, als er einen 
fab, der, ohne dem Kreiſe der Juͤnger des Herrn ſich aͤußerlich an— 
zuſchließen, in deſſen Namen Teufel aust lieb, ihm eiferſuͤchtig 
wehrte. Luk. IX, 49. Wer geneigt iſt, wo er das Unkraut wahr— 
nimmt, gleich darein zu fahren in einem durch Selbſtſucht getruͤbten 
Eifer, ohne ſich wohl in Acht zu nehmen, daß er nicht den Waizen 
mit ausraufe, indem er das Unkraut ausgaͤten will, der fuͤhle, wie 
ſchwer es dem alten Menſchen werden will, einem Paulus nach 
zu folgen. 

Wie der liebevollſte Vater fuͤr ſeine geiſtlichen Kinder beſorgt, 
| ſuchte der Apoſtel in ſeiner Gefangenſchaft ſtets Nachrichten von ih⸗ 
rem Zuſtande einzuziehen, er war durch Briefe und beiderſeitige Ab— 
geordnete in ſteter Verbindung mit ihnen, durch die treuen Juͤnger 
und Helfer in der Verkuͤndigung des Evangeliums, die bei ihm waz 
ren, einen Timotheus, Titus, Tychikus. Wo er vernahm, daß der 
Lauterkeit des Evangeliums eine Gefahr drohte, ſuchte ſeine vaͤter— 
liche Wachſamkeit gleich Verwahrungsmittel entgegen zu ſtellen. In 

ſolcher Abſicht ſchrieb der Apoſtel an die Gemeine zu Coloſſaͤ in 
Phrygien. Die Irrlehrer, welche in dieſer Gemeine Eingang gefun— 
den hatten, waren von einer Seite denen aͤhnlich, mit welchen der 

Apoſtel in den neuen Gemeinen unter den Heiden ſo viel zu kaͤmpfen 
hatte, jene Leute, welche ihn bis nach Rom verfolgten, welche bee 
| hauptend, daß das Moſaiſche Geſetz auch fiir die Chriſten noch ver⸗ 
bindlich fei, die Beſchneidung auch den Heiden aufdringen wollten, 
und welche die neuen Chriſten lehrten, ſich ein Gewiſſen machen uͤber 
Speiſe oder Trank, oder uͤber beſtimmte Feiertage, wie ſie in dem 
Moſaiſchen Geſetze vorgeſchrieben worden. Gegen dieſe Behauptun⸗ 
g gen nun gebraucht der Apoſtel den Widerlegungsgrund, den er fo 
Pais mit ſolchem Nachdruck denen, die auf Werke des Geſetzes 

pochten, oder durch Satzungen des Geſetzes die Gewiſſen der Men— 
| ſchen aͤngſtigten, entgegenhaͤlt, daß der Chriſt, ſeiner Seligkeit gewiß 


| 


| 
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durch den Glauben an die von Chriſto ihm erworbene Suͤndenver⸗ 
gebung, keines andern Mittels zur Rechtfertigung beduͤrfe. In die⸗ 
ſem Brief ſpricht der Apoſtel: „Chriſtus hat ausgetilget die in den 
Satzungen beſtehende Handſchrift wider uns, die uns entgegenſtand, 
und hat fie aus dem Mittel gethan und an das Kreuz geheftet. “! 
Er nennt hier das Geſetz eine Handſchrift, die wider die Menſchen 
war, wie gegen Schuldner, welche nicht bezahlt haben. Denn das 
Geſetz ſprach: Thuſt du dieß, ſo wirſt Du leben, und es ſprach uͤber 
diejenigen, die es nicht erfuͤllen konnten, den Fluch aus. Und dieß 
gilt nicht bloß ) von dem im Buchſtaben geſchriebenen Geſetze Got⸗ 
tes, ſondern eben ſowohl von dem Geſetze, das beſchrieben iſt in 
dem Herzen eines Jeden, von welchem das Gewiſſen eines Jeden 
Zeugniß giebt, nach deſſen Ausſpruch ſich Jeder ſelbſt erkennen muß 
als einen, welcher ermangelt des Ruhms vor einem heiligen Gott. 

Durch die Wirkungen des Chriſtenthums wird auch hier die 
Scheidewand unter den Menſchen eingeriſſen, welche durch Selbſt⸗ 
ſucht und Wahn aufgebaut worden. Es wird durch dieſe Wirkun⸗ 
gen die Wahrheit anſchaulich dargeſtellt, daß alle Menſchen zu Ei⸗ 
ner Gottes⸗Familie zu gehoͤren beſtimmt ſind. Nichtig zeigt ſich und 
wird ſich immermehr zeigen das durch die Selbſtſucht erzeugte Vor⸗ 
urtheil gegen die Menſchen des ungluͤcklichen Geſchlechts, an welchen 
ſich die Chriſten ſein wollenden Europaͤer Jahrhunderte lang ſo ſchwer 
verſuͤndigt haben, indem ſie, ſtatt ihnen die Segnungen der Gnade 
mitzutheilen, wozu ſie durch das Evangelium berufen waren, die ih⸗ 
nen von dem Gott der Natur verliehenen allgemeinen Segnungen 
der Natur, den Genuß der allgemeinen Menſchenrechte, ihnen ent⸗ 
riſſen. Das Chriſtenthum laͤßt uns in ſeinen Wirkungen unter die⸗ 
ſen Menſchen erkennen, wie auch ſie zu dem goͤttlichen Leben in 
Chriſto berufen ſind, welchen eigenthuͤmlichen Reiz jede beſondere Art 
der Menſchheit, wenn ſie durch das Chriſtenthum verklaͤrt wird, 
gewinnt. 


) Sahin ſagt Luther: „Wer will das lebendige Geſetz, fo in die Her⸗ 
zen geſchrieben und eine Handſchrift uns entgegen iſt, die ſich nicht aus⸗ 
tilgen laͤßt (welche eben der Art tft, wie Moſes Geſetz) aus unſerm Ge- 
wiſſen reißen?“ Halliſche Ausgabe B. 20. S. 2048. 


— 


Geſegnet ſei der Namen eines Wilberforce, geſegnet der Namen 


der Bruͤdergemeinen, die ſich oft mit ſo vieler Liebe, Treue und 
Anſpruchsloſigkeit der Einzelnen unter dieſen verlaſſenen Menſchen, 


in Ruͤckſicht ihrer geiſtigen Beduͤrfniſſe angenommen haben! 

Ein Neger ſprach zu einem Verkuͤndiger des Evangeliums: 
„Als ihr geſtern Morgen predigtet, zeigtet ihr, daß das Geſetz un⸗ 
ſer Zuchtmeiſter geweſen, uns zu Chriſto zu fuͤhren. Ihr ſpracht von 
den zehn Geboten. Ihr begannt mit dem erſten, und ich ſprach zu 
mir ſelbſt: Ich bin ſchuldig. Das zweite: Ich ſchuldig. Das dritte: 
Ich ſchuldig. Das vierte: Ich ſchuldig. Das fuͤnfte: Ich ſchuldig. 
Da ſpracht ihr vom ſechſten: Du ſollſt nicht toͤdten. Ich ſagte: Ach, 
ich bin nicht ſchuldig! Ich habe nie einen Menſchen getoͤdtet. Ihr 
ſpracht: Ich denke, es leben hier Viele, welche ſagen: Wir ſind 


deſſen nicht ſchuldig. Ich ſagte wieder in meinem Herzen: Ach, 
ich bin nicht ſchuldig! Da ſpracht ihr: Haßtet ihr denn nie einen 


Menſchen? Wuͤnſchtet ihr nie, daß dieſer oder jener Mann, dieſe 
oder jene Frau geſtorben waͤre? 1. Joh. III, 15. Herr! Ihr ſpracht 
viel daruͤber, und ich kann es euch nicht mit Worten ſagen, was 
ich damals fuͤhlte. Ich griff in mein Herz und ich ſagte: Ich bin 
es, von dem er hier redet. Mein Herz fing an zu ſchlagen — ich 


haͤtte ſchreien moͤgen. — Mein Herz thut mir ſo weh, ich weiß nicht 


was ich thun ſoll. Herr, es war mir, als hatte ich zehn Men⸗ 
ſchen vor dem Fruͤhſtuͤcke getoͤdtet! Nie haͤtte ich gedacht, daß ich ſo 
ſchlecht ſei! Dann ſpracht ihr von dem Herrn Jeſus Chriſtus, wie 
er alle unſere Suͤnden von uns genemmen. Es kam mir vor, ich. 
ſtand da, wie ein Menſch, uͤber deſſen Kopf ein ſchwerer Stein 
ſchwebt; ich konnte nicht gehen, es war mir, als muͤßte ich umfal⸗ 
len, o Herr! Ich bin in gar großer Betruͤbniß — ich konnte sie 
ganze Nacht nicht ſchlafen. Ich hoffe, der Herr Jeſus Chriſtus wird 
meine Suͤnden von mir nehmen! Wenn er mich nicht rettete, was 
wollte ich anfangen! (S. die lehrreiche und erbauliche chriſtliche Zeit: 
ſchrift evangelical magazine 1823. S. 85.). Der Mittheiler die— 
ſer Erzaͤhlung bemerkt mit Recht, daß ſie ein einfacher und eindring⸗ 
licher Commentar zu Roͤmer VII, 9. ſei. 

Iſt der Schuldbrief zerriſſen, ſo iſt von keiner Schuld mehr 
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bie Rede. Alſo hat Chriſtus diefen die Menſchen verdammenden 
Schuldbrief an das Kreuz geheftet und vernichtet, indem er den 
Menſchen die Vergebung ihrer Suͤnden verlieh, und von dem Fluche 
des Geſetzes fie erloſte. Daher ſchließt der Apoſtel: Jener Schuld— 
brief wider euch iſt vernichtet, ihr ſeid eurer Suͤndenvergebung und 
Seligkeit durch den Glauben an den Erloͤſer gewiß. So laſſet euch 
nun Niemand ein Gewiſſen machen uͤber irgend eine Art von aͤußer⸗ 
lichen Dingen, als ob daran eure Rechtfertigung gebunden waͤre. 
Wer will die Auserwaͤhlten Gottes beſchuldigen? Gott iſt hier, 
der da gerecht macht. Wer will verdammen? Chriſtus iſt 
hier, der fur euch geſtorben iſt; ja vielmehr, der auch aufer⸗ 
wecket iſt als der ſichere Buͤrge der Auferſtehung zur Herrlichkeit 
nach ſeinem verklaͤrten Bilde, die ihr als die durch ſeinen Tod Ge- 
rechtfertigten zu erwarten habet, welcher iſt zur Rechten Got⸗ 
tes und vertritt uns, der Alle, die an ihn glauben, zu ſich 
in den Himmel ziehen wird. Wer will euch ſcheiden von der Liebe 
Gottes? | 
Der Apoſtel ſtraft es an den Chriften zu Coloſſaͤ wie an den 
Galatiſchen Chriſten, daß ſie ſich Bedenklichkeiten machen laſſen uͤber 
Feier der Feſte, daß ſie Feſte halten. Dieß Halten bedeutet in 
jener Stelle des Briefs an die Galater: aͤngſtlich beobachten, als 
ob ſolche Feſtfeier ein goͤttliches Gebot fuͤr die Chriſten, als ob ſie 
nothwendiges Mittel zur Rechtfertigung und Heiligung waͤre. Das 
Gebot von der Heiligung des Sabbaths beſteht, dem Buchſtaben nach, 
fuͤr den Chriſten nicht mehr, ſonbern es iſt, wie Alles in der Haus⸗ 
haltung des alten Bundes aus dem Fleiſche in den Geiſt verklaͤrt 
worden. Dem Chriſten ſoll jeder Tag ein ſeinem Gott heiliger und 
geweihter Tag ſein, und das iſt er dem Chriſten, wenn er ihn ver⸗ 
lebt in dem Glauben an ſeinen Erloͤſer, dem er als Eigenthum an⸗ 
gehoͤrt, und in der Gemeinſchaft mit ihm. Aus einem ſolchen Le⸗ 
ben des Glaubens muͤſſen nothwendig Werke der Liebe hervorgehen, 
und das ganze Leben des Glaubens und der Liebe, in welcher Art 
von irdiſchen Verhaͤltniſſen und Werken es ſich immer offenbaren 
moͤge, iſt Verherrlichung Gottes in Chriſto, iſt ein an keine be⸗ 
ſtimmte Zeit gebundener, vernuͤnftiger, geiſtiger Gottesdienſt, Anbe⸗ 


. 


tung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit. Jeden beginnenden 
Tag, der dem Chriſten zu frommem Dienſte ſeines Herrn auf Er— 


den verliehen wird, weiht er ihm in glaͤubigem, kindlichem Gebet, 


und es iſt das Verlangen ſeines Herzens von dem Herrn, daß die— 
ſer ganze Tag ein durch den Geiſt des Gebets geweiheter, ein von 
dieſem Geiſte beſeelter werde. Indem das ganze Leben des Chriſten 
von dem Glauben an den Erloͤſer und von der Liebe zu ihm aus⸗ 
geht, in der Gemeinſchaft mit ihm wurzelt; indem er Alles, was 
er thut, in der Geſinnung vollbringt, den Gott, der ihn erloͤſt hat, 
dadurch zu verherrlichen, ſich ihm ganz zum Dienſte zu weihen: ſo 
iſt Alles, was er thut, von welcher Art das Aeußerliche des Werkes 


auch fein moͤge, aus dieſer Geſinnung der glaͤubigen Liebe hervorge— 


hend, ein Gott wohlgefaͤlliges Dankopfer, eine Ausuͤbung des geiſt⸗ 
lichen Prieſterthums, welches in dem Hohenprieſterthum Chriſti be: 
gruͤndet ift, inſofern durch dieſes die ganze Menſchheit Gott geweiht 


iſt. Und daher ſagt Paulus in Beziehung auf das Eſſen und Trin⸗ 
ken, wie alles Irdiſchen und Aeußerlichen, zu den Chriſten 1. Co- 


rinth. X, 31.: „Ihr eſſet nun und trinket, oder was ihr thut, fo 
thut es nur zu Gottes Ehre.“ Es iſt hier alfo kein Unterſchied zwi— 
ſchen Geiſtlichem und Weltlichem, Irdiſchem und Himmliſchem, Ge— 


meinem und Heiligem, Reinem und Unreinem, ſondern das ganze 


Leben, inſofern es in dem Namen Chriſti gefuͤhrt wird, wird ein 
göttliches, geiſtliches, reines, heiliges. Wo eine chriſtliche Familie 
beiſammen iſt, vereinigt ſie ſich taͤglich im Gebet vor dem Herrn, 
und fie bildet durch den Geiſt des Glaubens und der Liebe verbun—⸗ 
den eine kleine Gemeine Gottes, des Gottes, welcher der rechte 
gemeinſchaftliche Haus vater der ganzen Kinderfamilie im Himmel und 
auf Erden iſt, denn wo zwei oder drei im Namen des Herrn bei— 
ſammen ſind, iſt er mitten unter ihnen. Die erſte chriſtliche Ge— 
meine zu Jeruſalem (und manche der erſten Gemeinen) lebten wie 
eine Familie beiſammen, Apoſtelgeſch. II, 46. 47. Sie kamen taͤg⸗ 
lich zuſammen, den Herrn zu loben, und ſich ſeiner Gemeinſchaft 
mit einander zu erfreuen. Es bewaͤhrte ſich an ihnen, wie auch das 
Eſſen und Trinken von dem Chriſten geſchehen ſoll im Namen des 
Herrn. Ihr taͤgliches gemeinſames Mahl wurde von ihnen genoſſen 
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unter Gebet und geheiligten Geſpraͤchen in dem Bewußtſein der hei⸗ 
ligenden Gemeinſchaft mit dem Herrn und der daraus fließenden ge⸗ 
heiligten Gemeinſchaft untereinander als Glieder ſeines Leibes, ein 
Mahl der Bruderliebe, ein Mahl des Herrn, und am Schluſſe des 
Mahles theilte einer der Gemeinevorſteher, nach der Anordnung des 
Herrn, mit Erinnerung an ſeine letzte ſinnliche Gegenwart bei dem 
Rable der Juͤnger und ſeine Aufopferung zur Erloͤſung der Menſch⸗ 
heit, Brod und Wein unter die Bruͤder aus als Siegel davon, daß 
der Herr, der bei dem letzten Mahle der Juͤnger noch ſinnlich ge⸗ 
genwaͤrtig war, der ſein Leben hingegeben fuͤr ihr Heil, jetzt als der 
Verherrlichte, der ſich mit allen Heilsguͤtern den Erloͤſten mittheilen 
will, ſo wahrhaft und zuverſichtlich hier gegenwaͤrtig ſei, als wenn 
er mit ſeinem ſinnlichen Leibe und Blute gegenwaͤrtig waͤre. In die⸗ 
fem Sinne wird es daher Apoſtelgeſch. II, 46. zu dem Eigenthuͤm⸗ 
lichen der ununterbrochenen chriſtlichen Gemeinſchaft der erſten Gemeine 
gerechnet; daß, wie ſie taͤglich einmuͤthig zuſammen kamen in dem 
Tempel, ſie auch nachher in den Haͤuſern zuſammenkamen, das Brod 
brachen und Speiſe zu ſich nahmen, mit freudigem und Nane 
Herzen Gott preiſend. N 
Als nun dieſe taͤglichen Verſammlungen bei der Vergrdzlerung 
der Gemeinen nicht mehr moͤglich waren, wurden beſondere Tage 
dazu ausgewaͤhlt, die auch zugleich dazu dienen ſollten, das Anden⸗ 
ken an die fuͤr das Heil der Menſchheit wichtigen Thatſachen, von 
welchem Andenken das Bewußtſein des Chriſten freilich immer be⸗ 
ſeelt, und das ganze chriſtliche Leben durchdrungen ſein ſollte, dieſes 
unter den Chriſten immer lebendig zu erhalten, immerfort von 
neuem zu beleben und in dieſem Andenken zu gemeinſamen Lobprei⸗ 
ſungen des Herrn die Chriſten zu vereinigen. Eine heilſame Stuͤtze 
fuͤr die menſchliche Schwaͤche! Wenn nur dabei das rechte Verhaͤlt⸗ 
niß des Mittels zum Zwecke ſtets feſtgehalten, wenn nur immer auf 
die Eine große Hauptſache hingewieſen wurde, daß das ganze chriſt⸗ 
liche Leben ein fortwaͤhrender, gottgeweihter Sabbath ſei, ein Vor⸗ 
bild des ewigen Sabbaths in der zukuͤnftigen Welt, gleichwie der 
juͤdiſche Sabbath nur ein Vorbild dieſes chriſtlichen Sabbaths, des 
Sabbaths im Geiſte war, ein Sabbath, nicht im Ruhen von aͤu⸗ 


— 


ßerlichen Werken, ſondern in einem goͤttlichen Wirken nach dem Vor— 
bilde und in dem Geiſte deſſen, welcher ſprach: „Mein Vater wir— 
ket bisher, und ich wirke auch“, aber unter allem Wirken im Ge— 
nuſſe jenes Friedens, den er den Seinen verleiht. Wurde nun aber 
dieſe Eine große Hauptſache verkannt, oder in den Hintergrund ge— 
ſtellt; wurde goͤttliche und menſchliche Ordnung verwechſelt; betrach— 
tete man die Feier der Feſte auch in der chriſtlichen Kirche als goͤtt 
liche Stiftung; ſuchte man in der Feier derſelben an und fuͤr ſich 
Rechtfertigung und Heiligung; vergaß man, daß der Menſchenſohn 
Herr des Sabbaths ſei, und ſo auch die Chriſten in dem Glauben 
an ihn Herrn uͤber den Sabbath und alle aͤußerliche Ordnung ſeien, 
ſo daß ſie dieſelben im Geiſte der Liebe frei zu ſeinem Dienſte, zu 
ihrem und der Bruͤder Heil gebrauchen ſollten: dann geſchah es / 
daß ſie, wie Paulus in dem Brief an die Galater ſagt, ſtatt in 
| der von Chriſto ihnen erworbenen und verliehenen Freiheit zu be— 
ſtehen, wieder in das Joch der Knechtſchaft ſich fangen ließen; daß 
ſie, die nur im Geiſte leben, Gott im Geiſte und in der Wahrheit 
verehren ſollten, den ſchwachen und duͤrftigen Elementen der Welt 
bg den armſeligen irdiſchen Dingen) ſich wiederum dienſtbar machten. 
Gegen ſolche, welche dieſe Knechtſchaft in der Gemeine zu Coloſſaͤ 
wieder einfuͤhren wollten, ſagt Paulus warnend: Da nun Chriſtus 
von dem Joche des Geſetzes euch befreit, die Suͤndenvergebung euch 
erworben, den Sieg uͤber alle Macht des Boͤſen euch verliehen hat: 
ſo wage alſo Keiner, zum Richter uͤber euch fic) aufzuwerfen wegen 
Speiſe oder Trank oder gewiſſer Feſte, als ob darauf das Heil be— 
ruhe, das euch doch durch Chriſtum ein fiir allemal gewiß iſt; denn 
aalle jene aͤußerlichen Dinge, welche in dem alten Bunde mit der 
GSottesverehrung genau zuſammenhingen, waren nur Schatten, duͤrf⸗ 
tige Vorbilder von der zukuͤnftigen Herrlichkeit; der Koͤrper aber, 
| das Weſen ſelbſt, von dem fie nur der Schatten waren, die Herr— 
lichkeit ſelbſt, zu der ſie nur als Vorbilder hinweiſen ſollten, iſt in 
| 
| 


Chriſto und durch ihn erſchienen; wie follten wir alſo, da wir frei 

ſind, indem wir durch den Glauben die goͤttlichen Dinge ſelbſt ha— 

ben, noch nach dem Schatten greifen und uns dieſem dienſtbar 
machen? 8 


: . 


In Ruͤckſicht dieſer Vermiſchung der juͤdiſchen Knecht ſehaft mit 
der chriſtlichen Freiheit ſtimmten alſo die Irrlehrer zu Coloſſaͤ mit 
den gewoͤhnlichen juͤdiſchgeſinnten Gegnern des Apoſtels uͤberein, und 
ſie konnten inſofern nach ſeiner gewohnten Weiſe von ihm bekaͤmpft 
werden. Wenn aber die Gewoͤhnlichen jener juͤdiſchdenkenden Ver⸗ 
faͤlſcher des Evangeliums Irdiſchgeſinnte waren, die ſich ihres irdi⸗ 
ſchen Sinnes auch nicht ſchaͤmten, welchen der Bauch ihr Gott war, 
Phil. III, 19.: fo verbanden hingegen jene Irrlehrer in der Ges 
meine zu Coloſſaͤ mit ihrer Beobachtung der aͤußerlichen und irdi⸗ 
ſchen Dinge einen gewiſſen Schein von Geiſtlichkeit. Sie ruͤhmten 
ſich, nicht wie jene gewohnlichen Juͤdiſchgeſinnten bloß bei dem Buch⸗ 
ſtaben des Geſetzes ſtehen zu bleiben, nicht bloß an der Schale zu 
kleben, ſondern in die Tiefen des Geiſtes einzudringen. Weil ſie 
aber die in der natuͤrlichen Ordnung gegruͤndeten Mittel zur Schrift⸗ 
erklaͤrung verachteten, weil ſie nicht mit demuͤthigem Sinne ſuchten 
und nicht anklopften bei dem, welcher allein das Verſchloſſene in 
ſeinem Worte aufthun kann; ſo geſchah es ihnen, daß ſie, ſtatt 
das Licht des goͤttlichen Geiſtes in der Schrift zu finden, die Ein⸗ 
bildungen ihres eigenen Geiſtes hineinlegten. Da ſie heh fuͤr sida 
hielten, wurden fig zu Narren. 
Es hatte damals überhaupt das Evangelium, wie in den mei⸗ 
ſten Zeiten, mit einer zwiefachen Menſchengattung zu kaͤmpfen, ſei es, 
daß ſie in offener Feindſeligkeit gegen das Evangelium auftraten, 
oder als-Engel der Finſterniß, ſich kleidend in Engel des Lichtes, ih⸗ 
rer unevangeliſchen Denkart einen chriſtlichen Schein gaben, und ſo 
das Wort Gottes ihrem Eigenwillen dienſtbar machten. Die Einen, 
welche ganz in der Knechtſchaft des Fleiſches gefangen, nur lebend 
im Irdiſchen, Sinnlichen, mit ihrem irdiſchen Sinne das Goͤtt⸗ 
liche begreifen wollten, ſtießen Alles von ſich, was ſie nicht auf 
ſolche Weiſe begreifen konnten; ſuchten ſelbſt in demjenigen, wodurch 
ihr irdiſcher Sinn in das Geiſtliche verklaͤrt werden ſollte, nur Be⸗ 
friedigung ihrer auf das Irdiſche gerichteten Begierden und Wuͤn⸗ 
fche, wie jene, welche bei dem, der gekommen war, das Brot 
des Himmels, das dem Geiſte des Menſchen zur Nahrung des Le⸗ 
bens dienen ſollte, zu geben, ein Manna vom Himmel, wodurch der 
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Leib auf wunderbare Weiſe genaͤhrt und erquickt werden ſollte, ſuch— 
ten, und zu denen daher der Herr, ſie von den Beduͤrfniſſen des 
Leibes zu den Beduͤrfniſſen des Geiſtes, ſie von dem Irdiſchen zum 
Himmliſchen hinweiſend, ſprach: „Wirket Speiſe, die da nicht ver— 


gaͤnglich iſt, ſondern die da bleibt in das ewige Leben, welche euch 


des Menſchen Sohn geben wird.“ 

Andere hingegen ſuchten in dem Worte Gottes nicht ſowohl 
Frieden fuͤr ein zerknirſchtes Herz, Rechtfertigung, die vor Gott gilt 
und die gegen die Anklagen des Gewiſſens Stich halten kann, Kraft 
zu der Heiligung, ohne die Niemand Gott ſchauen wird, als viel- 


mehr Befriedigung ihres eitelen Fuͤrwitzes, ihres eitelen Hochmuthes, 


der an dem Einen, was Noth thut, nicht genug hatte. Aufgeblaͤht 
von dem Schein einer gewiſſen Geiſtlichkeit, wollten ſie mit ihrer 
anmaßenden Vernunft, mit einer Vernunft, die nothwendig zur Naͤr⸗ 
rin wird, wenn ſie uͤber die, in dieſem Leben von Gott ihr ange⸗ 

wieſenen Grenzen hinausgehen will — ſie wollten mit einer ſolchen 
verblendeten Vernunft die Dinge einer hoͤhern unſichtbaren Welt⸗ 
ordnung ergruͤnden, die kein Menſch je geſehn hat, und die er nicht 
zu ſehen braucht, bis er einſt ſelbſt auf dem Wege der Heiligung in 
dieſem Leben dazu vorbereitet in dieſelbe eingehen wird. Freilich 
gaben diefe Leute groͤßtentheils vor, ihre Erkenntniſſe der goͤttlichen 
Dinge aus einer hoͤhern Quelle, als dem Lichte der Vernunft, zu 
ſchoͤpfen; aber was ſie fuͤr Mittheilung eines hoͤhern Lichtes aus⸗ 
gaben, war doch eben nichts Anderes, als Vorſpieglung einer Ver⸗ 
nunft, die ſich ihrer ſelbſt und ihrer Grenzen nicht bewußt war, welche 
verblendet von einer regelloſen Einbildungskraft ſich beherrſchen ließ. 
Es ſtrafte ſich an ihnen der Hochmuth, nach welchem ſie die von 
Gott geſetzte Ordnung verkehrend, etwas Hoͤheres haben wollten als 
den rechten naturgemaͤßen Gebrauch der Vernunft, welchem der Menſch 
bei der Erklaͤrung des goͤttlichen Wortes, als der Erkenntnißquelle 
von goͤttlichen Dingen, unter der erleuchtenden Leitung des heiligen 
Geiſtes allein folgen ſoll. Sie ruͤhmten ſich demnach einer hoͤhern 
Weisheitslehre fur die Vollkommenen, einer hoͤhern Weisheit als der— 
jenigen, welche nur Jeſum Chriſtum den Gekreuzigten kennt, in wel⸗ 


chem, nach dem Ausſpruche des Apoſtels Paulus, die heimliche, ver- 
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borgene Weisheit Gottes zu finden iſt. Sie ruͤhmten ſich einer Er⸗ 
kenntniß der hoͤhern Geiſterwelt, der verſchiedenen Klaſſen und Maz 
men der Engel, durch deren Verbindung mit ihnen ſie große Dinge 
thun koͤnnten. 

Zu dieſer letzten Gattung gehoͤrten die Verfälſcher des Evan⸗ 
geliums in der Gemeine zu Coloſſaͤ. Es iſt wohl nicht zu uͤberſe⸗ 
hen, daß ſie gerade in einer Stadt des Landes Phrygien Eingang 
fanden. Jede Eigenthuͤmlichkeit eines Volkes, wie eines einzelnen 
Menſchen, kann ja in dem Chriſtenthum ihren Platz finden, und 
durch daſſelbe verklaͤrt, gereinigt, dem Reiche Gottes dienen; aber 
jede Eigenthuͤmlichkeit kann dem reinen Evangelium nachtheilig wer⸗ 
den, wenn fie, ſtatt durch den Geiſt deffelben ſich umbilden zu laſ⸗ 
ſen, uͤber daſſelbe herrſchen will. Wachſamkeit uͤber ſich ſelbſt iſt 
daher beſonders erforderlich, damit nicht die Eigenthuͤmlichkeit des 
alten Menſchen dem Leben des neuen Menſchen Gefahr bringe. So 
ſcheint nun bei dem Volke der Phrygier immer eine gewiſſe Nei⸗ 
gung zum Fuͤrwitze in geiſtlichen Dingen, ein gewiſſer Hang zur Ge⸗ 
heimnißkraͤmerei und zu ſelbſterſonnenen prunkvollen Gottes dienſten 
vorhanden geweſen zu ſein, und dieſe falſche Richtung ihres religid⸗ 
fen Geiſtes miſchte ſich dann leicht in das Chriſtenthum ein *). 

Jene Irrlehrer zu Coloſſaͤ ruͤhmten ſich eines geiſtlichen Sin⸗ 
nes, durch den ſie fuͤr hoͤhere Erkenntniſſe als die gewoͤhnlichen 
Chriſten empfaͤnglich waͤren; fle verachteten wohl die Uebrigen als 
noch zu Fleiſchlichgeſinnte; ſie ſuchten die Heiligkeit in der Kaſteiung 
des Fleiſches, in der Entaͤußerung von der Sinnlichkeit. Der Apo⸗ 
ſtel Paulus, vor ſolchen warnend, ſagt zu den Coloſſern: Keiner be⸗ 
truͤge euch, nach ſeiner Willkuͤhr um die euch zukommende Freiheit 
durch eine ſcheinbare erheuchelte Demuth, durch Verehrung der En⸗ 
gel, indem er ergruͤbeln will, was kein Menſch erkannt hat und 
keiner erkennen kann, ohne Grund aufgeblaſen von ſeinem fleiſchlichen 
Sinne. Coloſſ. II, 18. A 

Der Apoſtel nennt alſo dieſe Leute, die ſich ihres geistlichen 


*) So wurde nachher Phrygien das Vaterland einer aͤhnlichen Bertre 
rung eines ſchwaͤrmeriſch ascetiſchen Geiſtes, des Montanismus. 


. oe 
Sinnes ruͤhmten, welche das Fleiſch, die Sinnlichkeit ertoͤdtet haben 
wollten, doch fleiſchlich geſinnt. Unter dem fleiſchlichen Sinne ver— 


ſteht naͤmlich der Apoſtel nicht etwa bloß das, was Johannes J. B. 


II, 16. des Fleiſches Luſt nennt, die ſinnlichen Begierden, ſondern 
Alles, was dem Geiſte Gottes und den Wirkungen deſſelben in der 
menſchlichen Natur entgegenſteht; denn mit dem Ausdrucke Fleiſch 
meint die heilige Schrift haͤufig die ganze menſchliche Natur in ify 
rem, von dem Leben aus Gott und in Gott entfremdeten Zuſtande. 
So gehoͤren denn zu den Fruͤchten des Fleiſches, zu den Wirkungen 
des fleiſchlichen Sinnes, nicht bloß die ſinnlichen Begierden; ſondern 
auch eben ſowohl alle Aeußerungen eines, wenn auch in geiſtlichen 


Schein gehuͤllten, ungoͤttlichen, der Liebe und der Demuth ermangeln— 


den Eigenwillens, der ſich ſelbſt die Ehre geben will, ſtatt ſie 
dem zu geben, dem allein Preis und Ehre gebuͤhrt. Jenen Irr— 
lehrern mochte es wohl gelungen ſein, uͤber die Luͤſte des Fleiſches 


zu ſiegen; aber darum waren ſie noch nicht geboren aus dem Geiſte, 


der allein uͤber das Fleiſch wahrhaft Herr werden kann. Ihr gan⸗ 
zes Treiben ging von einem ſich vor ihnen ſelbſt verbergenden Eigen⸗ 
willen aus, der ſie mit dem Wahne einer ſelbſterworbenen Heilig— 
keit, einer uͤber das einfache Evangelium ſich erhebenden Weisheit 
taͤuſchte, und ſie ſtolz ſein ließ auf nichtige Dinge. Sie konnten 


ſogar, durch die Kraft dieſes feinern Eigenwillens, die Werke des 


groͤbern Eigenwillens, die ſich in den Luͤſten des Fleiſches zeigen, 
beſiegen, und es war doch nicht der Finger Gottes, mit dem ſie den 
Teufel austrieben, und darum blieb das Reich deſſelben in ihnen 

wohl unangetaſtet; das Boͤſe wurde nur mit dem Boͤſen vertauſcht. Die— 


ſer Eigenwillen weiß ſich auf ſo mancherlei Weiſe vor dem Blicke des 


Menſchen zu verbergen, daß er ihn nicht erkennen kann, wenn er 
nicht ſein Herz betrachtet im Lichte deſſen, vor deſſen Herzen und 
Sinne durchforſchendem Blicke auch das Verborgenſte aufgedeckt iſt. 
Der Hochmuth des Eigenwillens konnte ſich ja bei dieſen Leuten ſo⸗ 
gar in das Gewand der Demuth kleiden; ſie trugen den Schein der 
Demuth zur Schau in aͤußerlichen Gebaͤrden und Redensarten, und 
ſie waren doch dabei, wie der Apoſtel ſagt, aufgeblaſen in ihrem 
fleiſchlichen Sinne. Sie waren vor Gott und den Menſchen ſtolz auf 


. 


dieſen Schein der Demuth. An die Stelle der wahren Gottesver⸗ 
ehrung, welche in dem Ganzen des Lebens beſteht, deren Weſen die 
Selbſtverleugnung iſt, und die nothwendig, da ſie nur aus der An⸗ 
eigenung der Gnade der Erloͤſung hervorgeht, allen Ruhm der eigenen 
Werke ausſchließt; an die Stelle dieſer Einen weſentlichen Gottes: 
verehrung im Glauben und in der Liebe ſetzten ſie eine willkuͤhrlich 
erſonnene Gottesverehrung in gewiſſen aͤußerlichen Werken und Ge⸗ 
berden, auf die ſie ſich etwas zu gute thaten, was Paulus mit dem 
Namen der 2oeroSonoxero bezeichnet. | 
Wir wollen nicht ſagen, daß fie die Menſchen mit abſichllcher 
Heuchelei zu taͤuſchen ſuchten, das ſtraft der Apoſtel keineswegs an 
ihnen; offenbar weiſet er aber darauf hin, daß ſie in der Aufgebla⸗ 
ſenheit ihres fleiſchlichen Sinnes zuerſt ſich ſelbſt taͤuſchten, daß ſie 
ſelbſt Schein und Weſen der Demuth verwechſelten. Dagegen ſchil⸗ 
dert uns der Apoſtel die wahre Demuth, welche das Kennzeichen der 
Auserwaͤhlten Gottes iſt, nicht als beſtehend in gewiſſen aͤußerlichen 
Geberden und Redensarten, nicht in gewiſſen, augenblicklich voruͤber⸗ 
gehenden Gefuͤhlen, die hernach vielleicht ſelbſt Gegenſtand der Eitel⸗ 
keit werden; ſondern als eine ſolche, welche ſich in dem ganzen Sinne 
und Leben erweiſen muß, ſo daß ſie begleitet ſei nicht von ſtrengem 
Richten uͤber Andere; nicht von einer Liebloſigkeit, welche die Balken 
in dem eigenen Auge verkennend, die Splitter in den Augen Anderer 
gern aufſucht, ſondern von herzlichem Erbarmen, Sanftmuth, Geduld; 
nicht von abſtoßendem finſterem Weſen *), ſondern von Freundlichkeit. 


) Gegen ſolche finſtere Werkheilige, welche alle Aeußerungen kindlichen 
Frohſinns verdammen und einerlei Lebensweiſe und Art — dem die freieſte 
Entwickelung der menſchlichen Natur befordernden Geiſte des Chriſtenthums 
zuwider — Allen ohne Unterſchied vorſchreiben, ſtreng richten uber Alles, 
was ſich nicht in dieſe aufgedrungenen Formen ſchließen laſſen will. Ge⸗ 
gen ſolche ſagt Luther: „Daß Niemand ſich kehren ſoll an die ſauer ſehen⸗ 
den Heuchler, und ſelbſt gewachſene Heiligen, welchen nichts gefaͤllet, denn 
was ſie ſelbſt thun und lehren, und nicht wohl leiden ſollten, daß eine Magd 
einen Kranz traͤgt oder ſich ein wenig ſchmuͤcket. Es lieget Gott nichts 
an ſolchem aͤußerlichen Weſen, wo nur Glaube und Liebe 
bleibet, ſo fern, daß es maͤßig ſei, nach eines jeglichen Standes Gebuͤhr.“ 
(S. Luthers Werke. Halliſche Ausg. Th. XI. S. 640. 


—— 


Die Art, wie der Apoſtel jene Irrlehrer bekaͤmpft, giebt uns 


fuͤr chriſtliche Weisheit Viel zu lernen. Wir bemerken die tiefe Kennt— 


niß der religioͤſen Natur des Menſchen und ihrer Beduͤrfniſſe, die 
große Lehrweisheit des Apoſtels darin, daß er, ſtatt die einzelnen 
Irrthuͤmer jener Leute ausfuͤhrlich zu widerlegen, vielmehr tur die 
eigentliche Wurzel aller ihrer Irrthuͤmer, das Unevangeliſche dieſer 


ihrer ganzen Geiſtesrichtung angreift, und zwar ſo, daß er ſie auf 


den Mittelpunct des ganzen Chriſtenthums, den Kern des ganzen 
Evangeliums hinweiſet, die Lehre von Chriſto, als dem einzigen all 
genugſamen Grunde des Heils, dem Haupte und dem Mittelpuncte 


des ganzen Gottesreiches. Die Geſchichte der Kirche zu allen Zeiten 


lehrt uns, daß nur auf dieſe Weiſe Aberglauben und Schwaͤrmerei 
mit Erfolg bekaͤmpft werden koͤnnen. Das Gefuͤhl der Entfremdung 
von Gott, das Beduͤrfniß nach einer Verſoͤhnung mit ihm, erzeugt, 
indem der Menſch dieſes Gefuͤhl und dieſes Beduͤrfniß nicht zu ver⸗ 
ſtehen weiß, den Aberglauben. Indem dem Menſchen das klare Be— 
wußtſein der Heiligkeit Gottes und ſeiner dieſem heiligen Gott ver— 
wandten ſittlichen Natur fehlt, ſucht er die Verſoͤhnung mit Gott 


im Aeußerlichen. Die mannigfachſten Arten des Aberglaubens fan— 


den hier ihren Anſchließungspunct; alle aberglaͤubiſche Furcht vor dem 


Teufel und boͤſen Geiſtern konnte ſo Eingang finden; die Macht des 


Boͤſen, welche der Menſch in ſeinem Innern empfand, ſtellte ſich 
ihm dar unter ſchreckenden Bildern der Einbildungskraft; vergebens 
ſuchte man das Uebel zu heilen, indem man durch Vernunftgruͤnde 


ihm die Nichtigkeit ſeines Wahnes beweiſen wollte. Die Quelle des 


Wahnes lag in einem nicht von außen her wegzuraͤumenden Grunde, 
in ſeinem Innern, in der innern Beſchaffenheit ſeiner ſittlichen Na: 
tur, dem Ganzen ſeines religids ⸗ſittlichen Bewußtſeins. So lange 
er dieſem ſeinem innern Weſen nach derſelbe blieb, mußte aus dem— 


ſelben Grunduͤbel, wenn man auch einen einzelnen Wahn zerſtoͤren 


konnte, vielfacher anderer Wahn, in dem ſich das innere Uebel aͤu— 
ßerlich ſchreckend ihm darſtellte, hervorkeimen. Das Gefuͤhl der 
Macht des Boͤſen, ſeiner Knechtſchaft unter derſelben, das Gefuͤhl 
einer ihn verfolgenden feindſeligen Macht, die der Menſch in ſeinem 
Innern trug, ohne es ſelbſt zu wiſſen, ließ ſich auf keine Weiſe weg⸗ 
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raͤſonniren. Sagte man dem Menſchen vor, er ſolle nur auf die 

Liebe Gottes vertrauen, fo ließ die Furcht vor einer ſtrafenden Hei- 
ligkeit Gottes, die er in ſeinem Gewiſſen empfand, ihn zu dieſem 
Verkranen nicht aufathmen. Ermahnte man ihn, ſtatt in aͤußerlichen 
der innern Bedeutung ermangelnden Gebraͤuchen und Geberden, die 
Verſöhnung mit Gott zu ſuchen, vielmehr durch gute Werke ſich des 
goͤttlichen Wohlgefallens wuͤrdig zu machen, fo trat ihm entgegen 
die Verzweiflung an ſich ſelbſt, das Gefuͤhl, daß ihm die Kraft 
fehle, das wahrhaft Gute zu vollbringen. Hielt man ihm die gu⸗ 
ten Werke vor, die er ſchon vollbracht habe, als Beweis, daß er 
darauf vertrauend in ſeinem Gewiſſen ruhig ſein koͤnne, ſo fuͤhlte 
er ſelbſt am beſten, wie wenig dieſe guten Werke den Forderungen 
des Geſetzes in ſeinem Inwendigen entſprechen konnten. Und ſo blieb 

denn in ſeinem Innern die Macht jenes unverleugbaren, unbefrie⸗ 
digten Beduͤrfniſſes, welches, vermoͤge dieſer Nichtbefriedigung, aller 
Selbſttaͤuſchung ihm Preis gab, und ihn bald nach dieſem, bald nach 
jenem Trugbilde, welches ihm Befriedigung verſprach, greifen ließ. 
War ihm hingegen dasjenige gegeben, was ihn ein unwiderſtehlicher 
Drang ſeiner ſittlichen Natur zu ſuchen antrieb; war ihm durch den 
Glauben an den Erlöſer, zu dem das Herz ſich hingezogen fuͤhlt, 
Ruhe und Frieden des Gewiſſens verliehen: ſo war mit Einem Mal 
die Wurzel des Aberglaubens ausgerottet, und es bedurfte keiner 
Bekaͤmpfung der einzelnen Zweige deſſelben mehr. So auch kann 


uberhaupt nichts Irdiſehes den Geiſt und das Herz des Menſchen | 


erfuͤllen und demſelben genuͤgen. unbefriedigt durch alle irdiſchen Er⸗ 
kenntniſſe und Genuͤſſe treibt ihn Etwas in ſeinem Innern, das nur 
in dem Goͤttlichen Befriedigung finden kann, uͤber die Schranken 
dieſer irdiſchen Welt hinaus. Er trachtet nach der Verbindung mit 
einer hoͤhern Weltordnung, nach der ſein Geiſt eine unverleugbare, 
wenngleich oft nur dunkle Sehnſucht hat, nach der Gemeinſchaft 
mit Weſen, die ihm mehr verleihen koͤnnen, als der Menſch ihm zu 
verleihen vermag. Er verlangt nach Kraͤften hoͤherer Art, als die⸗ 
jenigen, die er in ſeiner beſchraͤnkten Natur findet. Wenn insbeſon⸗ 
dere nach ſolchen Zeiten, in denen der irdiſche Sinn das Gefuͤhl der 
hohern Beduͤrfniſſe in der menſchlichen Natur gewaltſam unterdruͤckt 
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hat, dieſe unverleugbaren Beduͤrfniſſe mit deſto groͤßerer Macht ſich 


geltend machen, ſo pflegt es zu geſchehen, daß eine unklare, ihres 
Gegenſtandes und Zieles ſich ſelbſt nicht deutlich bewußte, regelloſe 
Sehnſucht nach dem Ueberirdiſchen alte Arten der Schwaͤrmerei ers 


zeugt und ſolche beguͤnſtigt. Iſt nun aber durch die Gemeinſchaft 
mit dem Erloͤſer das goͤttliche Leben ihm verliehen, welches jene 


Sehnſucht zum klaren Bewußtſein und zur Befriedigung fuͤhrt, wel— 
ches den Menſchen in ſeinem Innern die Gemeinſchaft mit einer 
hoͤhern Welt finden laͤßt, die er fruͤherhin in taͤuſchenden Vorſpie⸗ 
glungen ſuchte: ſo iſt, da der Menſch das nun beſitzt, was er 
ſuchte, ohne es ſelbſt zu wiſſen, und was ihm mit Einem Mal volle 
Genuͤge giebt, kein Raum mehr fuͤr alle jene Selbſttaͤuſchungen, von 
denen er ſich fruͤherhin verblenden ließ. 

Aber die bloß verneinende Bekaͤmpfung des Aberglaubens und 
bee Schwaͤrmerei, die Bekaͤmpfung des Falſchen, ohne Anſchließung 


an das zum Grunde liegende Wahre, reizt den Menſchen nur zu 
deſto heftigerem Widerſtande, und leicht wird er dadurch zur Selbſt— 


verhaͤrtung in ſeinem Wahne gefuͤhrt, wenn nicht die Macht einer 
goͤttlichen Wahrheit an das dem Falſchen zum Grunde liegende Wahre 
ſich anſchließt, das Gottverwandte anzieht, von der Unterdruͤckung 
durch das fremdartige Princip des Verderbens es frei macht, und 
dieſes Verderben ſelbſt beſiegt. 

So konnte ja auch der nur von außen her der den Menſchen 
beherrſchenden Suͤndhaftigkeit entgegentretende Buchſtaben des Geſetzes 
nur dazu dienen, ſie erſt recht lebendig zu machen durch den Wider— 
ſtand gegen das Gebot. Hingegen durch die in das Innere eindrin— 
gende goͤttliche Kraft des Evangeliums wurde das Reich der Suͤnde 


in dem Menſchen zerſtoͤrt. 


So nun auch geht daher Paulus von dem Mittelpuncte des 
ganzen Evangeliums aus, um jene demſelben entgegenſtehenden Irr— 
thuͤmer, ſchwaͤrmeriſche Scheinweisheit und Aberglauben zu bekaͤmpfen. 
Ohne ſich auf die einzelnen Lehren jener vorgeblichen hoͤhern Weis: 


heit, namentlich ihre eigenthuͤmlichen Geiſtertheorieen, einzulaſſen, be— 


ruft ſich der Apoſtel vielmehr auf den Widerſpruch, in welchem dieſe 
ganze Richtung mit demjenigen, was der Mittelpunct des chriſtlichen 
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Glaubens, Bewußtſeins und Lebens iſt, ſteht. Er weiſt darauf hin, 
daß das Chriſtenthum von ſelbſt durch die Art, wie es die Beduͤrf⸗ 
niſſe der menſchlichen Natur befriedigt, jene vorgebliche hoͤhere Weis⸗ 
heit ausſchließt. In der Offenbarung des goͤttlichen Rathſchluſſes 
von der Erloͤſung ſind alle Schaͤtze der Weisheit und der Erkennt⸗ 
niß verborgen. Wer dieſe Verkuͤndigung recht verſtanden hat, der 
findet hier das Ziel und den Mittelpunct aller Fuͤgungen Gottes mit 
der Menſchheit, die Loͤſung aller Raͤthſel der ſittlichen Weltordnung, 
eine ſolche Offenbarung Gottes, wie ſie die menſchliche Natur ver⸗ 
langt, durch welche allein ſie zum Bewußtſein ihrer Beſtimmung und 
zur Erreichung derſelben gelangen kann. Chriſtus wird ihm im wah⸗ 
ren Sinne zur Weisheit, und er weiß, daß es keine hoͤhere geben 
kann. So erſcheint ihm denn Alles als nichtig, was ſich fuͤr hoͤhere 
Weisheit ausgiebt, als eine Taͤuſchung, die ihn von dem wahren 
Bewußtſein ſeiner Beduͤrfniſſe abfuͤhrt, und um die Befriedigung der⸗ 
ſelben ihn betruͤgt. Im Gegenſatze gegen jene vorgebliche hoͤhere 
Weisheit, welche Aufſchluͤſſe uͤber die Geiſterwelt und Mittel zu einer 
Verbindung mit derſelben verſprach; im Gegenſatze gegen dieſe eitelen 
Vorſpieglungen, ſtellt der Apoſtel Chriſtum als das Haupt der gan⸗ 
zen Gottesgemeine dar, durch welches die Glaͤubigen demſelben Got⸗ 
tesreiche einverleibt worden, zu welchem alle Engel gehoͤren, das ge⸗ 
meinſame Haupt des Engel und Menſchen umfaſſenden Gottesreiches. 
Welche Thorheit alfo, wenn man die Verbindung mit dem Haupte 
hat, der das Ganze leitet und beſeelt, von dem die goͤttliche Lebens⸗ 
kraft in das Ganze und alle ſeine Glieder ausſtroͤmt, wenn jeder 
aus der unmittelbaren Gemeinſchaft mit ihm Alles empfangen kann, | 
was zu feinem Leben und Wachsthum bis zur Vollendung erforder⸗ 
lich iſt, ſtatt ſich allein an ihm zu halten, ſich nach der Verbindung 
mit denen umzuſehen, die doch auch nur Glieder deſſelben Reiches 
ſind, und daſſelbe Haupt mit den Mitgliedern dieſes Reiches auf 
Erden gemein haben. Alles dasjenige, was die Aufmerkſamkeit des 
Menſchen von dieſem Einen Ziel, der Verbindung mit dieſem ge⸗ 
meinſamen Haupte des Gottesreiches abzieht, muß daher deſſen wahre 
Wuͤrde und Freiheit, die Chriſtus ihm erworben, beeintraͤchtigen, die 
darin beſteht, daß er durch ihn Gottes allein ſei und von dieſem 
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allein abhaͤnge; ihn zur Dienſtbarkeit der Geſchoͤpfe, die demſelben 
Herrn mit ihm zu dienen beſtimmt ſind, herabziehen. Und indem ihm 
Kraft und hoͤhere Huͤlfe von dorther verheißen wird, wo er ſie nicht 
finden kann, wird die Richtung ſeiner Seele von demjenigen abge— 
zogen, was allein ihm alle Kraft und Huͤlfe fuͤr ſein wahres Leben 
verleihen kann. Darum nennt der Apoſtel jene vorgebliche hoͤhere 
Weisheit eine ſolche, die nach den Elementen der Welt iſt und nicht 
nach Chriſto. Nicht als ob die Lehrer jener vorgeblichen hoͤheren 
Weisheit Jeſum, den Meſſias, ausdruͤcklich verleugnet haͤtten, ſon⸗ 

dern vielmehr deßhalb, weil ihre ganze Denkart mit dem Glauben 
an Jeſum, als den Erloͤſer, als denjenigen, welcher allein den Men— 
ſchen Alles verleihen kann und verleiht, was ihnen zum Leben erfor— 
derlich iſt, im Widerſpruch ſtand, weil ſie in der That, wenn auch 
nicht mit Worten, doch durch den Geiſt ihrer Lehre dieſen Glauben ver— 

leugneten, weil fie bei allem Schein hoͤherer Geiſtlichkeit doch das 
innere Leben des Menſchen, welches Chriſtus von der Welt frei ge— 
macht hat, der Welt, den irdiſchen Dingen, wieder dienſtbar machen 

wollten. ä 

Daher ſagt Paulus, vor jener falſchen Lehre warnend, zu den 

Coloſſern: Nehmet euch in Acht, daß euch Keiner wie ſeine Leute mit 

ſortſchleppe, daß Keiner eure Geiſter und eure Herzen gefangen nehme, 

| euch eurem innern Leben nach zu Knechten mache durch eine nichtige 
truͤgeriſche Scheinweisheit, die den Satzungen der Menſchen folgt, 
den Elementen der Welt, den irdiſchen Dingen dienſtbar iſt, und die 
| nicht von dem Geiſte Chrifti ausgeht, nicht von ihm beſeelt iſt. Und 
es kann doch keine andere wahre Weisheit geben, als die von Chriſto 
ausgeht, die in ihm Alles findet, wie ihr in ihm Alles habt, was 
euch noth thut; denn in ihm wohnt die ganze Gemeine Gottes als 
ſein Leib; von ihm wird ſie, wie der Leib von dem Haupte, beſeelt 
und geleitet, zu einem Ganzen verbunden. Und auch ihr ſeid durch 
ihn dieſer Einen Gottesgemeine einverleibt, durch ihn, der das Haupt 
aller Maͤchte der Geiſterwelt iſt. Daher ſagt er von jenen Irrleh— 
rern, daß ſie ſich nicht halten an dem Haupte, von welchem der 
ganze Leib durch Gelenke und Fugen, das heißt, in allen von ihm 
angeordneten und beſeelten Gliedern, ausgeruͤſtet wird mit Allem, 
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was zum Leben und Wachsthum des Einzelnen und des Ganzen ſtets 
erforderlich iſt, und/ verbunden erhalten, hinan waͤchſt zu dem Ziele 
des Wachsthums, welches Gott geſetzt hat. Es liegt darin alſo, 
daß jene Irrlehrer, indem ſie die Richtung der Seelen von Chriſto 
dem Einen Haupte abfuͤhrten, eben dadurch das wahre Gedeihen und 
Wachsthum der Gemeine beeintraͤchtigten, und daß, wie die Einheit 
der Glaͤubigen unter einander von dieſer gemeinſamen Verbindung 
mit dieſem Einen Haupte abhaͤngt, indem ſie dieſe zerſtoͤrten, ſie auch 
die Einheit der Gemeine ſelbſt zerſtoͤrten und Spaltungen unter den 
Gliedern derſelben hervorbrachten. — 
WVWiie man es bei manchen myſtiſchen Secten dieſer und ſpäterer 
Zeiten, bei juͤdiſchen Eſſenern, wie bei manchen Arten der Gnoſtiker, 
bei den Katharern des Mittelalters findet, ſo verbanden auch die 
Irrlehrer, welche Paulus bekaͤmpft, mit ihrer geiſtlich ſein ſollenden 
Religion doch zugleich ein gewiſſes Kleben an aͤußerlichen Dingen, 
die ſie in einen gewiſſen willkuͤhrlichen Zuſammenhang mit derſelben 
zu ſetzen wußten, und auf die ſie daher einen beſondern Werth leg⸗ 
ten, und nicht anders kann es geſchehen, als daß der Menſch, in⸗ 
dem er ſich von dem Einen, was allein noth thut, entfernt, in man⸗ 
cherlei Willkuͤhr und Widerſpruch mit ſich ſelbſt gerathe. Der Apoſtel 
laͤßt ſich auch nun hier wieder nicht auf die Bekaͤmpfung des einzel⸗ 
nen Aberglaubens ein, ſondern er zeigt, wie das Weſen des Evan⸗ 
gums dem innern Leben des Menſchen eine ſolche Richtung gebe, 
welche außer dem Bereiche alles Aberglaubens liege, daß dem Men⸗ 
ſchen dadurch ein ſolches hoͤheres Lebenselement verliehen werde, wel⸗ 
ches ihn von aller Macht des Aberglaubens frei mache, und mit 
welchem die ganze Richtung des Aberglaubens im Widerſpruche ſteht. 
Daher ſpricht Paulus zu den Coloſſern II, 20.: Wenn ihr mit Chri⸗ 
ſto, in dem Glauben an ihn, der euch durch ſeine Aufopferung fuͤr 
euch erloͤſt hat, dem ihr ganz angehoͤrt, um nur ihm und in ihm 
zu leben, wenn ihr ſo mit ihm den Elementen der Welt, allem Ir⸗ 
diſchen eurem innern Leben nach, das allein von ihm jetzt ausgehen 
ſoll, abgeſtorben ſeid: wie koͤnnt ihr jetzt noch ſolche Satzungen auf⸗ 
ſtellen, als ob ihr in der Welt noch lebtet, als ob euer inneres Le- 
ben der Welt noch angehoͤrte, noch in dem Bereiche der irdiſchen 
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Dinge ſich befaͤnde; ſolche Satzungen, wie: Beruͤhre dieſes oder 
jenes nicht; koſte dieſes oder jenes nicht, als ob ihr durch ſolches 
verunreinigt oder entheiligt werden koͤnntet, da doch euer inneres Le⸗ 
ben Ein fir alle Mal zu Gott durch Chriſtum erhoben, in ihm tour: 
zelnd da ruht, wohin die Macht des Irdiſchen nicht reicht; wie 
moͤgt ihr alſo euer goͤttliches Leben vom Himmel wieder zur Erde 
herabziehen und an die Dinge der Erde feſſeln laſſen! Und daher, 
faͤhrt der Apoſtel fort, aus dieſem erhabenen Standpuncte des chriſt⸗ 
lichen Lebens weiter folgernd: Wenn ihr nun alſo mit Chriſto, in 
dem Glauben an ihn und ſeiner Nachfolge, allem Irdiſchen abge⸗ 
ſtorben ſeid, auferweckt zu einem neuen, ihm allein angehorenden Le: 
ben: ſo trachtet alſo nach dem, was droben iſt; dahin gehe die 
ganze Richtung eurer Seele, wo der Chriſtus iſt, dem ihr angehoͤrt, 
der jetzt in goͤttlicher Herrlichkeit lebt. Alſo muß euer ganzer Sinn 

auf das, was droben iſt, gerichtet fein, nicht auf das Irdiſche. 

Dieſer Standpunct des innern Lebens ſchließt von ſelbſt allen Mbers 

glauben aus. ul 

Da nun aber das erſcheinende Leben der Chriſten dieſer innern ö 0 

Herrlichkeit, die fie in der Gemeinſchaft mit dem Erloͤſer im Gla: | 

ben haben, noch nicht entſpricht, fo fuͤgt der Apoſtel hinzu: Denn 

ihr ſeid abgeſtorben der Welt, und euer wahres Leben, euer inneres 

goͤttliches Leben iff mit dem Chriſtus, der die Quelle und Wurzel 

dieſes Lebens iſt, noch in Gott verborgen; das Weſen eures innern 

Lebens ruht da, wohin der Blick der Welt nicht reicht; der Welt 

iſt die Herrlichkeit eures innern Lebens fo verborgen, wie die Quelle 

deſſelben in Gott. Wenn der Chriſtus, der unſer Leben iſt, deſſen 

goͤttliches Leben auch das unfrige iſt, deſſen Herrlichkeit, an der wir 

daher Theil nehmen, eine der Welt verborgene iſt, ſeine verborgene 

Herrlichkeit vor der Welt offenbaren, in derſelben wieder der Welt 

erſcheinen wird: dann werdet auch ihr, die ihr ſchon jetzt in ihm 

lebt, an ſeiner jetzt verborgenen Herrlichkeit Theil nehmen, als Theil— 

nehmer ſeiner geoffenbarten Herrlichkeit erſcheinen. 

Wenn gleich die Glaͤubigen in ihrem innern Leben ſchon Theil 

nehmen an den Kraͤften der zukuͤnftigen Welt, ſo tragen ſie doch 

noch in irdiſchem Gefaͤßſe die innere Herrlichkeit, die dem Auge 
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des naturlichen Menſchen verborgen bleibt; fie fuͤhlen noch die 
Schwaͤche des Fleiſches, und erſcheinen der Welt in dieſer Schwaͤche. 
Das Auge der Welt nimmt oft nur dieſe Schwaͤche an ihnen wahr, 
ohne von dem Gott Etwas zu ahnen, der in dem Schwachen 
ſich maͤchtig erweiſt; das Gefuͤhl der Schwaͤche ruft oft die 
Sehnſucht nach der Erloͤſung von dem Leibe des Todes und der 
Suͤnde, aus der Knechtsgeſtalt zu der Freiheit und Herrlichkeit, die 
den Kindern Gottes beſtimmt iſt, in ihnen hervor. Sie wiſſen, daß 
noch nicht erſchienen iſt, was ſie ſein werden, aber daß, wenn es 
erſcheinen wird, ſie dem gleich ſein werden, nach deſſen Bilde ſie 
erneut find, dem fie jetzt in der Knechtsgeſtalt nachfolgen, um einſt 
in der Herrlichkeit ſich mit ihm zu offenbaren. Der Geiſt, der ih⸗ 
nen das Zeugniß giebt, daß fie Kinder Gottes find, ſeufzt aus ih⸗ 
nen und vertritt ſie mit unausſprechlichem Seufzen. 

Zwar iſt alſo die aͤußerliche Erſcheinung der Ehriſten noch kein 
vollkommenes Abbild jener innern verborgenen Herrlichkeit, aber 
doch kann die Offenbarung jenes goͤttlichen Lebens, des inwendigen 
Menſchen in der aͤußerlichen Erſcheinung des Chriſten, nirgends ganz 
fehlen, wo ſie im Innern vorhanden iſt, wenngleich dieſe Offenba⸗ 
rung immer noch eine mangelhafte und getruͤbte bleibt. Daher 
ſpricht der Apoſtel, nachdem er geſagt hat, daß die Chriſten mit 
Chriſto der Welt abgeſtorben und zu einem göttlichen Leben aufer: 
ſtanden ſeien, damit ihr Leben der Welt nicht mehr angehoͤre, dieſes 
zu ihnen als Folgerung aus dem Vorherigen: „So toͤdtet nun eure 
Glieder, die auf Erden ſind.“ Der Apoſtel will ſagen: Ertoͤdtet 
nicht eure Glieder in dem Sinne, wie es jene Irrlehrer vorſchrie⸗ 
ben, welche Kaſteiung des Leibes ohne innere Herzensheiligung lehr 
ten; ſondern ertodtet eure Glieder auf ſolche Weiſe, wie es das euch 
beſeelende goͤttliche Leben verlangt; nicht die Glieder an und fuͤr ſich, 
ſondern ſofern fie mit jenem goͤttlichen Leben im Widerſpruche ſtehen, 
ſofern ſie von der ſuͤndhaften Begierde, die euch bisher beſeelte, be— 
herrſcht werden. Dieſe Glieder ſollen neu belebt werden als Or⸗ 
gane des neuen Lebens. Die Glieder, die auf Erden ſind, ſetzt der 
Apoſtel uͤberhaupt fuͤr die ganze Suͤndhaftigkeit, die bisher die Men⸗ 
ſchen beherrſchte, und die nur durch die Glieder als ihr Organ ſich 


offenbarte , und daher fuͤhrt er nachher als Beiſpiel die einzelnen, 
unter den damaligen Heiden beſonders vorherrſchenden Laſter an, von 
denen die Chriſten ſich losgeſagt haben ſollten. Der durch die Liebe 
wirkſame Glauben aber iſt eben jenes goͤttliche Leben, welches in den 
geheiligten Gliedern des fruͤher der Suͤnde dienenden Leibes ſich of— 
fenbart, und dadurch ſind es nicht mehr Glieder, die auf Erden ſind, 
die der Welt angehoͤren, ſondern dem Herrn geweihte Glieder. 
So ſpricht ja unſer Herr ſelbſt in ſeinem Gebet, durch das er 
ſeine Kirche Gott ſeinem Vater weihet, daß in dem Leben der Liebe 
ſeine Herrlichkeit und die Herrlichkeit ſeines himmliſchen Vaters, ſein 
Einsſein mit dem Vater, ſich unter den Glaͤubigen offenbaren werde: 
„Und ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die Du mir gegeben 
haſt, daß fie eins fein, gleichwie wir eins ſind. “ 
Moͤgeſt Du, deſſen unausſprechliche Liebe dieſes, was das Hoͤchſte | 
iſt, fur uns erbeten hat, in dieſen Stunden fo unter uns fein, Deine 
Herrlichkeit unter uns zu offenbaren, indem wir mit Dir und unter 
einander eins ſeien, wie Du eins biſt mit dem himmliſchen Vater! 
Und nicht allein in dieſen Stunden, ſondern zu allen Zeiten und an 
allen Orten, wo wir immer dem Leibe nach getrennt ſein moͤgen, 
moͤgeſt Du ſo Deine Herrlichkeit unter uns offenbaren. Und nicht 
allein unter uns, die wir uns hier in Deinem Namen jetzt verſam⸗ 
meln, um Dir dafuͤr zu danken, daß Du uns durch Dein Wort zu 
Deiner Herrlichkeit berufen und aus Gnaden uns als Deine, wenn 
gleich unwuͤrdige Werkzeuge haſt gebrauchen wollen, um durch die 
Verbreitung Deines Wortes auch Andere zu Deiner Herrlichkeit zu be⸗ 
rufen, — auch in Deiner ganzen Menſchheit, auch unter allen Voͤl⸗ 
kern der Erde, die noch in dem Schatten des Todes ſitzen und von 
Deiner Herrlichkeit, in der ſich ſpiegelt die Herrlichkeit Deines Va⸗ 10 00 
ters, Nichts wiſſen; unter allen Voͤlkern laſſe durch- die Kraft Dei- . 
nes Wortes Deine Herrlichkeit ſich offenbaren, wie Du ja als Ho⸗ 
heprieſter der ganzen Menſchheit fuͤr Alle gebetet haſt, daß, wie Du 
verheißen haſt, Alle hoͤren Deine Stimme, und die ganze Menſch— 
heit werde Eine Heerde unter Einem Hirten! 
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die Gemeine zu Korinth.“ 


E geſchieht nichts Neues unter der Sonne,“ ſpricht der Predi⸗ 
ger der Eitelkeit irdiſchen Treibens. Denn bei allem Wechſel der 
menſchlichen Bildungsformen in dem Laufe der Jahrhunderte, und 
bei allen Veraͤnderungen der Begebenheiten offenbart ſich doch in Al⸗ 
lem ſtets daſſelbe Bild der menſchlichen Natur, aus der alle Erſchei⸗ 
nungen der Geſchichte, als ihrer gemeinſamen Quelle, hervorgehen, 
dieſelben weſentlichen Neigungen, Grundrichtungen und Grunduͤbel. 
In allem Neuen, was unter der Sonne geſchieht, erkennt daher der 
aufmerkſame Beobachter der menſchlichen Natur und ihrer Entwicke⸗ 
lung in der Geſchichte nur das wiederkehrende Alte, und in den Bei⸗ 
ſpielen fruͤherer Jahrhunderte Rath, Leitung und Warnung fuͤr die 
Gegenwart; doch alle Belehrung von außen her bleibt fruchtlos fuͤr 
den Menſchen, wenn nicht das Licht von oben die Finſterniß ſeines 
Innern erleuchtet. Wenn das Licht im Innern des Menſchen durch 
die Herrſchaft ungoͤttlichen Sinnes, des Wahnes und der Leidenſchaf⸗ 
ten zur Finſterniß geworden, ſo iſt ihm Alles finſter; er ſieht, wo⸗ 
hin er ſieht, nur Finſterniß; er iſt in Finſterniß und wandelt 
in Finſterniß, und weiß nicht, wohin er geht; denn die Finſterniß 
hat ſeine Augen verblendet. Die Verblendung durch Wahn und Lei⸗ 
denſchaft, die Macht der Goͤtzen ſeiner Einbildung, deren Knecht er 
iſt, laͤßt ihn auch die in den anſchaulichſten, vielfaͤltigſten Beiſpielen 
der Geſchichte entgegenleuchtende Wahrheit verkennen, die lauteſte und 
nachdruͤcklichſte Warnungsſtimme der Geſchichte nicht vernehmen, — | 
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und fo muͤſſen dieſelben Verirrungen und daher dieſelben daraus flie— 
ßenden Uebel ſich wiederholen, welche durch unbefangene Benutzung 
der Erfahrung fruͤherer Zeiten Hatten vermieden werden koͤnnen. Moͤ⸗ 
gen wir alſo das goͤttliche Licht, welches uns der Geiſt Gottes ſelbſt 
in ſeinem Worte zur rechten Betrachtung der Geſchichte angezuͤndet 
hat, wohl benutzen; denn Alles, was die heilige Schrift aus fruͤ— 
hern Zeiten der Entwickelung des Reiches Gottes erzaͤhlt, hat ſie uns 
zum belehrenden und warte Vorbilde hingeſtellt. 1. Korinth. X, 
V. 11. 


So ſehen wir die Kirche Chriſti von ihrer erſten Erſcheinung 


an durch dieſelben aus dem Weſen der menſchlichen Natur hervorge— 
henden Gebrechen und Verderbniſſe bedroht, mit denen ſie in allen 
folgenden Jahrhunderten zu kaͤmpfen hatte, und wenn wir die hei⸗ 
liiugen Manner Gottes, die Apoſtel, — durch fie unſern Herrn Je— 

ſum Chriſtum ſelbſt — in Hinſicht auf die Gemeineverhaͤltniſſe ihrer 
Zeit Anweiſungen ertheilen, vor dem fich in die Gemeinen einſchlei⸗ 
chenden Schlechten warnen, und ſie daſſelbe ſtrafen hoͤren: ſo 
brauchen wir nur, was zu unſrer Zeit geſchieht, mit dem, was zu 
jener Zeit geſchah, zu vergleichen, und es wird uns ſein, als ob wir 
in Beziehung auf dieſe unſere eigene Zeit ihre belehrende, warnende, 
ſtrafende Stimme vernaͤhmen. 

Dieß zeigt ſich beſonders anſchaulich in dem erſten Brief des 
Apoſtels Paulus an die Korinther; denn die erſte Geſchichte dieſer 
Gemeine giebt uns ein kleines Bild der ganzen Kirchengeſchichte. 

Die Stadt Korinth war damals ein Mittelpunct des Han- 
dels zwiſchen Aſien und Europa, eine der reichſten Handelsſtaͤdte, 
dabei ein Sitz der Weltweisheit und Redekunſt, wo das, was die 
Welt Bildung nennt, allgemeiner verbreitet war, als an andern Or— 
ten. — Freilich iff das, was die Welt Bildung nennt, nicht ſel⸗ 
ten nur der taͤuſchende Schein uͤberfirnißter Rohheit; denn dem rohen 
Stamme der menſchlichen Natur kann die wahre Bildung doch durch 
Nichts, was die Welt giebt, ſondern nur durch die naturumbildende 
Kraft des Geiſtes von oben verliehen werden, indem aus der 
Gemeinſchaft mit dem, welcher das Leben ſelbſt und die Quelle des 
Lebens iſt, neue Lebensſaͤfte ihr zufließen. Das Fleiſch bleibt Fleiſch, 


wie man es auch immer durch mancherlei verſchönernde Kuͤnſte auf⸗ 
putzen mag, und was vom Fleiſche geboren iſt, iſt Fleiſch, nur was 
vom Geiſte geboren, iſt Geiſt. — Jene Bildung war daher eben fo 
wenig als die bloße Ahnung des unbekannten Gottes in 
der Nature Religion des Heidenthums, welche ſelbſt mit der ſinnli⸗ 
chen Luſt ſich verbinden konnte, im Stande, dem Sittenverderbniſſe, 
welches Reichthum und Pracht in der großen aint mit fich 
fuͤhrten, ein Gegengewicht zu halten. m mum 
In dieſer Stadt erſchien der Apoſtel Paulus (apoſtelgech. 18.) 
das Wort von dem gekreuzigten Erloͤſer der ſuͤndhaften Menſchheit 
zu verkuͤndigen. Dieß Wort, das einzige gruͤndliche Bildungs⸗ und 
Heilmittel fuͤr die menſchliche Natur, muß aber den Weiſen dieſer 
Welt als eine Thorheit erſcheinen; denn es kann nur von denen ge⸗ 
faßt werden, welche das Nichtige aller menſchlichen Weisheit in 
Beziehung auf das, was den Menſchen fuͤr Zeit und Ewigkeit Noth 
thut, erkannt haben, und die in der Armuth des Geiſtes, im Ge⸗ 
fuͤhl ihres Suͤndenelendes bei dem Huͤlfe ſuchen, welcher Alle, die 
muͤhſelig und beladen find, zu ſich ruft, um fie zu erquicken und ſie 
Ruhe fuͤr ihre Seelen finden zu laſſen. Paulus wußte wohl Allen b 
Alles zu werden, um Alle fuͤr die Wahrheit des Evangeliums zu 
gewinnen; der Geiſt, der ihn von ſich ſelbſt und aller menſchlichen 
Eigenheit frei gemacht, lehrte ihn in die Eigenheiten verſchiedener 
Menſchen ein zu gehen, um ihnen die Heilslehre naͤher zu bringen. Er 
wußte auch den Weisheit ſuchenden Griechen ein Grieche zu werden, 
wie er dieß kurz vorher, ehe er nach Korinth gekommen war, in 
jener merkwuͤrdigen Rede zu Athen erwieſen hatte. Aber in Athen 
hatte er es mit ſolchen Weisheit ſuchenden Griechen zu thun, bei 
welchen er erſt in der auch ihnen unverleugbaren Ahnung eines ver⸗ 
borgenen unbekannten Gottes und eines goͤttlichen Geſchlechtes, das 
die Menſchen mit dieſem Gott verbindet, einen Anſchließungspunct 
ſuchen mußte, um fuͤr die Erkenntniß des geoffenbarten Gottes ihre 
Aufmerkſamkeit zu gewinnen. Hingegen fand er zu Korinth in der 
Synagoge ſchon heilsbegierige Zuhoͤrer aus der Zahl der Hei⸗ 
den vor (Proſelyten des Thores, diejenigen, welche im Neuen Te⸗ 
ſtament unter dem Namen der Gottfuͤrchtenden von dem Volke Is⸗ 
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rael unterſchieden werden), welche unbefriedigt durch die hergebrach— 
ten Satzungen der Volksreligion und fuͤr die Weisheit der Schulen 
nicht gebildet, in goͤttlichen Offenbarungen, die einem fremden Volke 
zu Theil worden, Troſt und Ruhe fuͤr ihr zerriſſenes, geaͤngſtetes 
Herz ſuchten. Dieſen verkuͤndigte er den Rathſchluß Gottes uͤber 
das Heil der Menſchheit nicht mit menſchlicher Redekunſt und Schul⸗ 
weisheit, ſondern er trug ihnen nur in aller Einfalt die Lehre von 
Jeſu Chriſto dem Gekreuzigten vor, und er ließ dieſe, ohne ihr 
eine fremde Stuͤtze zu leihen, durch die ihr inwohnende goͤttliche 
Kraft, vermoͤge ihres natuͤrlichen Verhaͤltniſſes zu den Beduͤrfniffen 
des von der Laſt der Suͤndenſchuld niedergedruͤckten menſchlichen Her— 
zens, auf die Gemuͤther wirken, und ſich in ihren Wirkungen als 
eine Kraft Gottes, die da ſelig macht Alle, die daran glauben, of⸗ 
fenbaren. Er wollte unter ihnen Nichts wiſſen, als Jeſum Chriſtum 
den Gekreuzigten, und er predigte dieſen in Beweiſung des Geiſtes 


und der Kraft, welchen Beweis aus der inwohnenden Gotteskraft 


dieſe Verkuͤndigung des Evangeliums, wie in dieſem erſten apoſto⸗ 
liſchen Zeitalter, ſo in allen Jahrhunderten der Kirche mit ſich fuͤhrt, 
der Beweis, welcher mehr vermag als alle andern Beweiſe fuͤr die 
Goͤttlichkeit des Evangeliums, und ohne welchen alle andere Beweiſe 
Nichts gelten koͤnnen. Dieſe Predigt gelangte hier, wie uͤberhaupt 
von Anfang an, zuerſt zu denjenigen, welche unedel und verachtet, 
welche nichts waren vor der Welt. Menſchliche Redekunſt und Schul⸗ 


weisheit konnten dieſe dem Fleiſche wie dem Geiſte nach Armen 


nicht verſtehen; aber das, was Gott den Weiſen und Klugen ver— 
borgen und den Unmuͤndigen geoffenbaret hat, — das, was an das 
gemeinſame Beduͤrfniß der ganzen Menſchheit gerichtet iſt — das 
konnten dieſe Unmuͤndigen wohl verſtehen. Hier ſollte es ſich erwei⸗ 
fen, was ſich durch alle Jahrhunderte bis auf dieſen Augenblick er- 
wieſen hat, wo das Evangelium in den nach dem Schein der Welt 
verachtetſten Staͤnden Eingang fand, daß daſſelbe eine ganz neue, 
keiner menſchlichen Zuthat beduͤrftige Schoͤpfung — und eine folche, 
mit der kein Menſchenwerk zu vergleichen iſt, — hervorbringt; hier 
ſollte es ſich zeigen, wie Gott durch die Wirkungen ſeines Wortes, 
als einer Quelle goͤttlicher Weisheit, unter denen, die in ihrer Un⸗ 


gelehrtheit als thoͤricht erſcheinen vor der Welt, die Weiſen in ihrer 
eingebildeten Weisheit zu Schanden macht, und wie er durch die 
Offenbarung ſeiner Kraft vermittelſt ſeines Wortes in dem, was 
ſchwach iſt vor der Welt, zu Schanden macht, was ſtark iſt, die 
Maͤchtigen der Erde, welche auf die eitele Macht ihres Armes, und 
nicht allein auf Gott ihr Vertrauen ſetzen. Allerdings iſt kein 
Stand unter den Menſchen (wenn er nur nichts der goͤttlichen Ord⸗ 
nung Widerſtreitendes enthaͤlt) von der Gnade des Evangeliums aus⸗ 
geſchloſſen; denn Chriſtus iſt gekommen, alle Menſchen ſelig zu 
machen, und alle menſchlichen Staͤnde und Berufsarten, die nur in 
Gottes Ordnung gegruͤndet ſind, koͤnnen, wenn ihr Werk im Na⸗ 
men Chriſti und zu Gottes Ehre getrieben wird, geheiligt und ver⸗ 
klaͤrt werden. Auch wohl ſchon in der erſten Korinthiſchen Gemeine 
waren Einige, wenn gleich nicht Viele, welche zu den Weiſen, Ge⸗ 
waltigen und Edeln der Erde gezaͤhlt werden konnten. Aber Pau⸗ 
lus hatte fuͤr dieſe keine andere Predigt des Evangeliums als die⸗ 
jenige, welche fic) unter den Unanſehnlichen der Welt in der Be 
weiſung des Geiſtes und der Kraft maͤchtig zeigte. Die Hohen und 
Gewaltigen der Welt mußten auf jeden Fall den Niedrigen und 
Schwachen, wie die Weiſen der Welt den Ungelehrten und fur tho- 
richt Geachteten vor dem Herrn ſich gleich ſtellen, in dem Bewußt⸗ 
ſein, daß ſie wie alle Andern nur als Suͤnder zu ihm kommen, 
Nichts ihm geben, nur von ihm empfangen koͤnnten. Die Weiſen 
der Welt mußten ihre vermeinte Weisheit, die Gewaltigen ihre Herr⸗ 
ſchermacht zu den Fuͤßen des Kreuzes niederlegen, wenn ihnen Chri⸗ 
ſtus gepredigt werden ſollte als gottliche Kraft und goͤttliche Weis⸗ 
heit. Wie die Menſchen auch ihren irdiſchen Gaben nach von einan⸗ 
der verſchieden ſein moͤgen, ſo ſind ſie im Verhaͤltniſſe zu dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Erlofer, als Glieder des Einen Leibes, deſſen Haupt 
Chriſtus iſt, als Buͤrger des Himmelreiches mit Chriſto zu regieren 
berufen, — einander gleich, Ein Volk von Bruͤdern, unter denen 
keiner herrſchen ſoll als Chriſtus, und die um Chriſti willen, der 
Allen zu dienen gekommen iſt, einander gegenſeitig zu dienen bereit 
ſein muͤſſen. Matth. XX, 26. Hier ſoll Alles eine neue Schoͤpfung 
aus dem Geiſte Chriſti (ein, wo Chriſtus iff Alles in Allem, der 
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Prophet, von dem Alle auf gleiche Weiſe lernen, der Hoheprieſter, 
durch den Alle mit Gott verſoͤhnt ſind und durch den ſie ſich dem 
Throne der Gnade nahen, der Koͤnig, der durch das Walten ſeines 
Geiſtes nach der von ihm geſtifteten Ordnung Alles regiert, auf daß 
ſich Keiner deſſen ruͤhme, was er vor dem Andern voraus habe, 
ſondern wer ſich ruͤhmen will, ſich ruͤhme des Herrn. 

Auf ſolche Weiſe hatte der Apoſtel Paulus zu Korinth den Ure 
men in aller Einfalt das Evangelium verkuͤndigt, nicht nach der 
Art der Weltweiſen und Schoͤnredner, an welche die Gebildeten un⸗ 
ter den Korinthern gewoͤhnt waren, damit nicht das Wort vom 
Kreuze, welches ſich durch ſich ſelbſt an den Glaͤubigen als eine Kraft 
Gottes bewaͤhrt, einer fremden Stuͤtze beduͤrftig ſchiene, oder durch 


fremdartige Beimiſchungen ſeiner eigenthuͤmlichen Kraft beraubt werde. 


Und dieß Wort vom Kreuze, — verkuͤndigt von dem Apoſtel, der, 
obgleich die Kraft Chriſti durch ihn wirkte, doch empfand, daß er 
ein ſchwacher Menſch ſei, und mit Furcht und Zittern den ihm an⸗ 
vertrauten hohen Beruf verwaltete, — es erwies ſeine Kraft an 
den Herzen vieler Korinther. Eine Ausgießung des Geiſtes mit man⸗ 
cherlei Gaben folgte hier der einfachen Predigt in goͤttlicher Kraft; 
aber wo eine ſolche Ausgießung des heiligen Geiſtes begonnen hat, 
iſt das Werk Gottes darum noch nicht vollendet. Es bedarf nun 
der ſteten Wachſamkeit und Nuͤchternheit im Hinblick auf Chriſtum, 
auf daß, was vom Geiſte kommt, nicht durch Einmiſchung des Flei⸗ 
ſches, mit welchem auch der Chriſt noch immerfort zu kaͤmpfen hat, 


getruͤbt und endlich ganz unterdruͤckt werde. Nach einem ſolch en 


Anfang drohen gerade die groͤßeſten und mannichfaltigſten Gefah— 
ren, welche nur im Lichte von oben erkannt und gluͤcklich uͤber— 
ſtanden werden koͤnnen. Der einmal beſiegte Feind erneuert hefti— 
ger, verborgener und ſchlauer ſeine Angriffe, die Engel der Finſter— 
niß kleiden ſich, um zu taͤuſchen, in Engel des Lichtes; es muß die 
Schlangenklugheit mit der Taubeneinfalt verbunden ſein, die Kinder 
des Lichtes muͤſſen auch die Klugheit der Kinder der Finſterniß ha— 
ben, um aus dieſem erneuten Kampfe ſiegreich hervorzugehen. Schon 
oft iſt, was im Geiſte begonnen war, aus Mangel dieſer Wachſamkeit 
im Fleiſche untergegangen. Theils geſchieht es, daß Manche von 
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dem Feuer der allgemeinern Erweckung mit fortgeriſſen werden, ohne 
daß doch der Geiſt des Herrn eine Wohnung in ihren Herzen gewin⸗ 
nen koͤnnte; es bleibt nur bei der erſten Anregung, welche bald durch 
das nur ſcheinbar zuruͤckgedraͤngte alte Verderben, durch die gewohn⸗ 
ten Leidenſchaften und Begierden des alten Menſchen unter druͤckt wird. 
Der Samen des goͤttlichen Wortes war mitten unter die Dornen ge⸗ 
fallen, und die Dornen gingen auf und erſtickten ihn. Theils ent⸗ 
wickelt ſich zwar das Leben aus dem Geiſte nach jener erſten Anre⸗ 
gung weiter fort, aber die Richtungen und Neigungen des alten 
Menſchen miſchen ſich unter taͤuſchendem geiſtlichen Schein in das 
Werk des Geiſtes ein; der alte Menſch zeigt ſich zwar nicht mehr 
in ſeiner fruͤhern Nacktheit, aber nur deſto gefaͤhrlicher in einem 
anderswoher erborgten Gewande. 

Es wiederholt ſich dieſes immer in bit Geſchichte bells W n 
im ganzen, wie in dem Leben der einzelnen Glaͤubigen, welches ja 
nach demſelben Geſetze, wie das Leben der Kirche im ganzen ſich 
entwickelt. Ueberall ſehen wir in der Kirchengeſchichte an den Epo⸗ 
chen einer beſondern Ausgießung des heiligen Geiſtes, einer beſon⸗ 
dern neuen Lebensanregung von oben, eine drohende neue Vermi⸗ 
ſchung des Lichtes und der Finſterniß, eine Zeit drohender neuer 
Verderbniß ſich anſchließen; und ſo auch folgt bei dem einzelnen 
Chriſten auf die beſondere Ausgießung des Geiſtes uͤber ihn das erſte 
Feuer der Liebe, oder eine neue goͤttliche Lebenserweckung, eine defto 
gefaͤhrlichere Zeit der Verſuchung und des Kampfes der ſcheinbaren 
Duͤrre oder der Stuͤrme des innern Lebens. Wie Vieles wuͤrde im 
ganzen und im einzelnen anders geworden ſein, wenn die Menſchen 
ſtets eingedenk geblieben waͤren, daß ſie das Werk des Geiſtes im 
Fleiſche tragen, den Schatz von oben in dem ſchwachen, irdiſchen, 
gebrechlichen Gefaͤße, daß das Werk Gottes fortgeht in einer daſ⸗ 
ſelbe immerfort zu truͤben drohenden unreinen Natur. Alles jenes 
hatte ſich in der Gemeine zu Korinth ereignet, und dieß bewog den 
Apoſtel Paulus, als er es waͤhrend ſeines drittehalbjaͤhrigen Aufent⸗ 
haltes zu Epheſus, der Hauptſtadt Kleinaſiens, durch den muͤndli⸗ 
chen Bericht von einzelnen Korinthiſchen Gemeinegliedern und durch 
einen Brief der Gemeine ſelbſt, zum groͤßten Schmerze ſeines geiſt⸗ 
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lichen Vaterherzens vernahm, ſein vielbekuͤmmertes vaͤterliches Herz 
gegen ſeine geiſtlichen Kinder in jenem erſten Brief an die Korin— 
ther, dem Muſter geiſtlicher Hirtenweisheit, zu ergießen. 

Erſtlich drohte das Verderben des alten heidniſchen Korinth, 
welches durch die Macht des Evangeliums zuruͤckgedraͤngt worden, 
auch eines Theils der chriſtlichen Gemeine ſich wieder zu bemaͤchti⸗ 
gen. In dem alten heidniſchen Korinth naͤmlich konnte der Dienſt 
der Luſt neben der Naturvergoͤtterung beſtehen, ja in derſelben ſeine 
Beſchoͤnigung finden. Jene fruͤhern heidniſchen Ausſchweifungen 
waer nun aber auch in die chriſtliche Gemeine ſich einzumiſchen. 

Der Erloͤſer, der waͤhrend ſeines Lebens im Fleiſche auf Er⸗ 
* gern unter den Suͤndern und Zoͤllnern war, die ihn aufnehmen 
wollten, der dem bußfertigen Uebelthaͤter am Kreuz die Seligkeit 
verhieß, er ruft immerdar durch die Verkuͤndigung des Evangeliums 
alle Suͤuder ohne Ausnahme, wenn fie nur Buße thun und glau— 
ben wollen, zu ſich. Keine im Stande des natuͤrlichen Menſchen 
begangenen Suͤnden, nur Unbußfertigkeit und Unglauben, ſchließen 
von der beſeligenden Gemeinſchaft mit ihm aus. An alle Suͤnder 
ohne Ausnahme ergeht die troſtreiche Aufforderung zur Buße und 
zum Glauben: „Wenn eure Gunde gleich blutroth iff, ſoll ſie doch 
ſchneeweiß werden.“ Sef 1, 18. Es iſt dieß das Weſen der goͤtt— 
lichen Wahrheit, daß ſie von der einen Seite dem in aͤußerli— 
cher ſcheinbarer Geſetzeserfuͤllung ſelbſtgerechten Phariſaͤer die Schup— 
pen von den Augen fallen laͤßt, und ihn noͤthigt, indem er das Ver⸗ 
derben in ſeinem uͤbertuͤnchten Innern erkennt, ſich ſelbſt allen an⸗ 
dern Suͤndern gleich zu ſtellen, ſich vor der Heiligkeit Gottes zu dec 
muͤthigen, ſo ſauer es auch dem Fleiſche und der fleiſchlichen Klug⸗ 
heit wird, — und daß ſie hingegen von der andern Seite den, 
| durch das Bewußtſein feiner ihn vor dem Richterſtuhl des heiligen 
Gottes anklagenden Suͤnden niedergedruͤckten, an ſich ſelbſt verzwei— 
felnden Suͤnder wieder aufrichtet und ihn lebendig macht durch den 
Glauben an den, der eben die Suͤnder zu ſich ruft und ihnen ge- 
macht iſt zur Gerechtigkeit, Heiligung und Erloͤſung. Wenn derje— 
nige, welcher bisher in Werken des Geſetzes ſeine Rechtfertigung 
ſuchte in dem Lichte der Gnade, das ihm den wahren Zuſtand (eines 
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innern Menſchen aufdeckt, den Fluch erkannt hat, den das Geſetz 
uͤber ihn, wie uͤber Alle, die mit Werken des Geſetzes umgehen, 
das heißt, dadurch gerechtfertiget werden wollen, ausſpricht, und wenn 
er dieſes erkennend, nun als armer Suͤnder zum Heilande der Suͤn⸗ 
der gekommen iſt und in ihm allein ſeine Gerechtigkeit geſucht und 
gefunden hat, ſo reicht er freudig die Bruderhand jedem, welcher 
mit ihm in demſelben bußfertigen Sinne und in demſelben Glauben 
zu demſelbeu Heilande kommt. Wer Etwas vor den Andern voraus 
haben wollte, wuͤrde eben dadurch ſchon zeigen, daß er der wahren 
Selbſterkenntniß und der rechten, kindlichen, glaͤubigen Hingebung an 
den Erloͤſer, welche die Quelle der aͤchten Herzensheiligung iſt, er⸗ 
mangele, daß er noch nicht zu den Auserwaͤhlten gehore, von denen 
der Herr Matth. XX, 16. redet. n 
So nun auch waren unter den Korinthern sinters 
her in allem Dienſte fleiſchlicher Suͤndenluſt gelebt, zugleich mit fol- 
chen, die bisher ein aͤußerliches, nach dem fleiſchlichen Urtheil 
der Menſchen tadelloſes Leben gefuͤhrt hatten, zum Glauben gekom⸗ 
men. Der Apoſtel ſpricht zu den Korinthern nach Aufzaͤhlung der 
unter den Heiden herrſchenden Laſter, mit denen man in das Reich 
Gottes nicht eingehen koͤnne, 1. Corinth. VI, 11.: „und ſolcher find. 
euer etliche geweſen, aber ihr ſeid abgewaſchen, ihr ſeid geheiligt, 
ihr ſeid gerecht worden durch den Namen des Herrn Jeſu und durch 
den Geiſt unſers Gottes.“ Als Gerechtfertigte waren dieſe eins in 
Chriſto mit allen andern Glaͤubigen, ja mit den Apoſteln ſelbſt; 
denn auch die Apoſtel ſetzten ſich mit allen andern Kindern des Zor⸗ 
nes und allen andern Suͤndern, welche durch den Heiland vom Tode 
zum Leben berufen worden, in eine Klaſſe. Epheſ. II, 3. 1. Timoth. 
J, 15. Aber nicht ohne Grund ſagt der Apoſtel zu ſolchen, daß fie 
zwar fruͤherhin ſolche Suͤndendiener waren, nun aber gerei⸗ 
nigt, gerechtfertigt und geheiligt worden durch den Glauben an Chri⸗ 
ſtum und durch den Geiſt Gottes, welcher ein Geiſt der Heiligung 
iſt. Wo Rechtfertigung iſt, muß ſie ſich offenbaren in Fruͤchten 
der Heiligung; der Glauben, durch den der Menſch gerechtfertigt wird, 
iſt kein todtes Menſchenwerk, ſondern eine lebendige Gotteskraft, wo⸗ 
durch der Menſch ſich ſelbſt, dem Fleiſche, der Welt und der Suͤnde 
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abſtirbt, um ein neues Leben in der Gemeinſchaft mit Chriſto und 
aus ſeinem Geiſte anzufangen. 

Diejenigen, welche lieber mit dem Firniſſe einer Scheingerechtig⸗ 
keit ſtatt wahrer Herzensheiligung, die nur ein Werk Gottes ſein 
kann, ſich behalfen, als dem armſeligen Verdienſte ihrer Werke ent⸗ 
ſagen wollten, machten allezeit der Wahrheit, welche Rechtfertigung 
und Heiligung nur in Chriſto finden laͤßt, den nur von ihrer eigenen 
Blindheit zeugenden Vorwurf, daß ſie die Menſchen in guten Wer⸗ 
ken traͤge mache. Wie ſchon die Lehre des Apoſtels Paulus von 


werkheiligen Juden auf ſolche Weiſe verdreht wurde, Roͤm. III, 8. 


VI, 1, und wie Eck Luthern einen Verfuͤhrer zur Traͤgheit (auctor 
desidiae hominum) nannte (nach Carlſtadt in einem Brief an 
Spalatin v. J. 1518.), da doch die Lebensaͤußerungen das Vor⸗ 
handenſein der Lebenskraft, und fo die guten Werke das Vorhanden⸗ 
ſein eines innern goͤttlichen Lebens vorausſetzen, welches ſich, wo es 
iſt, nicht anders als durch ſolche offenbaren kann. Eben darauf 
kommt es aber an, wie der Menſch eines ſolchen goͤttlichen Lebens 
theilhaft werde, was nur geſchehen kann durch die Wiedergeburt ver⸗ 
mittelſt des Glaubens. 

Von dieſer Art war jedoch der Glauben nicht bei allen Ko— 
rinthern, welche vorher in offenem Suͤndendienſte gelebt hatten; 
bei einigen war es nur ein todter Wahnglauben, fie wollten Suͤnden⸗ 


vergebung haben, ohne im Glauben an den, der ſie von der Suͤnde 


erloͤſet, der Gunde abzuſterben; fie bedachten nicht, wer Chriſtus 
fei, was es heiße an ihn glauben, ihn als Erloͤſer auf— 
nehmen, fic) von ihm rechtfertigen laſſenz ſie machten ſich 
einen Chriſtus, wie die ſuͤndhaften Begierden ihres Herzens ihn ha⸗ 
ben wollten, und fie fielen daher bald wieder in die laſterhaften Aus— 
ſchweifungen zuruͤck, in denen ſie vorher als Heiden gelebt hatten. 

Das zweite Uebel war, daß auch bei denjenigen Korin— 
thern, welchen es mehr ernſt mit ihrer Bekehrung geweſen war, 
und welche in aufrichtigerer Geſinnung das Evangelium angenom— 
men, daher von deſſen Wirkungen an ihrem Herzen mehr erfahren 
hatten, ihre alte Art und Weiſe in die Angelegenheiten 
des hoͤhern Lebens ſich trabend einmiſchte. 


Wie der natuͤrliche Menſch geneigt ift, die Ehre, die Gott allein 
gebuͤhrt, den Werkzeugen zu geben, deren er ſich bedient, das Goͤtt⸗ 
liche dem Menſchlichen unterzuordnen, die Verſchiedenheit menſchlicher 
Eigenthuͤmlichkeiten, welche durch ein hoͤheres Band verbunden ſein 
ſollten, uͤber die Gebuͤhr auf eine einſeitig ſelbſtſuͤchtige Weiſe geltend 
zu machen; wie der Menſch, bis er die wahre Freiheit in der Los⸗ 
ſagung von ſich ſelbſt und in der Hingebung an Gott gefunden, bald 
uͤber Andere zu herrſchen ſucht, bald mit dem was das Edelſte in 
ihm iſt, mit dem Geiſte zum Knechte Anderer ſich macht: ſo hatte 
das menſchliche Partheiweſen, deſſen die Korinther aus ihren fruͤ⸗ 
hern Lebensverhaͤltniſſen, aus den Streitigkeiten in buͤrgerlichen Ange⸗ 
legenheiten, aus den Streitigkeiten der philoſophiſchen Schulen, ge⸗ 
wohnt waren, ſeinen Einfluß auch auf die Auffaſſungs⸗ und Behaud⸗ | 
lungsweiſe der hoͤhern Angelegenheiten verbreitet. 

Es waren naͤmlich waͤhrend der Abweſenheit des Apoſtels Pau⸗ 
lus andere Lehrer des Evangeliums nach Korinth gekommen, welche 
theils in demſelben Geiſte auf dem von ihm gelegten Grunde weiter 
fortbauten, und nur, vermoͤge ihrer verſchiedenen menſchlichen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit und Bildungsweiſe, in der Form des Lehr vortrags ſich 
von ihm unterſchieden, und welche, wie es zu geſchehen pflegt, ohne 
ihre Schuld — da ſie ſelbſt keineswegs auf das Eigenthuͤmliche 
ihrer Form ſo großes Gewicht legten — dazu Veranlaſſung gaben, 
daß die ſich an dieſe Form beſonders anſchließenden Gemeine⸗ 
glieder, Weſen und Form verwechſelnd, eine beſondere Parthei un⸗ 
ter dem Namen jener neuen Lehrer ſtifteten; theils waren ſolche 
nach Korinth gekommen, welche den von dem Apoſtel gelegten Grund 
des Glaubens, wenn auch nicht umſtießen, doch ihn verdunkelten 
durch Lehren, die mit jenen Grundwahrheiten im Widerſpruche ſtanden, 
und welche in der That ſelbſt darauf ausgingen, eine dem 
Apoſtel Paulus entgegengeſetzte Parthei zu ſtiften. So theilten ſich 
nun die Korinther in Pauliniſche, Apolliſche, Petriniſche Chriſten und 
ſolche, welche allein unter allen als Chriſtusjuͤnger wollten angeſe⸗ 
hen ſein. ö 
Abgeſehn von der verſchiedenen Beſchaffenheit dieſer Partheien 
war dieß in allen das Hauptgebrechen, die Quelle aller andern 
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Uebel — wie ſich dieß bei aͤhnlichen Fallen in der Kirchengeſchichte 


haͤufig wiederholt hat, — daß uͤber die verſchiedenen menſchlichen 
Organen, welche zu dem Einen durch ſie wirkenden Chriſtus hin zu 
weiſen beſtimmt ſind, dieſer Eine Chriſtus, in dem Alle eins ſein 
ſollten, vergeſſen wurde. Man trennte ſich von einander, indem man 
auf Menſchen ſah, ſtatt in dem gemeinſchaftlichen Hinblick auf den 
Einen Chriſtus, unter dem, als dem Haupte, alle Glieder verbunden 
fein ſollten, eins zu werden. Die Handlungsweiſe des Paulus ge⸗ 
reicht hier zum Muſter fuͤr alle ſolche Falle, wo Chriſten uber die— 
jenigen Menſchen, welche zu Werkzeugen ihrer Bekehrung vom Herrn 
gemacht worden, dieſen ſelbſt zu vergeſſen, oder doch die Ehre, welche 
ihm allein gebuͤhrt, auf Menſchen, die ſeine Knechte find, zu uͤber⸗ 
tragen in Gefahr gerathen, und in eine gewiſſe Abgoͤtterei verfallen, 
welche auf das Werk Gottes immer nur zerſtoͤrend oder doch hem— 
mend und truͤbend einwirken kann. Er will von keiner Pauliniſchen 
Parthei etwas wiſſen, er weiſet von fich ſelbſt wie von allen menſch— 


lichen Lehrern und Fuͤhrern zu dem Einen Chriſtus hin, der ſich 


nicht zerreißen und zertrennen laſſe, — Ein Chriſtus fuͤr Alle, nicht 
fuͤr jede Parthei ihr eigener — Ein Chriſtus, der fuͤr Alle gekreu— 
zigt worden, der Alle durch ſein fuͤr ſie vergoſſenes Blut als ſein 
Eigenthum und Volk ſich erworben hat, ſo daß ſie alſo als ſein 
Volk nur ihm, nicht irgend einem Menſchen angehoͤren, nur nach 
ihm, nicht nach irgend einem Menſchen ſich nennen duͤrfen, wie ſie 
ihm allein durch die Taufe in ſeinen Tod geweiht ſind. Wo dieß 
Bewußtſein, ohne welches es kein Evangelium giebt, die Gemuͤther 
durchdrungen hat, iſt von ſelbſt alles eins, da muß alles Menſch— 
liche, was die Glaͤubigen trennen will, als armſelig und nichtig er— 
ſcheinen. ‘ 

Es iſt freilich oft geſchehn, wie es damals einem Paulus, 
Apollo, Petrus geſchah, daß die Arbeiter des Weinberges, welche 
der Herr mit beſondern Gaben ausgeruͤſtet, und durch die er reichen 
Segen auf Viele herabſandte, von dieſen zum Nachtheil der ihrem 
Herrn allein gebuͤhrenden Ehre uͤberſchaͤtzt wurden, daß ſich anfangs 
ohne ihre Schuld eine Parthei, der ſie allein Alles gelten ſollten, 
die ſie allein zum Haupte haben, ſie allein Meiſter nennen wollte, 
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an ſie anſchloß; aber ihre Schuld war es dann immer, wenn ſie 
es duldeten, daß man ihnen Etwas von der allein ihrem Herrn ge⸗ 
buͤhrenden Ehre gebe, wenn ſie nicht mit dem Apoſtel Paulus ihren 
Verehrern zuriefen: „Was ſind wir denn? Diener ſind wir, durch 
welche ihr ſeid glaͤubig worden, und daſſelbige, wie der Herr einem 
Jeglichen gegeben hat. Keiner von uns iſt Etwas, Gott allein foll 
Alles fein, von ihm allein kommt das Gedeihen.“ 

So wie diejenigen, welche auf einen ſolchen ihnen als Knech⸗ 
ten des Herrn nicht zukommenden Platz ſich ſetzen laſſen, ein Maje⸗ 
ſtaͤtsverbrechen gegen Gott begehen, ſo erniedrigen ſich diejenigen auf 
die ſchmachvollſte Weiſe, welche, indem ſie ſich eines Menſchen ruͤh⸗ 
men, zu Knechten eines ſuͤndhaften Menſchen, eines armen Geſchoͤ⸗ 
pfes ſich machen; da ihnen doch durch Chriſtum der hoͤchſte Adel, das 
unausſprechliche Recht zu Theil geworden iſt, in ihm und durch ihn allein 
Gottes zu ſein; da, inſofern ſie durch Chriſtum Gott angehoͤren, die 
ganze Schoͤpfung ihnen angehort; da ſie befugt ſind, alle Werkzeuge, 
welche der Herr zu ihrem Heil gebraucht, als ihnen zum Dienſte 
beſtimmt, frei im Herrn zu benutzen. 

Wie Gott in der Schoͤpfung der Natur ſich verherrlicht durch 
die reiche Mannichfaltigkeit ſeiner Werke, in der die Einheit der goͤtt⸗ 
lichen Weisheit ſich offenbart, ſo verherrlicht er ſich auch in den 
Werken der neuen Schoͤpfung der Gnade durch die Einheit in der 
Mannichfaltigkeit. Die in der Natur angelegte Mannichfaltigkeit des 
Eigenthuͤmlichen wird durch die neue Schoͤpfung der Gnade nur ho- 
her entwickelt und verklaͤrt. Wie mannichfaltige Geſtalt gewinnt der 
Eine Chriſtus in den verſchiedenen menſchlichen Naturen, und doch 
iſt es der Eine Chriſtus! Welchen Reichthum und welche Tiefe der 
innern eigenthuͤmlichen Geiſteswelt giebt das neue Leben der Gnade 
jeder beſondern Menſchenſeele! Welche Mannichfaltigkeit der Gaben; 
und doch nur Ein Geiſt, der einem Jeglichen mittheilt, wie er will, 
und der ihn darnach braucht wie er will. Der Eine hat die Gabe 
empfangen, wodurch er zum Pflanzen, der Andere diejenige, wodurch 
er zum Begießen am tuͤchtigſten iſt. Es find mannichfaltige Glie⸗ 
der; aber es iſt Ein Leib, an dem ein jedes an den gebuͤhrenden 
Platz geſtellt worden. Wo Chriſtus iſt Alles in Allem, entwickelt 
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ſich jedes frei nach ſeiner eigenthuͤmlichen Art, das Eine goͤttliche 


Leben, das Chriſtus mittheilt, eignet ſich die eigenthuͤmliche, nur von 
der Suͤnde gereinigte Natur eines jeden als das Gefaͤß an, worin 
es ſich ergießt, um in demſelben der Eigenthuͤmlichkeit dieſes Ge⸗ 
faͤßes gemaͤß eine eigenthuͤmliche Form zu gewinnen — und doch 
kann aus der Mannichfaltigkeit kein Streit entſtehen, denn der in 
Allem waltende Geiſt Chriſti haͤlt Alles durch eine hoͤhere Einheit 
verbunden; unter dem leitenden Cinfluffe des Einen Hauptes, das 
alle Glieder beſeelt, ergaͤnzt und foͤrdert eines das andere, Epheſ. 
TV, 16. So gewiß die Glieder in der rechten Verbindung mit dem 
Haupte ſtehen, muͤſſen ſie auch unter einander ſelbſt recht verbunden 
ſein — und nur dann koͤnnen ſie unter einander ſelbſt verbunden ſein, 
wenn ſie in der rechten Verbindung mit dem Haupte ſich befinden. 
Die Einheit der Glaͤubigen unter einander, die Einheit des ganzen 
Leibes Chriſti, iſt begruͤndet in der Einheit aller Glaͤubigen mit Chri— 
ſto, wie der Herr in dem hohenprieſterlichen Gebet ſie ſegnet: Auf 
daß ſie Alle eins ſeien, gleichwie Du, Vater, in mir und ich in Dir, 
daß auch fie in uns eins ſeien! Wenn hingegen durch Menſchen⸗ 


werk die Einheit auf Koſten der frei fic) entwickelnden Mannichfal— 


tigkeit erzwungen werden ſoll: ſo entſteht entweder, wo es gelingt, 
die Eine Form allen aufzudringen, eine todte Einfoͤrmigkeit, indem 


der freie Erguß und Umlauf der eigenthuͤmlichen Lebensſaͤfte gehemmt 


wird; oder von der andern Seite, wenn das zu maͤchtige eigenthuͤm⸗ 
liche Leben gegen das ſeiner naturgemaͤßen Entwickelung aufgezwaͤngte 
Joch einer fremdartigen Form ſich ſtraͤubt, bilden ſich heftige Ge- 
genſaͤtze und Spaltungen. Wo der Geiſt Gottes waltet, ergiebt ſich 
von ſelbſt die von innen heraus ſich entwickelnde Lebenseinheit in der 
Mannichfaltigkeit; aller Gegenſatz hat ſeinen Grund nur in dem ſuͤnd— 
haften Menſchlichen, welches von dem Geiſte Chriſti uͤberwunden. 
werden ſoll. f : 

Auf jenen Grund der Einheit, wodurch alle eigenthuͤmlichen 
Richtungen in Lehre und Leben als chriſtliche verbunden erhalten wer— 
den ſollten, weiſet der Apoſtel die ſich in verſchiedene Partheien tren— 
nenden Korinther hin, wenn er ſagt: „Einen andern Grund kann Nie— 
mand legen, außer den, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus.“ 

[6] 
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Wer in dem Bewußtſein feiner Suͤnde Jeſum als ſeinen Erloͤſer von 
der Suͤnde erkennt, der iſt ein Chriſt zu nennen; Jeder, der in Chri⸗ 

ſto dem Gekreuzigten, ſein Heil ſucht. Jedes Lehrgebaͤude, das auf 
dieſem Grunde ruht, jedes Leben, das aus der Wurzel dieſes Glau⸗ 
bens hervorgegangen jſt, bewaͤhrt ſich dadurch als ein chriſtliches. Es 
iſt dieß der Pfeiler und die Grundfeſte der Wahrheit, worauf das 
Haus Gottes, welches iſt die Gemeine des lebendigen Gottes, ruht, 
das Siegel, woran der Herr die Seinen kennt. Es kann Keiner die⸗ 
ſen Glauben aufrichtig bekennen, Jeſum ſeinen Herrn heißen, ohne 
durch den heiligen Geiſt. Es kann nun aber auf dieſen gemeinſa⸗ 
men chriſtlichen Grund, wie der Apoſtel ſagt, Gold, Silber, Edel⸗ 
ſteine, Holz, Heu, Stoppeln erbaut ſein. Das Gebaͤude der Lehre 
oder des Lebens, welches auf dieſen Einen Grund aufgefuͤhrt wor⸗ 
den, kann mehr oder weniger durch die Beimiſchung des eigenen 
Menſchlichen, das nicht zu dieſem Grunde paßt, das noch nicht von 
dieſem Grunde aus durch den Geiſt Chriſti verklaͤrt worden, verun⸗ 

reinigt ſein. Was aber auch immer Fremdartiges mit dieſem 
Grunde verbunden ſein moͤge, ſo kann doch dieſer Grund durch alle 
fremdartigen Beimiſchungen hindurch ſeine goͤttliche, heilbringende, 
laͤuternde Kraft beweiſen. Was auf dieſen Einen Grund, der in 
allem Feuer beſteht, Feuerfeſtes aufgefuͤhrt worden, wird durch kein 
Feuer zerſtoͤrt werden koͤnnen; was von der reinen Wahrheit iſt, ganz 
zu dem Einen Grunde paßt, wird in Kaͤmpfen und Leiden ſich als reine 
Wahrheit bewaͤhren; das Wahre, was noch irgend wie durch Menſch⸗ 
liches getruͤbt iſt, wird immer mehr gelaͤutert und verklaͤrt werden, 
wie Gold, Silber, Edelſtein; was fremdartig Menſchliches mit 
der Wahrheit vermiſcht worden, Wahn und Irrthum, Neigungen 
ſuͤndhafter Selbſtſucht, die ſich der herrſchenden Richtung des Lebens, 
das von dem Grunde, der Chriſtus iſt, ausgeht, noch anſchließen: 
alles dieſes wird unter den Kaͤmpfen und Leiden der Zeit nicht be- 
ſtehen koͤnnen; es wird untergehen muͤſſen, auf daß die Wahrheit und 
das, was aus derſelben hervorgegangen, allein ſiegreich beſtehe und 
verklaͤrt werde; Holz, Heu und Stoppeln werden verbrennen. Zwar 
werden diejenigen, welchen jenes fremdartige Eigene noch anklebt, 
nach dem Maße, wie es ihnen anklebt, manche ſchmerzhafte Laͤu⸗ 
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terung im Feuer der Zeit durchgehen muͤſſen, je nachdem die here: 
ſchende Richtung ihres Lebens zu dem Geiſte Chriſti, der Alles be⸗ 
ſeelen ſoll, noch durch Selbſtſuͤchtiges getruͤbt iſt; ſie werden manches 
Werk, an dem ihr Herz hing, in dieſem Feuer zu Grunde gehen ſe— 
hen: aber durch die ſiegreiche laͤuternde Kraft dieſes Grundes were 
den ſie doch zuletzt gereinigt von dem Ungoͤttlichen als wie durch 
das Feuer hindurch ſelig werden. Ein ſolches Laͤuterungsfeuer iſt 
das Leben jedes einzelnen Chriſten, der ſein Haus nicht auf den 
Sand, ſondern auf den Felſen, welcher Chriſtus iſt, gegruͤndet hat, 
ſo daß zwar Stuͤrme und Wellen toben und daran ſtoßen, es aber 
nicht umſtuͤrzen koͤnnen; ein ſolches Laͤuterungsfeuer iſt der Entwicke⸗ 
lungsgang der ganzen Kirche. Denn wo jener Grund vorhanden iſt, 
da bleiben die Glaͤubigen mit dem Erloͤſer verbunden, wie die Re— 
ben mit dem Weinſtock, und die Lebensſaͤfte aus demſelben koͤnnen 
ſich in ſie verbreiten; der Weingaͤrtner kann ſie immerfort von den 
| fremdartigen Aus wuͤchſen reinigen, daß fie immer mehr Frucht brin⸗ 
gen. Dieſer gemeinſame Grund ſollte nun der Vereinigungspunct fuͤr 
Alle ſein, die ſich zu dem Einen Herrn bekennen, welche Verſchieden⸗ 
heiten auch dabei unter ihnen noch Statt finden moͤchten; im Ver⸗ 
haͤltniſſe zu dieſer Einheit in dem, was das Höchſte iff, dem Grunde 
des ewigen Heils, gegen den die Pforten der Hoͤlle Nichts vermoͤgen, 
ſollten alle andern von dem Fleiſche, das noch nicht durch den Geiſt 
uͤberwaͤltigt worden, herruͤhrenden Gegenſaͤtze hinſchwinden, wie es 
) der Apoſtel Paulus von den Korinthern verlangte und gleich in der 
Ueberſchrift des erſten Briefs zu erkennen gab, indem er fie fo an— 
Sch „Der Gemeine Gottes zu Korinth, den durch Jeſum Chriſtum 
Geheiligten, die berufen ſind als Heilige ſammt allen denen, 
by allen Orten, welche anrufen den Namen unfers 
Herrn Jeſu Chriſti, ihres und unſeres gemeinſchaftli— | 
2 Herrn.“ ) ing te der 7 05 anzeigen wollte, daß Alle, | 


) Obgleich dtefer Gedankeu zu dem Sinne der ganzen Stelle wohl paßte, 
ſo find doch die Worte curav re xar qucoyv V. 2 von den Worten xverov 
qacov zu weit entfernt, als daß man dieſe Erklaͤrung fitr natuͤrlich halten 
koͤnnte, und es iſt einfacher, die Worte G οον ve xu νỹÄ̊Y mit dem gleich 
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welche zu Korinth den Namen Chriſti anriefen, zu der Einen Ge⸗ 
meine der Heiligen mit Allen an allen Orten die denfelben Namen 
anriefen, gehoͤrten. 

Wer bei der Beurtheilung des Andern nicht we jenen gemein⸗ 
ſchaftlichen Grund ſieht, auf welchem das Leben deſſelben aufgebaut 
iſt, ſondern auf das Holz, das Heu und die Stoppeln, und wer 
deßhalb denjenigen verwirft, den er um des gemeinſchaftlichen Grun⸗ 
des willen als Bruder anerkennen und lieben ſollte: der giebt da— 
durch zu erkennen, daß ihm das Menſchliche mehr gilt als Chriſtus; 
er verwirft in dem Bruder den Chriſtus ſelbſt, der uͤberall, wo er 
ihm entgegen leuchtet, durch die anziehende Kraft der Liebe ſein Herz 
einnehmen ſollte. Und wie ſehr muß es ihm an dem Lichte der 
Selbſterkenntniß fehlen, wenn er in ſeinem eigenen Innern und Leben 
Holz, Heu und Stoppeln neben dem Grunde, der Chriſtus iſt, nicht 
wahrnimmt? Wenn er es aber wahrnimmt, wenn er der ſtrafen⸗ 
den Macht des Geiſtes immerdar bei ſich ſelbſt Raum geben muß, 
und nur an dem Grunde, der Chriſtus iſt, feſt haltend darauf allein 
vertrauen kann: wie ſollte er an dem Bruder nicht tragen wollen, 
was er doch immerfort an ſich ſelbſt tragen muß? 

Haͤtte man zu allen Zeiten jenen großen Grundſatz, welchen der 
Upoftel den Korinthiſchen Spaltungen entgegenſtellt, recht vor Augen 
gehabt, ſo wuͤrde nicht ſo oft das Werk Gottes durch das Ueber⸗ 
handnehmen des Menſchlichen verfaͤlſcht und verdunkelt, ſo wuͤrde 
nicht fo oft durch Streitigkeiten uͤber verſchiedene menſchliche Auf⸗ 
faſſungsweiſen und Anſichten das Band der chriſtlichen Liebe zerriſſen 
worden ſein. Von dem gemeinſchaftlichen Mittelpuncte der chriſt⸗ 
lichen Erkenntniß und des chriſtlichen Lebens aus, wuͤrde man ſich 
uber die Verſchiedenheiten gegenſeitig verſtaͤndigt; die Macht der ho- 


vorhergehenden ev xover vores zu verbinden und fo zu erklaͤren: Welche 
berufen find Heilige zu fein, berufen find zu der Einen Gemeine der Hei⸗ 
ligen mit allen denen, welche den Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti anru— 
fen, an welchem Orte es auch ſei, hier bei uns oder von welchem Orte ſie 
auch ſein moͤgen, ſo daß die Richtung des Gegenſatzes dieſelbe bleibt. Die 
Chriſten, unter denen ſich Paulus befindet, zu Corinth, und wo fie in der | 
Welt ſein moͤgen, bilden Eine Gottes-Gemeine. 
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Hern Einheit, die Macht der Liebe, welche mehr vermag als alles 
Streiten und alle Ueberredungskunſt, wuͤrde die Gemuͤther immer 
inniger verbunden und alle Gegenſaͤtze immer mehr ausgeglichen ha— 
ben. Wie Paulus bei den Meinungsverſchiedenheiten in der Ge— 


meine zu Philippi die Anweiſung giebt, Philipp. III, 15., daß wenn 
nur ein Jeder ſich angelegen ſein laſſe, gemaͤß dem, wozu er gelangt 


ſei, als ſeine Regel zu wandeln, das heißt, das von ihm erworbene 
Naß der evangeliſchen Erkenntniß zur Richtſchnur ſeines Lebens zu 
machen, es treu in ſeinem Lebenswandel anzuwenden: ſo koͤnne es 


auch nicht fehlen, daß Gott einem Jeden das offenbaren werde, worin 


ſeine Erkenntniß noch mangelhaft ſei; daß er durch die Erziehung 
ſeines Geiſtes, wenn Alle in ihrem Leben dieſer gewiſſenhaft ſich hin— 
geben, die Maͤngel der Erkenntniß bei den Einzelnen ergaͤnzen und 
fo durch die Wechſelwirkung des Lebens und der Erkenntniß die Dif— 
ferenzen der Glaubensmeinungen nach und nach ausgleichen und die 


Glaubenseinheit immer mehr foͤrdern werde. 


Indem man aber dieſen Grundſaͤtzen nicht folgte, traten, wie 
es zu Korinth geſchah, die menſchlichen Gegenſaͤtze immer ſchaͤrfer 
und ſchroffer einander entgegen; die Einheit in Chriſto wurde uͤber 
dieſen Gegenſaͤtzen immer mehr vergeſſen und in den Hintergrund ge— 
ſtellt. Und ſo blieb kein gemeinſchaftlicher Anſchließungspunct uͤbrig, 
von welchem aus eine Annaͤherung der Gemuͤther moͤglich geweſen 


waͤre; und der andre große Nachtheil war, daß, indem man auf das 
Menſchliche, was die Glaͤubigen trennt, das groͤßte Gewicht legte, 


und indem man eben daher von jenem goͤttlichen Glaubensgrunde, 
der das Einheitsband der Gemeine der Heiligen iſt, die Aufmerkſam— 


keit mehr abwandte, man dieſe Grundwahrheit uͤberall auf den Leuch— 
ter der Kirche zu ſtellen, ſie als die Hauptſache des ganzen Chriſten— 
thums recht zu treiben und auf das Leben anzuwenden unterließ. 


Die Kirchengeſchichte giebt vielfache warnende Beiſpiele davon, wie 


großer Schaden fur das lebendige Chriſtenthum, wie großes Verder— 
ben der Kirche daraus oft hervorgegangen iſt. 


Was nun aber das Verhaͤltniß der gegenwartigen beginnenden 
Epoche zu dem bisherigen Entwickelungsgange der Kirche betrifft, ſo 
gehoͤrt es zu den großen Zeichen der Zeit, daß, nachdem der Glauben 
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daß Jeſus der Gekreuzigte Gottes Sohn, der ſuͤndhaften Welt Hei⸗ 
land iſt, im Gegenſatze gegen die bisherige Herrſchaft des Unglau⸗ 
bens von neuem als das, was die Welt überwindet, ſich zu of 
fenbaren, und nachdem eine neue Ausgießung des Geiſtes von die⸗ 
ſer Wahrheit zu zeugen begonnen hat, dieſer Glauben nun den Mit⸗ 


telpunct bildet, in welchem ſich Alle, welche von dieſem Zeugniſſe 
Etwas erfahren haben, wie ſie auch ſonſt durch menſchliche Verſchie⸗ 


denheiten getrennt ſein moͤgen, als Mitglieder Einer Gemeine der 


Heiligen anerkennen, in welchem ſie ſich als Mitglieder dieſer Einen 


Gottesgemeine mit dem Sinne der Bruderliebe umfaſſen und bruͤ⸗ 
derlich Herz, Geiſt und Haͤnde verbinden, um zur Verbreitung die⸗ 
ſes Glaubens in der ganzen Menſchheit zu wirken, auf daß der Tem⸗ 
pel Gottes auf dieſem Einen unerſchuͤtterlichen Grunde in der gan⸗ 
zen Menſchheit auferbaut werde. Ein Beweis dieſer herrlichen Ver⸗ 
einigung iſt insbeſondere auch das Daſein und die fortwaͤhrend von 


Gott geſegnete Wirkſamkeit der Geſellſchaft, deren Stiftungsfeſt in | 
unſerm Vaterlande wir mit einander feiern wollen. Wie ſollten wir 


uns alſo nicht gedrungen fuͤhlen, in unſerm Gebet dem Herrn des 
Weinberges dieſe große Angelegenheit ans Herz zu legen, daß Aller 
Gemuͤther in dieſem Einen Grunde des Glaubens, welcher Chriſtus 
iff, vereinigt werden moͤchten; daß Alles, was die Herzen der Men⸗ 
ſchen von einander trennen will, immer mehr dagegen hinſchwinden 


moge, auf daß Alles werde Ein Hirt und Eine Heerde, und 


die Juͤngerſchaft Chriſti unter den Chriſten ſich maͤchtig offenbare in 
dem von ihm felbft bezeichneten untruͤglichen Merkmal Joh. 
XIII, 35.! 

Wir betrachteten bisher die Partheien der Korinthiſchen Gemeine 
im Verhaͤltniſſe zu der chriſtlichen Einheit im allgemeinen, ohne das 
Eigenthuͤmliche dieſer verſchiedenen Partheien zu beruͤckſichtigen. Wenn 
wir nun den Charakter jeder dieſer einzelnen Partheien insbeſondere 
genauer unterſuchen, ſo erkennen wir auch hier wieder die Gegen⸗ 
ſaͤtze, welche ſich in verſchiedenen Zeiten der Kirche wiederholt ha- 
ben, und wir koͤnnen daher, was der Apoſtel uͤber das Verhaͤltniß 


dieſer Partheien zu einander im beſondern ſagt, auch auf bas Ver⸗ 
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haͤltniß entgegengeſetzter Partheien der Kirche in andern Zeiten zu ein— 
ander anwenden. 

Die vornehmſte Spaltung in der Korinthiſchen Gemeine war die 
zwiſchen denen, die ſich nach dem Paulus, und denen, die ſich nach dem 
Petrus oder Kephas nannten, zwiſchen den Chriſten heidniſcher, und 

den Chriſten juͤdiſcher Abkunft. Erſt aus dieſem letztern Gegenſatze 
heraus, welcher durch das Einsſein in Chriſto immer mehr ausgegli— 
chen werden ſollte, entwickelte ſich die Einheit der Kirche in dem 
apoſtoliſchen Zeitalter. Die Einheit der Kirche ging auch damals 
von jenem oben dargeſtellten Grunde aus, auß. welchem ſie zu allen 
Zeiten ruht; eine aͤußerliche Einheit der Kirche, eine Einfoͤrmigkeit 
erzwingen zu wollen, das war fern den Apoſteln, welche den Geiſt 
Gottes, als deſſen Werkzeuge ſie ſich betrachteten, frei walten ließen, 
ohne truͤbendes Menſchenwerk bei zu miſchen. Zwei ſo verſchiedene 
Menſchengattungen, wie Juden von der einen, und griechiſche und 
i. roͤmiſche Heiden von der andern Seite, follten eins werden in Chrifto, 
Coloſſ. III, 14. Galat. III, 28. Die Juden ſollten nicht Heiden, 
die Heiden ſollten nicht Juden werden; es ſollte nicht das Joch ei— 
ner fremden Eigenthuͤmlichkeit den Einen oder den Andern aufge— 
zungen werden; ſondern der Sauerteig des Evangeliums ſollte durch 
ſeine naturumbildende Kraft heidniſche und juͤdiſche Eigenthuͤmlichkeit 
durchdringen und zu Einem Ganzen verſchmelzen. Deßhalb waͤhlte 
die Weisheit Gottes, welche auf mannigfaltigen Wegen die Menſchen 
fuͤr das Eine Ziel des Heils in Chriſto zu erziehen weiß, verſchie— 
dene Ruͤſtzeuge, um dieſe beiden Menſchenarten Chriſto zuzufuͤhren. 
Und dieſe Ruͤſtzeuge der goͤttlichen Gnade bedienten ſich unter der 
Leitung deſſelben Einen ſie beſeelenden Geiſtes verſchiedener Arten und 
Weiſen ihrer Wirkſamkeit nach der Verſchiedenheit ihres Wirkungs— 
kreiſes, in Beziehung auf dieſe beiden verſchiedenen menſchlichen Ei— 
genthuͤmlichkeiten. Paulus hatte den vorherrſchenden Beruf empfan— 
gen, der Apoſtel der Heiden zu ſein; ein Petrus und Jakobus hat— 
| ten den vorherrſchenden Beruf, den Juden das Evangelium zu ver— 
0 kuͤndigen. Haͤtten ſie nun bei dieſen Letztern damit angefangen, im 
Aeußerlichen zu reformiren, die Beobachtung des Moſaiſchen Cere— 


ö 
ö 


| 
\ 
q 
J 


5 


* 88 


monialgeſetzes umzuſtuͤrzen, aus dem fleiſchlichen Judenthum, das mit 
der ganzen Eigenthuͤmlichkeit und Bildungsweiſe dieſer Menſchen zu⸗ 
ſammengewachſen war, ſie mit Gewalt heraus zu reißen: ſo wuͤrden 
ſie die Schwachen, denen auf ſolche Weiſe das Chriſtenthum als dem 
goͤttlichen Anſehn des Moſaiſchen Geſetzes, an das ſie mit Recht un⸗ 
erſchuͤtterlich feſt glaubten, widerſtreitend erſchienen waͤre, von Anfang 
an zuruͤckgeſtoßen haben, da ſie doch dieſelben mit Schonung ihrer 
Schwaͤche noch fuͤr das Evangelium gewinnen konnten. Bei An⸗ 
dern wuͤrden fie gleich im Aeußerlichen auffallend große Veraͤnde⸗ 
rung hervorgebracht haben, indem fie dieſelben Alles, was ihre juͤdi⸗ 
ſche Volksthuͤmlichkeit ausmachte, mit Einem Mal abwerfen ließen; aber 
waͤre dieſe auffallende aͤußerliche Umwandelung darum wirklich auch 
eine gruͤndliche innere Umwandelung, auf welche allein das Evange⸗ 
lium abzweckt, geweſen? Wuͤrden ſie wahre Chriſten geworden ſein, 
indem ſie aufhoͤrten Juden zu ſein? Konnten nicht nach der Art 
der menſchlichen Natur Manche ſich verleiten laſſen, ohne feſten Grund 
der Ueberzeugung das Joch des Ceremonialgeſetzes abzuwerfen, bei 
welchen nachher dieſer uͤbereilte Schritt, der nicht aus der Kraft des 
im Innern begruͤndeten Glaubens keiten war, Gewiſſens⸗ 
unruhen veranlaſſen muß je? uel 

Die Menſchen konnten erſt dann auch im Aeußerlichen auf eine 
gruͤndliche Weiſe vom Joche des Ceremonialgeſetzes befreit werden, 
wenn ſie zuvor im Innern, im Herzen und Gewiſſen, von dem Joche 
des Geſetzes befreit geworden, und dieſe Freiheit konnte ihnen nur 
von jenem Einen Grunde des Glaubens aus mitgetheilt werden, wie 
Chriſtus ſelbſt ſagt, daß nur der frei ſei, wen der Sohn Gottes 
frei mache. Wenn das Herz einmal von dem Glauben, daß er die 
einzige und die allgenugſame Quelle des Heils ſei, recht durchdrun⸗ 
gen war, ſo folgte von ſelbſt, daß, wer in ihm ſein Heil gefunden 
hatte, daſſelbe in nichts Anderm mehr ſuchen, ſich von nichts An⸗ 
derm, als ob es zu ſeiner Rechtfertigung und Heiligung nothwendig 
ſei, ferner abhaͤngig fuͤhlen konnte. Nach und nach, wie dieſer 
Glauben durch die Kraft des heiligen Geiſtes immer mehr ins Leben 
uͤberging, fielen von ſelbſt alle Bande, welche das geaͤngſtigte Ge⸗ 
wiſſen gefangen gehalten hatten. Daher machten die zur Bekehrung 
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der Juden beſonders wirkſamen Apoſtel nur das zu ihrer großen An— 
gelegenheit, dieſen Glauben in das Innere der Gemuͤther zu bru 
gen, Apoſtelgeſch. XV, II., und ſie hielten ſich dabei nicht mit Be— 
kaͤmpfung des Aeußerlichen als ſolchen auf, indem fie dem Geiſte 
der Wahrheit, dem heiligen Geiſte, der allein Menſchenherzen gewin— 
nen und erleuchten kann, die Zeit ließen, von jenem Grunde aus 
ſein Werk in den Gemuͤthern zur Vollendung zu bringen. Sie ge— 
ben hier fuͤr alle Zeiten das Muſter, welches der mit irdiſchem Feuer 
gemiſchte, voreilige, ungeduldige Eifer der Menſchen oft unbeachtet 
gelaſſen hat, wie das Reich der Wahrheit in den Gemuͤthern al— 
lein gegruͤndet und gefoͤrdert werden koͤnne, naͤmlich allein von innen 
heraus, dadurch, daß man die Wahrheit ſelbſt in ihrer Kraft dar— 
ſtellt, und ſie allein wirken laͤßt. Sie allein zwingt den Geiſt des 
Menſchen, indem ſie ihn frei macht; denn er widerſteht nach ſeiner 
innern Natur jeder andern Gewalt, welche eben, weil ſie nicht die 
innere Macht der Wahrheit ſelbſt iſt, ihn ſeiner Freiheit berauben 
wuͤrde. Vergeblich bekaͤmpft man Aberglauben, Wahn und Goͤtzen— 
dienſt von außen her; man kann hier dem Menſchen Nichts nehmen, 
wenn man ihm nicht zuerſt das giebt, was beſſer iſt als das, was 
man ihm nimmt, das, was diejenigen Beduͤrfniſſe des menſchlichen 
Herzens befriedigt, welche den Menſchen, der ſie dunkel empfand, 
und von ihrer Macht getrieben wurde, ohne ſie zu verſtehen, zu 
Wahn, Aberglauben und Goͤtzendienſt hinfuͤhrten. Mit dem freien 


und freudigen Gewiſſen, welches allein der Glauben an Chriſtum giebt, 


welches Du ſonſt dem Menſchen, der es ernſt mit ſich nimmt und 
von dem Gefuͤhl ſeiner Suͤndenſchuld und ſeines Grundverderbens 
geaͤngſtigt wird, nimmermehr anraͤſonniren kannſt, faͤllt aller Wahn 
in religiöſen Dingen und aller Aberglauben von ſelbſt. Ohne dieß 
aber magſt Du dem Menſchen einen Zweig des Aberglaubens nach 
dem andern nehmen, wenn es angeht, doch wird, ſo lange Du nicht 
durch einen das Gewiſſen freimachenden Glauben den eigentlichen Sitz 
des Aberglaubens zerſtoͤrt haſt, aus derſelben Quelle ein Trugbild 
nach dem andern hervorgehen. — Schon manche verſtaͤndige Maͤn⸗ 
ner hatten die Nichtigkeit jener eiteln vergeblichen Zauberkuͤnſte, welche 
einer unbeſtimmten, durch alles Irdiſche nicht befriedigten Sehnſucht 
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nach himmliſchen Dingen ſchmeichelten, zu zeigen geſücht; abr we⸗ 
der bloß verneinende Vernunftgruͤnde, noch ſpottender 
Witz konnten auf das Junere der Gemuͤther einwirken. Als jedoch 
zu Epheſus, einem alten Sitze dieſer Schwaͤrmerei, das Evangelium 
in den Gemuͤthern der Menſchen mit Macht wirkte, da fuͤhlten ſich 
die Menſchen von ſelbſt gedrungen, den Wahn und den Eigennutz, 
der darin ſeine Nahrung gefunden, der Wahrheit, die ihr ganzes 
Herz gewonnen hatte, zum Opfer zu bringen. 

Einen wichtigen Beleg fur dieſe Wahrheit giebt auch die Ge⸗ 
ſchichte der Bilderſtreitigkeiten. Kraftvolle Fuͤrſten des griechiſchen 
Reiches im achten und neunten Jahrhundert, ein Leo der Iſaurier, 
ein Conſtantinus Copronymus, ein Leo der Armenier, ein Theophi- 
lus boten alle ihre Kraͤfte auf, um einen Zweig des Aberglaubens, 
den Bilderdienſt, in der griechiſchen und roͤmiſchen Kirche auszu— 
rotten. Aber was halfen kaiſerliche Befehle durch die Macht des 
Schwertes unterſtuͤtzt, zu deren Werkzeuge ſich Hunderte geſinnungs⸗ 
loſer Biſchoͤfe gebrauchen ließen! Kaiſerliche Ediete, Wahlſpruͤche 
menſchlicher Gewalt, konnten doch nicht zerſtoͤren, was im Innerſten 
der Gemuͤther gegruͤndet war, was mit der ganzen Denkweiſe der 

Renfehen, die nur von innen heraus nach und nach umgebildet wer⸗ 
den konnte, zuſammenhing. Die Bilder konnten wohl durch aͤußer⸗ 
liche, menſchliche Macht aus den Kirchen verbannt werden, aber kein 
Despotismus konnte den Grund der Bilderverehrung in den Herzen 
zerſtoͤren, und von hieraus keimte der Aberglauben, den man mit Ge- 
walt unterdruͤcken wollte, deſto maͤchtiger wieder hervor; was durch 
aͤußerliche menſchliche Macht, durch fortgeſetzte Kraftanſtrengungen 
vieler Jahre erzwungen worden, war mit Einem Mal vernichtet. 
Als hingegen durch einen Mann der lebendige Glauben in die Ge— 
muͤther gepflanzt wurde, fiel von ſelbſt der Bilderdienſt, wo die An— 
betung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit Eingang gewonnen. 
Die Wahrheit laͤßt ſich nicht aufdringen; ſie iſt nicht mehr Wahr⸗ 
heit, wo ſie nicht durch ihre innere Kraft den freien Geiſt gewinnt. 

Mit jenen Grundſaͤtzen der unter den Juden wirkenden Apoſtel 
ſtimmte auch der Apoſtel Paulus uͤberein; auch er zeigte dieſelbe 
Schonung, wo er den Juden ein Jude ward, um die Juden fuͤr 
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das Evangelium zu gewinnen, Apoſtelgeſch. XVI, 3.; XVIII, 18; 
XXI, 26. Aber anders war es, wo er ſeinen eigenthuͤmlichen Wir— 
kungskreis unter den Heidenvoͤlkern hatte. Wenngleich die aͤußerlichen 
Geberden fiir das Weſen des Evangeliums Nichts aus machen, und 
wenngleich weder die Beobachtung, noch die Nichtbeobachtung derſel— 
ben dem Heil der Seele, dem Leben im Glauben an und fuͤr ſich 
nachtheilig ſein kann, wie der Apoſtel Roͤm. XIV, 17 ſagt: „Das 
Reich Gottes iſt nicht Eſſen und Trinken“, d. h. es beſteht in Fei- 
ner Art von aͤußerlichen Dingen: ſo treten doch hier Faͤlle ein, wo 
das Nachgeben in den aͤußerlichen Dingen eine Verlaͤugnung oder 
Verdunkelung der Grundwahrheit des Evangeliums, worauf das Heil 
der Seele ruht, in ſich ſchloß; und derſelbe Geiſt heiliger Liebe und 
Weisheit, welcher dort den Apoſtel zur nachgebenden Schonung be— 
wog, trieb ihn hier zu nachdruͤcklichem, ſtreng die Wahrheit feſthal— 
tendem Widerſtande an. Es war derſelbe Geiſt, in welchem der 
Apoſtel, nur in verſchiedenen Verhaͤltniſſen anders handelnd, den Ju— 
den ein Jude ward, da er den Timotheus, den Sohn der Juͤdin, 
beſchneiden ließ, und in welchem er gegen die falſchen Bruͤder, die 
das Evangelium verfaͤlſchen wollten, die Freiheit, die in Chriſto den 
Glaͤubigen zu Theil wurde, vertheidigte, und ihnen keinen Augenblick 
darin wich, daß der bekehrte Heide Titus beſchnitten werden ſollte, 
Galat. II.; denn hier war das Aeußerliche nicht mehr etwas Gleich— 
guͤltiges, ſondern mit dem Nachgeben im Aeußerlichen wurde hier 
auch die Wahrheit des Evangeliums aufgeopfert. Wenn die Heiden, 
erſt nachdem fie die Beſchneidung und das Moſaiſche Ceremonialge- 
ſetz angenommen, als Buͤrger des Reiches Gottes anerkannt wurden, 
ſo folgte daraus, daß noch etwas Anderes als die Geburt aus dem 
Geiſte durch den Glauben an Chriſtum erfordert werde, um in das 
Reich Gottes einzugehen, daß er demnach nicht der Weg ſei, der 
zum Vater fuͤhre — und dann war die Wahrheit des Evangeliums 
umgeſtoßen. 

Nach jener verſchiedenen Geſtaltung der Kirche unter Juden 
und Heiden mußte der in die Augen ſpringende Unterſchied zwiſchen 
dieſen Gemeinen ſehr groß ſein; von der einen Seite die Beobach— 
tung vieler aͤußerlichen Gebraͤuche, von der andern Seite Nichts der— 


f 
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gleichen; aber doch ſollten beiderlei Gemeinen die Eine Heerde un⸗ 
ter dem Einen Hirten bilden; doch ſollten die gegenſeitigen Mitglie— 
der beider einander als Bruͤder im Herrn anerkennen und lieben. 
Die Chriſten aus den Heiden ſollten ihre Bruderliebe gegen die Chri— 
ſten in Jeruſalem thaͤtig erweiſen durch Beihuͤlfe in deren leiblicher 
Noth, und jene ſollten genoͤthigt werden, Gott zu preiſen uͤber das 
durch die Werke der Bruderliebe erwieſenen gehorſamen Bekenntniß 
des Evangelii unter den Heiden. 2. Korinth. IX, 13. Wie durch 
jeue Verſchiedenheit das Band der bruͤderlichen Liebe unter den Chri⸗ 
ſten nicht aufgeloͤſt werden duͤrfe, zeigt der Apoſtel an mehrern hie— 
her gehoͤrenden Beiſpielen, Nom. XIV, 3 — 6.: Wer in ſeiner 
chriſtlichen Erkenntniß und ſeiner chriſtlichen Glaubensſtaͤrke ſo weit 
gediehen iſt, daß er im Glauben alle Gaben Gottes frei mit Dank⸗ 
ſagung gebrauchen kann; wer vermoͤge ſeiner Glaubensſtaͤrke in feiz 
nem Gewiſſen durch die Moſaiſchen Speiſegeſetze nicht mehr gebun⸗ 
den iſt: der thue zwar nach dem Maße ſeines Glaubens und ſei⸗ 
ner Erkenntniß, wo er es ohne Nachtheil des ſchwaͤchern Bruders 
thun kann; aber er verachte dieſen ſchwaͤchern Bruder nicht, welcher 
zu dieſer Reife des chriſtlichen Mannesalters noch nicht hat gelangen 
koͤnnen, deſſen Gewiſſen noch nicht zum vollſtaͤndigen Genuſſe der 
chriſtlichen Freiheit durchgedrungen, der noch von mancher Seite 
durch das alte Geſetz gebunden iſt. Aber dieſer letztere werfe ſich 
nun auch nicht zum Richter uͤber den andern auf, ſondern er laſſe 
ihn ſeines Glaubens leben. Die Glaubensfruͤchte, die Wirkungen 
deſſelben Geiſtes, die er bei demſelben wahrnimmt (Apoſtelgeſch. XV, 
8. 9.) find Beweiſe, daß Gott auch ihn, ohngeachtet dieſer Ver— 
ſchiedenheit, in ſein Reich aufgenommen hat. Der Eine iſt zu der 
Reife des chriſtlichen Glaubens und der chriſtlichen Erkenntniß ge— 
langt, daß ihm das Sabbathsgeſetz, wie das ganze Judenthum, vom 


Fleiſchlichen ins Geiſtliche verklaͤrt worden, daß ihm alle Tage gleich 


find, daß er alle Tage auf gleiche Weiſe auf den Herrn, die Heili⸗ 
gung ſeines Namens, welches das Werk des ganzen chriſtlichen Le— 
bens iſt, bezieht; ein Anderer iſt noch nicht zu dieſer Reife gelangt, 
noch in ſeinem Gewiſſen durch die juͤdiſchen Sabbaths- und Feſt⸗ 
geſetze gebunden. Jeder ſuche ſich in ſeiner Ueberzeugung feſt zu ma⸗ 


5 


chen und handele nach derſelben, es kommt allein an auf den zum 


Herrn gerichteten Sinn, die Geſinnung, Alles zur Ehre des Herrn 


zu thun, in welcher Geſinnung Jeder nach dem verſchiedenen Maße 
ſeiner chriſtlichen Einſicht handele. So koͤnnen die Glaͤubigen bei 
verſchiedenen Anſichten von gewiſſen aͤußerlichen Dingen und einer 
verſchiedenen daraus hervorgehenden Handlungsweiſe doch mit einan⸗ 
der verbunden ſein durch die gemeinſchaftliche Liebe zum Herrn. 
Diejenigen nun in der Korinthiſchen Gemeine, welche ſich faͤlſchlich 
nach dem Petrus, und diejenigen, welche ſich faͤlſchlich nach dem Paulus 
nannten, irrten nach den beiden entgegengeſetzten Seiten hin, indem 
ſie die Einheit des Geiſtes in dem verſchiedenen Verfahren der Apo— 
ſtel nach deren verſchiedenem Wirkungskreiſe nicht erkennen wollten. 
Von der einen Seite war Mangel chriſtlicher Geiſtesfreiheit, von der 
andern Seite eine fleiſchliche Auffaſſung des Begriffs von der chriſt— 


lichen Freiheit, eine Auffaſſung nicht im Geiſte und Lichte der chriſt— 


lichen Liebe, ohne welche das Wiſſen nur aufblaͤht, und ohne welche 
jeder, der ſich duͤnken laͤßt, er wiſſe Etwas, doch noch Nichts weiß, 


ſo wie er es wiſſen ſoll 1. Cor. VIII, 1. 2.; der Liebe, welche 


den Menſchen ſuchen laͤßt, nicht ſowohl was ihm ſelbſt, als was 
dem Andern zum Nutzen gereicht, 1. Korinth. X, 24. Die durch 
das Geſetz in ihrem Gewiſſen noch von manchen Seiten Gebunde— 
nen wollten nach dem Maße ihrer Schwaͤche alle Andern richten, 
und ſo verdammten ſie dieſelben wegen des Gebrauches ihrer chriſt— 


lichen Freiheit; die Andern waren ſtolz auf ihre weiter gediehene 


chriſtliche Erkenntniß, und nahmen auf die Beduͤrfniſſe ihrer verach— 
teten ſchwachen Bruͤder keine Ruͤckſicht, und wie uͤberall der Hoch— 
muth vor dem Fall kommt, ſo ließen ſie ſich leicht durch ein fal— 
ſches Selbſtvertrauen, welches ſich nur auf die Glaubenskraft und 
die chriſtliche Freiheit berief, zu einem ſolchen fleiſchlichen Mißbrauche 
der letztern verleiten, der ſelbſt die Grenzen des an und fuͤr ſich 
Gleichguͤltigen uͤberſchreiten konnte. 5 

Indem ſie die Rechte ihrer Freiheit allein geltend machten, und 
dieſe in Hinſicht der aͤußerlichen an und fuͤr ſich gleichguͤltigen Dinge 
in jedem Fall ohne Schonung der ſchwachen Bruͤder ausuͤben woll— 
ten, machten ſie ſich nur auf eine andere Art zu Knechten der aͤu— 


ae | 
ßerlichen Dinge. Sie ließen ſich von demjenigen, woruͤber fi Macht 


zu haben ſich ruͤhmten, gefangen nehmen 1. Corinth. VI, 12., da 
doch die chriſtliche Freiheit weder an das Thun, noch an das Nicht- 


thun, weder an den Gebrauch noch an den Nichtgebrauch der aͤußer⸗ 


lichen Dinge gebunden iſt 1. Corinth. VIII, 8., ſondern im inwendi⸗ 
gen Menſchen ihr Weſen hat, aus der Zuverſicht des Glaubens her— 
vorgeht, und eben darin beſteht, daß der Menſch, ſeiner Seligkeit im 
Glauben gewiß, Alles thut oder nicht thut, wie es ihm die Liebe 
eingiebt, frei und freudig in der Liebe, vermoͤge welcher er ſich frei 
von allen Geſchoͤpfen, ſeinem Schoͤpfer und Erloͤſer allein unterthan 
— dem zu dienen die wahre Freiheit iſt — ſich ſelbſt Jedermann 


im Herrn zum Knechte macht, um ihrer Viele fir den Herrn zu gee 


winnen, 1. Corinth. IX, 19. 

Zwar gehoͤren nun die Verhaͤltniſſe dieſer beiden Partheien zu 
einander, wie fie hier erſcheinen, ganz eigenthuͤmlich die ſer Zeit 
an, in welcher die Kirche Chriſti aus der Mitte der Juden und 
Heiden heraus ſich bildete: aber nicht ſchwer iſt es, in andern Zei⸗ 
ten aͤhnliche Verhaͤltniſſe wiederzufinden zwiſchen denen, welche im 


Glauben ſchwach, und denen, welche im Glauben ſtark ſind; zwi⸗ 


ſchen denen, welche noch halb unter dem druckenden Joche des Ge— 
ſetzes ſtehen, und denen, welche daſſelbe vollends mit dem ſanften 
Joche Chriſti vertauſcht haben, und zum vollkommenen Genuſſe der 
evangeliſchen Freiheit gelangt ſind; zwiſchen denen, welche ein Geiſt 
der Knechtſchaft noch nicht unter allen Verhaͤltniſſen des Lebens in 
Chriſto froh werden, noch nicht unter allen Verhaͤltniſſen ſchmecken 
laͤßt, wie freundlich der Herr iſt, und denen, welche auf den 
entgegengeſetzten Abweg gerathen, durch eine falſch verſtandene und 
gemißbrauchte Freiheit dem Fleiſche Raum zu geben. Und ſo giebt 
uns denn der Apoſiel fuͤr die Beurtheilung und Behandlung dieſer 
ſtets wiederkehrenden Verhaͤltniſſe die untruͤgliche Richtſchnur geiſtli⸗ 
cher Weisheit. 

Das waren die beiden Hauptpartheien der Korinthiſchen Gemeine. 
Die groͤßere dieſer beiden Partheien, die nach dem Paulus ſich nennenden 
Heidenchriſten, theilte ſich aber ſelbſt wieder in diejenigen, welchen 
Paulus, und diejenigen, welchen Apollo Alles galt. Jener Apollo 


(f. Apoſtelgeſch. XVIII, 24.) ſtammte aus einer juͤdiſchen Familie 
in einer der großen Hauptſtaͤdte damaliger Zeit, Alexandria, einem 
Mittelpuncte des Verkehrs zwiſchen dem Orient und Occident, wo 
juͤdiſche und griechiſche Bildung ſich mit einander verſchmolzen hat⸗ 
ten; hier hatte er ſich eine ſolche Methode und Ausdrucksweiſe in 
der Darſtellung und Entwickelung religioͤſer Wahrheiten angeeignet, 
welche mehr nach dem Geſchmacke der an redneriſche und philoſophi— 
ſche Bildung gewohnten Griechen war. Da er nach Korinth gekom— 
men war, um dort auf den von dem Apoſtel Paulus gelegten 
Grund weiter fortzubauen, hatte er fic) auch dort jener ihm na— 
ruͤrlich gewordenen Methode und Form eůedient, und einem Theil 
der auf Bildung Anſpruch machenden Korinther gefiel dieſer Vor— 
trag mehr, als der einfache, dem griechiſchen Geſchmacke nicht ſo 
zuſagende des Paulus. Apollo's eigenthuͤmliche Art und Weiſe wird 
von dem Apoſtel Paulus keineswegs verdammt; er erkennt ihn als 
einen treuen Verkuͤndiger des Evangeliums an, welcher auf dem 
von ihm gelegten Grunde weiter fortgebaut; fern war es, nach dem 
oben Geſagten, dem Apoſtel, Eine Art und Weiſe der Predigt Al— 
len vorſchreiben zu wollen, und dadurch die freie Durchdringung der 
ganzen menſchlichen Natur mit dem goͤttlichen Sauerteige zu bes 
ſchraͤnken. Aber was Paulus verdammte, und was er nicht an dem 
Apollo ſelbſt, ſondern an deſſen falſchen Schuͤlern zu ſtrafen hatte — 
das war die Ueberſchaͤtzung dieſer eigenthuͤmlichen Art und Weiſe, 
die Uebertragung des Hochmuths heidniſcher Weltweisheit in das 
Chriſtenthum, der Wahn, daß man auf dieſem Wege zu einer hoͤ— 
hern Weisheit, als diejenige iſt, welche das einfache Evangelium 
denen giebt, die als Kinder in das Reich Gottes eingehen, gelan— 
gen koͤnne; da doch alle Schaͤtze der Weisheit und der Erkenntniß 
verborgen liegen in dieſem einfachen Evangelium (Coloſſ. II, 3), wel— 

ches ja eine Offenbarung derjenigen Dinge iſt, die kein Auge geſe— 
hen und kein Ohr gehoͤret hat, und die in keines Menſchen Herz 
gekommen ſind, die Gott bereitet hat denen, die ihn lieben. Der 
zweite Irrthum, welcher mit jenem erſtern zuſammenhing, be— 
ſtand darin, daß ſie meinten, jene hoͤhere Weisheit, welche etwas 
Hoͤheres als das gemeine Chriſtenthum geben ſollte, auf einem von 


— 


— | I meee 


der innern Lebenserfahrung abgeſonderten, bloß theoretiſchen Wege 
finden zu koͤnnen, da doch jene Schaͤtze der Weisheit, welche das 
einfache Evangelium allein offenbart, nur von denjenigen erkannt 
werden koͤnnen, welche das Evangelium als eine Kraft Gottes ver⸗ 
mittelſt des Glaubens in ihr inneres Leben aufgenommen haben, 
welche mit dem geiſtlichen Auge des Glaubens ſehen, mit dem geiſt⸗ 
lichen Ohr des Glaubens hoͤren koͤnnen, in deren durch den heiligen 
Geiſt erneuertes Herz jene Dinge durch den Glauben wirklich ſchon 
gekommen ſind — und zwar nach Maßgabe der Wirkungen des 
Glaubens, nach Maßgabe der an ihnen vollzogenen Wiedergeburt, 
welche Wiedergeburt in dieſem zeitlichen Leben nie vollendet iſt, da 
dem Chriſten immer noch Etwas von dem alten Menſchen anklebt, 
da er noch neben dem Leben in Chriſto ein Leben im Fleiſche hat; 
denn jene geiſtlichen Sachen wollen geiſtlich gerichtet ſein, der na⸗ 
tuͤrliche Menſch aber vernimmt Nichts vom Geiſte Gottes. Daſſelbe 
einfache Evangelium, welches bei den Vollkommenen, das heißt 
den zu dem Mannesalter in Chriſto Gelangten, zu dem alle 
Chriſten gelangen ſollen (Epheſ. IV, 13.), deren Sinn durch die 
Wiedergeburt aus dem Geiſte erneuet worden, den Gleichgeſinnten 
eine Weisheit iſt — es iſt eine Thorheit bei den Fleiſchlichen, nicht 
Wiedergebornen, die Nichts vernehmen von dem Geiſte Gottes. Be⸗ 
weiſe der Weltweisheit koͤnnen die Beweiſung des Geiſtes und der 
Kraft nicht erſetzen; nur durch dieſe kann ſich das Evangelium als 
goͤttliche Wahrheit in den Herzen bewaͤhren. Auf Gottes Kraft, nicht 
auf Menſchen Weisheit ſoll der Glauben ruhen. Ein Glauben, der 
auf andere Weiſe erbaut worden und eine andere Stuͤtze hat, iſt nur 
Menſchenwerk, menſchliche Nachbildung des Goͤttlichen, die der Kraft 
Gottes ermangelt, Erzeugniß der Selbſttaͤuſchung, das im Lichte der 
Wahrheit nicht beſtehen und in jenem Feuer, welches Alles pruͤft 
und laͤutert, ſich nicht als feuerfeſt gleich jenem Einen goͤttlichen 
Grunde bewaͤhren kann. Die von Gott gegebenen Guͤter kann nur 
der Geiſt aus Gott mittheilen und verſtehen; der Geiſt der Welt⸗ 
weisheit kann ihr nachgemachtes Trugbild geben. 

Die Weisheit von oben her muß ſich durch die guten Fruͤchte 
offenbaren. Bei den Korinthern aber zeigte eben der Mangel jener 


Fruͤchte, daß ihre Weisheit nicht die von oben her kommende, fon 


dern eine menſchliche, irdiſche, ungoͤttliche war. Eben weil fie die 
Weisheit auf falſchem Wege ſuchten, vernachlaͤſſigten ſie die große 


Hauptſache, das Eine, was Noth thut, wovon allein alle wahre 


Weisheit ausgehen kann, die Erneuerung des ganzen Menſchen, die 
das Werk des heiligen Geiſtes iſt; welchen Geiſt der himmliſche Bas 
ter allen denen verleiht, wie es ihnen Noth thut, welche ihn im Ge— 
fuͤhl ihres ſteten Beduͤrfniſſes ohne Unterlaß darum bitten, Luc. XI, 


13. Die Korinther aber redeten mit hohen Worten von goͤttlichen 


Dingen, gleich als ob ſie kein Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes mehr haͤt⸗ 


ten, als ob fie ſchon die Fuͤlle des heiligen Geiſtes beſaͤßen, als ob 


— 
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ſie ſchon ſatt und reich waͤren, 1. Corinth. IV, 8., ohne zu beden⸗ 
ken, wie Viel ihnen zu einem Leben aus Gott noch fehle, in wel— 
chem Widerſpruche ihr fleiſchlicher Sinn und ihr fleiſchliches Leben mit 
den goͤttlichen Dingen ſtehe, wie leer ihr Herz von dem fei, was 
ſie im Munde fuͤhrten; daher der Apoſtel ihnen ihren eigenen Zuſtand 
vor Augen ſtellt, um fie zu dem Bewußtſein zu fahren, wie ver⸗ 
kehrt fie handelten, mit dem noch fo ſehr bei ihnen vorherrſchen⸗ 


den fleiſchlichen Sinne, der die goͤttliche Weisheit in der einfachen 


Verkuͤndigung nicht zu faſſen vermag, zu Richtern uͤber geiſtige Dinge 


ſich auf zu werfen. 


Neben jenen drei Partheien der Korin khiſchen Gemeine / fins 
den wir noch eine vierte in derſelben, welche freilich wohl der Zahl 


und dem Einfluſſe nach die unbedeutendſte geweſen fein mag, und 
zu deren Charakteriſtik uns die wenigſten Merkmale gegeben find. 


Es war die Parthei, deren Mitglieder das kooſungswort im Munde 


fuͤhrten, daß fie Chriſti ſeien. Dieſes Looſungswort konnte einen 
ſolchen Sinn haben, der aus dem rein evangeliſchen Geiſte hervor⸗ 


ging. Es konnten ſolche ſein, die von allen jenen menſchlichen Par⸗ 
theiungen Nichts wiſſen, ſondern ſich allein an dem Einen Chriſtus 


halten und deſſen Juͤnger ſein wollten, die den Paulus, Petrus, Apollo 


nur als verſchiedene Organe, die zu dem Einen Chriſtus hinweiſen 


ſollten, betrachteten; daher ſie im Gegenſatze gegen jene Partheien, 

die ſich nach Menſchen nannten, und den Menſchen eine ihnen nicht 

* Ehre beilegten, allein nach Chriſto fic nennen wollten. 
‘oma . N 
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Aber ware dieß der Sinn ihres Looſungswortes geweſen, fo wuͤr⸗ 
den ſie ja mit dem, was Paulus wollte, was er ſelbſt als Richt⸗ 
ſchnur des Urtheilens und Handelns in dieſem Brief darſtellt, ganz 
uͤbereingeſtimmt haben, und Paulus wuͤrde fie nicht neben den uͤbri⸗ 
gen tadelnswerthen Partheien genannt, ſondern als Muſter der Nach⸗ 
ahmung fuͤr alle uͤbrigen hingeſtellt haben. Es erhellt demnach, daß 
ſie in einem andern und einem falſchen Sinne behaupten mußten, 
Chriſti zu fein. Hoͤchſt wahrſcheinlich veranlaßte der Weisheits duͤn⸗ 
kel der Korinther, daß unter den Streitigkeiten daruͤber, ob die Lehre 
des Paulus, Petrus oder Apollo die allein rechte und vollkommene 


fei, auch ſolche unter ihnen auftraten, welche das Chriſtenthum beſſer 


als Paulus, Petrus und Apollo verſtehen wollten; welche ſich, ſei es 
aus muͤndlichen oder ſchriftlichen Ueberlieferungen, die ſie auf ihre 
Weiſe nach ihren vorgefaßten Meinungen und Einbildungen deuteten, 
einen eigenen Chriſtus und ein eigenes Chriſtenthum machten, und die 
nun in ihrem hochmuͤthigen Freiheitsſinne ſich unabhaͤngig machen 
wollten von dem Anſehen der auserwaͤhlten und erleuchteten Zeugen 
des Evangeliums; welche wohl ſelbſt eine vollkommnere Lehre als 
dieſe zu haben meinten, und welche nun in ſolchem Duͤnkel zum Un⸗ 
terſchiede von allen andern ſich die alleinigen Chriſtusjuͤnger nannten. 
Daher ſagt der Apoſtel durch ſie insbeſondere veranlaßt, wenn gleich 
auch in Beziehung auf alle uͤbrigen Partheien der Korinthiſchen Ge⸗ 
meine: Iſt Chriſtus getheilt, in Stuͤcken zerriſſen, habt ihr wohl euern 
eigenen Chriſtus, und hat ſo jede Parthei ihren eigenen Chriſtus? 
Iſt es nicht derſelbe Eine Chriſtus von dem Paulus, Petrus, Apollo 
zeugen, das Haupt der Einen Gottes-Gemeine, nicht das Haupt einer 
gewiſſen Parthei? 


Auch hier ſehen wir ein Vorbild von dem, was ſich in ſpaͤtern | 


Zeiten wiederholt. Wenn naͤmlich die verſchiedenen eigenthuͤmlichen 
menſchlichen Auffaſſungs- und Darſtellungsformen der Einen goͤttli⸗ 
chen Wahrheit, ſtatt das Gemeinſame gegenſeitig zu erkennen, ſich an 
einander an zu ſchließen und einander gegenſeitig zu ergaͤnzen, einander 
verkennend als ſchroffe Gegenſaͤtze ſich einander nur entgegenſtellten: 
ſo traten unter dem Streite der Partheien ſolche auf, welche die Be- 


— a 


ſchraͤnktheit des Befangenſeins in einer beſtimmten menſchlichen Form 


wohl erkennend, nun aber, indem ſie dieſen Abweg meiden wollten, 
in einen andern verfielen, welche der falſchen Knechtſchaft der Form 
und des Buchſtabens eine mißverſtandene Freiheit des Geiſtes, die 
doch nur aus dem Eigenduͤnkel hervorging, und Nichts als Knecht⸗ 
ſchaft ihres eigenen Geiſtes war, entgegenſetzten. 

Eben jene falſche Richtung, welche ſich unter den Korinthern in 
dem eiteln Jagen nach jener glaͤnzenden Scheinweisheit offenbarte, 
zeigte ſich auch bei ihnen in der verkehrten Schaͤtzung der Gei— 
ſtes gaben. Auch hier ſuchten ſie mehr den Schein, als das We⸗ 
ſen, mehr das Außerordentliche, Glaͤnzende, was den kindiſch— 
eiteln, nicht kindlich-einfaͤltigen Sinn (1. Korinth. XIV, 20.) 
des natuͤrlichen Menſchen, der ſich geiſtlich zu ſein duͤnkt, anzieht, 
als das, was, wenn gleich aͤußerlich unſcheinbar, doch dem inwendi⸗ 
gen Weſen nach gewichtig durch die Kraft der prunk- und anſpruchs⸗ 
loſen in ſtiller Wirkſamkeit ſich ſelbſt verbergenden Liebe zur Erbauung 


des Reiches Gottes dient. Es ereignete ſich auch hier in der Ko— 


rinthiſchen Gemeine, was in den Epochen beſonderer Erweckungen 
durch den goͤttlichen Geiſt ſich nachher oft wiederholt. Statt auf 


ö das Gemeinſame in den mannichfachen Offenbarungen des Einen goͤtt— 


lichen Lebens in den verſchiedenen menſchlichen Naturen hin zu blicken, 
dieſes Gemeinſame des Einen goͤttlichen Lebens zur Hauptſache zu 
machen, ſich deſſen zu freuen mit Allen als der hoͤchſten fur alle Zei⸗ 
ten der Kirche und fuͤr die Ewigkeit fortdauernden Gaben — ſtatt deſſen 
achteten die Menſchen beſonders auf die eigenthuͤmlichen Gaben, die 
der eine vor dem andern voraus hat, und die doch Nichts ſind, ohne 
jene gemeinſame hoͤchſte Lebensquelle, die ſich durch ſie offenbart; die 
doch Nichts ſind vereinzelt, wenn ſie nicht als Glieder des Einen 
großen Leibes Chriſti unter der Leitung ſeines Geiſtes in der Ge— 
meinſchaft mit ihm und unter einander im Bunde der Liebe einander 
gegenſeitig ergaͤnzend und foͤrdernd, jedes auf ſeinem Standpuncte, zu⸗ 
ſammenwirken. Sie legten beſonderes Gewicht auf das Ploͤtzliche und 
beſonders auffallend Hervortretende der Art der Begeiſtrung, welche 
den erſten Durchbruch des goͤttlichen Lebens in dem rohen Stande 
e 
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der menſchlichen Natur begleitete. Wenn gleich dieß dasjenige war 
was am wenigſteu zu dem gemeinſamen Beſten diente, da die Sprache 


dieſer plotzlich hervortretenden Begeiſtrung, welche einen beſonders 


erhoͤhten, aus dem gewoͤhnlichen Geleiſe heraustreibenden Gemuͤths⸗ 
zuſtand vorausſetzte, nur von wenigen Gleichgeſtimmten, die in einer 
aͤhnlichen innern Geiſtes- und Gemuͤthsanregung ſich befanden, ver⸗ 
ſtanden werden konnten; da doch dieſe voruͤbergehenden außerordent⸗ 
lichen Zeichen im ganzen mehr Staunen erwecken, als allgemeine Er⸗ 
bauung und Belehrung mittheilen konnten. Sie vernachlaͤßigten uber 
dieſe Staunen erregenden Zeichen, die ihrer geiſtlichen Eitelkeit ſchmei⸗ 
chelten, und die doch nur voruͤbergehende einer beſtimmten Epoche der 
Geiſtesausgießung angehoͤrende Erſcheinungsformen des der menſch⸗ 
lichen Natur mitgetheilten goͤttlichen Lebens waren, die Mittel, durch 
welche dieſes goͤttliche Leben von der menſchlichen Natur nach der 
harmoniſchen Entwicklung aller ihrer niedern und hoͤhern Kraͤfte an⸗ 


geeignet, und durch das allgemein verſtaͤndliche Wort in beſonnener 


Mittheilung zu allen Menſchen ohne Unterſchied und in alle Zeiten 
verpflanzt werden ſollte, wie die Gabe des Prophetenthums, die 


Gabe einer in beſonnener Rede ſich mittheilenden Begeiſtrung, wie 
die Gabe des gewoͤhnlichen Lehramtes in der Gemeine. Sodann 


mußte das eitele Trachten nach jenen außerordentlichen Gemuͤths⸗ und 


Geiſtesanregungen nothwendig die Folge haben, daß, indem man ſich 
abwandte von der Einen Hauptſache, die allein das Ziel des Stre⸗ 
bens fuͤr die Chriſten ſein ſollte, und die, wo ſie iſt, alles Beſondere 
mit ſich fuͤhrt, wie es gerade jedem Noth thut, man dahin verfiel 
durch menſchliche Willkuͤhr nach zu bilden, was nur das Werk Gottes 
frei ſchaffen kann, man ſich gewaltſam hineinkuͤnſtelte in jene außer⸗ 
ordentlichen Begeiſterungsformen, die man ſich ſelbſt nicht machen 
konnte, und ſo die Selbſttaͤuſchung und die Luͤge der Schwaͤrmerei 
an die aͤchte Begeiſtrung ſich anſchloß, ſo daß, was in den Einen 
ungeſucht entſtanden war, von Andern, ohne daß ſie es wirklich hat⸗ 
ten, nur nachgemacht wurde. So mußte denn das Werk Gottes in 
der Eitelkeit menſchlicher Nachbildung untergehen. 
Ohne jenen alle Geiſtesgaben zu Einem Ganzen verbindenden 
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und zu Einem Ziel hinleitenden Geiſt der Liebe mußte doch Alles, 
was noch ſo ſehr den Schein des Geiſtlichen hatte, etwas Leeres und 
Bedeutungsloſes werden. Alle Begeiſterung, die auch mit Engelzun⸗ 
gen redete, wurde ohne den beſeelenden, von allem Eigenen freima— ; 
chenden, zum Beſten des Ganzen Alles hinleitenden Geiſt der Liebe 
ein toͤnendes Erz und eine klingende Schelle. Wenn es eine hohe 
Erkenntniß aller Geheimniſſe, einen Wunder thuenden Glauben, der 
Berge zu verſetzen vermoͤchte, geben koͤnnte, ohne die Liebe, ſo waͤre 
doch Alles ohne die Liebe Nichts; denn nichtig iſt Alles, was ſich 
als etwas Eigenes geltend macht, Alles an den Geſchoͤpfen, was nicht 
aus Gott iſt — und Gott iſt die Liebe. Die Liebe iſt das Leben 
Chriſti, das gemeinſame Leben der aus Gott Gebornen, der Vollen— 
deten, wie der noch auf Erden kaͤmpfenden Mitglieder der Gottes 
gemeine. Alles Andere iſt nur etwas Voruͤbergehendes, fuͤr den ge— 
ie genwaͤrtigen Standpunct des irdiſchen Daſeins Beſtimmtes; alles An⸗ 
dere iſt Stuͤckwerk und wird aufhoͤren, wenn das Vollkommene kommt. 
Wie ſich die Vorſtellungen des Kindes verhalten zu der Erkenntniß 
des gereiften Mannes, ſo verhalten ſich unſere jetzigen Vorſtellungen 
von den Dingen, die wir nur in dem truͤbenden Spiegel des zeit— 
lichen Bewußtſeins erkennen, zu der vollkommenen unmittelbaren An⸗ 
ſchauung von Angeſicht zu Angeſicht, die uns verheißen if. Der 
Glauben wird in Schauen uͤbergehen, aber nimmer aufhoͤren, ewig 
bleiben; nur wachſen bis in's ewige Leben hinein wird die Liebe; ſie 
iſt, wo fie iſt, ein Brunnen des Waſſers, das in das ewige Leben 
quillt. Dieſe Lebensquelle immerfort ſtroͤmend zu erhalten, ſie immer 
reichlicher ſtroͤmen zu laſſen, dazu ſoll alles Andere dienen. 
| O Du Gott der Liebe, der Du Deine von Dir abgefallenen Gee 
ö ſchoͤpfe alſo geliebt haſt, daß Du Deinen eingebornen Sohn fuͤr ſie 
hingabſt, auf daß diejenigen, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das ewige Leben haben, der Du uns Dein Wort vom 
Himmel als Offenbarung Deiner ewigen Liebe geſandt haſt, zuͤnde 
durch die Verbreitung dieſes Deines heiligen Wortes und durch deſſen 
Wirkſamkeit in Deinem Geiſte das heilige Feuer Deiner Liebe immer 
maͤchtiger unter uns an, daß es alles Ungoͤttliche, was der Gemein⸗ 
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ſchaft mit Dir, welche die einzige Quelle der Seligkeit iſt, entgegen⸗ 

ſteht, verzehre, und die ganze Menſchheit zu Deinem heiligen Tempel 
verklaͤre, in welchem Du mit aller Gottesfuͤlle wohnen koͤnneſt; 
darum bitten wir Dich im Namen Deines eingebornen Sohnes, durch 
den wir mit Dir verſoͤhnt ſind, und durch den wir von Dir den Geiſt 
der Kindſchaft empfangen haben, in dem wir Dich lieber Vater 
nennen koͤnnen! 


Die | 
pet te de Herren 


dem Weſen und dem Entwickelungsgange ſeines 
Reiches in der Menſchheit. | 


— 


. Als unſer Herr Chriſtus in ſeinen letzten Reden ſeinen Juͤngern 
den Geiſt verhieß, der ſie in alle Wahrheit leiten ſollte, verhieß er 
auch, daß dieſer Gtiſt ihnen das Zukuͤnftige verkuͤndigen werde, 
Joh. XVI, 13. Er rechnete alſo dieſes Zukuͤnftige mit zu 
demjenigen, was die Juͤnger damals noch nicht faſſen 
konnten, Joh. XVI, 12. Nun kann ja aber die Verkuͤndigung 
des Zukuͤnftigen in der Oekonomie des neuen Teſtamentes nicht dtes 
jenige Bedeutung haben, welche dieſelbe in der Oekonomie des alten 
Teſtamentes hatte; denn das alte Teſtament enthielt den Schatten 
von den zukuͤnftigen Guͤtern, nicht das Weſen ſelbſt, welches erſt 
durch Chriſtum gegeben werden konnte. Die Erſcheinung dieſes We— 
ſens in Chriſto vor zu bereiten und vor zu bilden war das Ziel des gan— 
zen alten Teſtamentes, und die Weiſſagung des Zukuͤnftigen alſo Haupt⸗ 
ſache in demſelben. Wie mit der Erſcheinung Chriſti das Ziel aller 
Weiſſagung erfuͤllt iſt, fo liegt es jetzt der Verkuͤndigung des gott: 
lichen Wortes nicht zuerſt ob, hin zu weiſen auf das, was zukuͤnftig 
iſt, ſondern zu zeugen von demjenigen, welcher die Erſcheinung des 

Reiches Gottes ſelbſt iſt. Er ſelbſt ſagt ja, daß das Reich Gottes 
nicht komme mit aͤußerlichen Geberden, ſondern daß es, indem er 
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ſelbſt erſchienen, ſchon unter den Menſchen vorhanden ſei, Luk. XVII. 21. 
In dieſer Hinſicht iſt das Reich Gottes nichts Zukuͤnftiges mehr, 
ſondern diejenigen, welche durch den Glauben den Herrn Chriſtus in 
ſich aufgenommen, ihn angezogen haben, wie die Schrift ſagt, ſie ſind 
ſchon Buͤrger des Reiches Gottes, der Stadt des lebendigen Gottes, 
des himmliſchen Jeruſalem; ſie haben empfangen ein unbewegliches 
Reich, fle fangen ſchon an, die himmliſche Kraft deſſelben zu fuͤhlen, 
die himmliſchen Guͤter deſſelben zu genießen. | 
Doch wenn gleich das Ziel der Weiffagungen mit der Erfchei- 
nung des Verheißenen erfuͤllt worden, und wenn gleich alle diejeni⸗ 
gen, welche an ihn glauben, an dieſer Erfuͤllung ſchon Theil nehmen, 
und fiir ſolche das Reich Gottes ſchon, in gewiſſer Hinſicht einge- 
treten iſt: ſo ſtehet es doch damit nicht in Widerſpruch, wenn unſer 
Herr Chriſtus eine Offenbarung des Zukuͤnftigen durch den heiligen 
Geiſt den Juͤngern verheißt; denn nicht allein iff das Reich Goltes 
noch ein Zukuͤnftiges fuͤr den ganzen Theil der Menſchheit, der noch 
in Finſterniß und Schatten des Todes ſitzt, denen das Licht aus 
der Hoͤhe, welches, bevor das Ende kommt, zu allen Voͤlkern gelan⸗ 
gen ſoll, noch nicht aufgegangen; ſondern auch fuͤr diejenigen ſelbſt, 
in welchen bereits durch den Glauben der Grund des Reiches Got⸗ 
tes gelegt worden, iſt daſſelbe doch in ſeiner vollkommenen Offen⸗ 
barung in ſeiner Vollendung aufgefaßt, etwas noch Zukuͤnftiges, in⸗ 
ſofern ſie zwar zum Theil im Geiſte, aber auch noch zum Theil im 
Fleiſche leben, inſofern erſt nach und nach der Geiſt in ihnen das 
Fleiſch, das Reich Gottes in ihnen die Welt uͤberwinden kann. Sie 
leben im Glauben, nicht im Schauen; ſie leben zwar in dem Be⸗ 
wußtſein, daß ſie von Chriſto Jeſu ergriffen worden, aber ſie ſchaͤtzen 
ſich ſelbſt noch nicht dafuͤr, daß ſie das Ziel ergriffen haͤtten, ſie ja⸗ 
gen demſelben noch nach im Glauben. Auch ſie, die des Geiſtes 
Erſtlinge empfangen haben, ſehnen ſich nach dem vollkommenen Ge⸗ 
nuſſe aller Rechte der Kindſchaft; fie haben zwar erfahren die Liebe 
des himmliſchen Vaters, daß ſie Gottes Kinder ſein und heißen ſol⸗ 
len, aber es iſt noch nicht erſchienen, was ſie ſein werden. Deßhalb 
beten ſie zu dem Gott, den ſie in Chriſto ihren Vater nennen: Dein 
Reich komme; es komme naͤmlich auf ſolche Weiſe, daß Gottes 
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Willen, wie er in dem vollendeten himmliſchen Jeruſalem, wie er im 
Himmel, in der Menge vieler Tauſend Engel geſchieht, alſo auch in 
der Menſchheit geſchehe, hier wie dort Gott fei Alles in Allem! 

Es erhellt demnach, daß zu allen Zeiten der Kirche, bis zur 


letzten Vollendung derſelben mit der Zukunft des Herrn zwar von 


der einen Seite das Reich Gottes als ein ſchon erſchienenes und 


vorhandenes, von der andern Seite aber als ein ſolches, das ſich 


erſt noch offenbaren ſoll, und als ein noch zukuͤnftiges betrachtet wer⸗ 
den muß. Was insbeſondere das Verhaͤltniß des Zeitpunctes, in 
welchem der Erloͤſer dieſe hohen Worte ausſprach zu der Entwicke⸗ 
lung des Reiches Gottes betrifft, ſo war zwar in ihm ſelbſt das 
Reich Gottes ſchon in ſeiner Vollendung da; das, was das Ziel 
des von ihm den Glaͤubigen als Muſter vorgeſchriebenen Gebetes iſt, 
daß der Willen Gottes geſchehe auf Erden in der Menſchheit, auf 
Erden wie im Himmel, dieſes war in ihm auf die vollkommenſte 


Weiſe erfuͤllt. Sein Willen und der Willen des himmliſchen Vaters 


waren eins; ſeine Erſcheinung war die Erſcheinung der Herrlichkeit 
Gottes ſelbſt auf Erden, wie Johannes ſpricht: Das Wort ward 
Fleiſch und wohnte unter uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom Vater. Aber das 
Reich Gottes beſtand nur noch in ſeiner Perſon, es hatte ſich noch 
nicht von ihm aus, wie es durch ihn geſchehen ſollte, auf die uͤbrige 
Meuſchheit verbreitet, die Herrlichkeit Gottes wohnte nur erſt in ihm, 
deſſen Menſchheit der heilige Tempel des Allerhoͤchſten war; aber 
von ihm aus ſollte dieſe Herrlichkeit durch die Gemeinſchaft mit ihm 
der ganzen Menſchheit mitgetheilt, durch ihn ſollte die ganze Menſch⸗ 
heit zum Tempel Gottes geweiht werden. Von dieſem allergroͤßten 
Werke aber war noch Nichts erfuͤllt. Wenn gleich der Erloͤſer ſchon 
ſeine Juͤnger auserwaͤhlt hatte, die ſtets in der aͤußerlichen Gemein— 
ſchaft mit ihm lebten, die ſich von ihm ſtets leiten und regieren lie— 
ßen, und wenn gleich dadurch die Erſcheinung des Reiches Gottes 
in ihnen vorbereitet ward, wie dieſes durch ſie weiter verbreitet wer— 
den ſollte: fo war doch in ihnen ſelbſt das Reich Gottes noch nicht 
erſchienen. Sie lebten zwar in der aͤußerlichen Gemeinſchaft mit dem 
Herrn, aber die inwendige Gemeinſchaft mit ihm, wodurch er der 
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Koͤnig der Seelen wird, war ihnen noch nicht zu Theil geworden. 
Sie ſahen zwar die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes in ſeiner Er— 
ſcheinung vor ſich, aber dieſe Offenbarung, das Bild des Heilandes, 
welcher der Abglanz der Herrlichkeit Gottes iſt, war noch nicht in 
ihre Seelen uͤbergegangen, und deßhalb konnten ſie auch die Offen— 
barung der Herrlichkeit Gottes in ſeiner Erſcheinung noch nicht im 
eigentlichen Sinne ſehen und erkennen, wenn gleich ſie ihn mit leib— 
lichen Augen geſehen und gekannt hatten. Sie kannten ihn noch 
mehr dem Fleiſche als dem Geiſte nach; fie ließen ſich zwar aͤußer— 
lich von ihm leiten und regieren, aber ohne daß ſie ſeine Leitung und 
Regierung mit Bewußtſein aufgenommen, im Geiſte ſich angeeignet 
haͤtten. Es war dieſe Leitung und Regierung in ihnen eben noch 
keine innere geworden, noch keine ſolche, die aus dem ſie beſeelenden 
und leitenden Geiſte Chriſti von ſelbſt hervorgegangen waͤre, was da 
geſchehen muß, wo das Reich Gottes durch Chriſtum gegruͤndet wor⸗ 
den; es fehlte ihnen mit Einem Worte noch die innere Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit dem Erloͤſer, die Theilnahme an ſeinem goͤttlichen Leben, 
ohne welches das Reich Gottes nirgends vorhanden ſein kann, wie 
der Apoſtel Johannes ſagt, die Stroͤme des lebendigen Waſſers des 
goͤttlichen Lebens in der innern Gemeinſchaft mit ihm, die Stroͤme 
des heiligen Geiſtes, den er verleiht, waren noch nicht von ihm aus⸗ 
gegangen, denn er war noch nicht verklaͤrt Joh. VII, 38.3 wie der 
Heiland ſelbſt ſagt: Es ſei denn, daß das Waizenkorn in die Erde 
falle und erſterbe, ſo bleibt es allein; wo es aber erſtirbt, da bringt 
es viele Fruͤchte. So war das goͤttliche Leben nur noch ſein aus⸗ 
ſchließliches Eigenthum, er mußte erſt ſein irdiſches Menſchenleben, 
welches nur erſt das einzige Gefaͤß dieſes himmliſchen Schatzes war, 
aufopfern zur Erloͤſung der Menſchen, auferſtehen und zum Himmel 
erhoben werden als der Stifter einer neuen goͤttlichen Schoͤpfung in 
der Menſchheit, um viele Fruͤchte zu bringen, das goͤttliche Leben, 
welches er beſaß, vielen mit zu theilen, ſie zu erneuen nach ſeinem 
Bilde, erhoͤht von der Erde, alle die ihm folgen wollten, zu ſich zu 
ziehen. So mußte demnach der Heiland das Reich Gottes, das nur 
erſt in ihm erſchienen war, in Beziehung auf deſſen Verbreitung von 
ihm aus auf die durch ihn Erloͤſte als ein noch zukuͤnftiges darftel- 
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len und ſomit ſchloß fich an das, was der Erlofer geſprochen, daß 
der Geiſt der Wahrheit die Juͤnger leiten ſollte in alle Wahrheit, 
auch dieſes nothwendig an, daß er ihnen, was zukuͤnftig iſt, und was 
fie noch nicht faſſen konnten, verkuͤndigen follte. 

Unter dieſem Zukuͤnftigen fonnen wir nun alſo auch nicht eigent: 
lich verſtehen einzelne Aufſchluͤſſe, wie Apoſtelgeſch. XI, 28., uber 
die naͤchſt bevorſtehende Zukunft, wenn gleich auch ſolche, wo es der 
Erfuͤllung ihres Berufs foͤrderlich war, den Apoſteln zu Theil wur— 
den — denn das waͤre etwas zu Geringes und zu Vereinzeltes fuͤr 
den Zuſammenhang an jener Stelle, wo der Herr von der Leitung 
in alle Wahrheit im Ganzen, von dem rechten vollkommenen Ver— 
ſtaͤndniſſe der ganzen von ihm verkuͤndigten Lehre, in welcher alle 
Wahrheit enthalten war, redet; wir verſtehen auch nicht darunter 
Aufſchluͤſſe uͤber die Zeit und Stunde, wann das Ende der irdiſchen 
Dinge und die Vollendung des Reiches Gottes eintreten werde, denn 
der Herr ſprach ja zu ihnen, als ſie ihn zum letzten Mal daruͤber 
befragten: „Es gebuͤhret euch nicht zu wiſſen Zeit oder Stunde, 
welche der Vater ſeiner Macht vorbehalten hat’ — ſondern es iſt das 
Zukuͤnftige zu verſtehen von dem Entwickelungsgange des Reiches 
Gottes bis zu ſeiner letzten Vollendung im Ganzen. Dieß war den 
Apoſteln zu wiſſen nothwendig, damit ſie die rechten Mittel zur Gruͤn— 
dung des Reiches Gottes in der Menſchheit anwenden, damit ſie in 
dem Kampfe mit der Welt und den mannichfachen Hinderniſſen, 
welche dieſe der Verbreitung dieſes Reiches in der Menſchheit ent— 
gegenſtellte, nicht muthlos werden und ermuͤden, ſondern des endli— 
chen Sieges gewiß ſein, damit ſie die Zeichen der Zeit verſtehen ler— 


nen ſollten. Dieſes hing ja auch mit der rechten Erkenntniß von 


dem, was der Heiland ſelbſt und was ſein Werk war, genau zuſam— 
men, und dieß war es auch, was die Apoſtel vor der Ausgießung 
des heiligen Geiſtes noch nicht faſſen konnten, da ſie Chriſtum noch 
mehr dem Fleiſche als dem Geiſte nach kennend, mit fleiſchlichem 
Sinn eine Erſcheinung des Reiches Gottes mit aͤußerlichen Geber— 
den erwarteten. Es galt in dieſer Hinſicht, was in Beziehung auf 
die ganze von ihm verkuͤndigte Lehre galt, daß jener Geiſt der Wahr— 
heit den Herrn Chriſtus in ihnen verklaͤren ſollte, indem er von dem 
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ihnen aͤußerlich verkuͤndigte; denn die Jahrhunderte der Entwickelung 
ſeines Reiches auf Erden bis zur Vollendung mit ſeinem durch die 
Zeit nicht gehemmten goͤttlichen Blicke umfaſſend hatte der Heiland 
den Juͤngern ſchon den Entwickelungsgang feiner Kirche in den be- 


Sinne Bilder, Joh. XVI, 25., welche erſt jener Geiſt fie verſte⸗ 
hen und deuten lehren konnte. Nach der Ausgießung des heiligen 


Geiſtes wurden ihnen jene Worte des Herrn, in deren Verſtaͤndniß 


der heilige Geiſt ſie einfuͤhrte, der Schluͤſſel der Zukunft; fuͤr uns, 
die wir die Jahrhunderte der Entwickelung des Reiches Chriſti vor 


unſern Blicken liegen haben, ſind dieſe Worte des Erloͤſers, welche is 
der Unterricht der Apoſtel, und derſelbe Geiſt, der fie in alle Wahr⸗ 


heit leitete, uns verſtehen lehrt, der Schluͤſſel zum rechten Verſtaͤnd⸗ 
niſſe der Vergangenheit in dem Entwickelungsgange der Kirche; ſo 


geeignet iſt, das tiefere Verſtaͤndniß jener Worte uns zu eroͤffnen und 
die Erfuͤllung derſelben in dem bisher Geſchehenen nach zu weiſen. Die 
Gegenwart aber ſchließt ſich an die Vergangenheit in dem gemein⸗ 
ſamen Entwickelungsgange der Geſchichte an, und wenn wir dieſen 
in dem Lichte jener Worte des Herrn betrachten, ſo koͤnnen wir 
auch jetzt in der Gegenwart die Zeichen der Zukunft erkennen. 


Hier duͤrfen wir nicht vergeſſen, daß daſſelbe, was von dem 


Entwickelungsgange der Kirche im Ganzen als des Reiches Gottes 


in der Menſchheit gilt, auch von dem Entwickelungsgange deſſelben | 


in jedem einzelnen Menſchen gelten muß; denn der einzelne Menſch 
traͤgt das Grundweſen und die Grundelemente der ganzen menſch⸗ 
lichen Natur in ſich, und das Reich Gottes iſt ſtets daſſelbe ſeiner 
innern Beſchaffenheit, ſeiner Entſtehung und ſeinem Werden nach. 
Wir lernen daher aus den Worten des Herrn zugleich den Entwicke⸗ 
lungsgang des Reiches Gottes in uns ſelbſt und im Ganzen der 
Menſchheit recht verſtehen und deuten, und beide Betrachtungsweiſen 
erlaͤutern und bewaͤhren einander gegenſeitig. 

Was zuerſt das Weſen und die Beſchaffenheit ae Rei 


deutungsvollſten Zuͤgen geoffenbaret, aber es waren ihrem fleifehlichen 


wie von der andern Seite die Betrachtung der Geſchichte am meiſten 


~ 


ches Chriſti betrifft, fo giebt uns baruͤber der Herr ſelbſt die ſicherſte 
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Erklaͤrung. Als Pilatus ihn fragte, ob er, wie die argliftigen Pha⸗ 
riſaͤer ihn beſchulbigten, ſich zum Koͤnige habe aufwerfen, unter den 
Juden ein Reich gruͤnden wollen, verneinte er theils, theils bejahete 
er dieſe Frage. Er verneinte ſie in dem Sinne, in welchem dieſe 
Beſchuldigung von den Juden vorgetragen wurde, (um ihn der 
roͤmiſchen Obrigkeit verdaͤchtig und verhaßt zu machen) naͤmlich als 
ob er ein Reich von irdiſcher Art, das mit einem andern irdi— 
ſchen Reiche, wie mit der roͤmiſchen Oberherrſchaft im Kampfe auf⸗ 
treten und fich feſtſtellen muͤßte, durch irdiſche Macht und irdiſche 
Mittel habe gruͤnden wollen. Sein Reich — ſagt er — ſei nicht 
von dieſer irdiſchen Art; waͤre es dieſes, ſo muͤßte es wie jedes ir⸗ 
diſche Reich durch irdiſche Waffen vertheidigt werden, indem der 
Stifter und Koͤnig dieſes Reiches gefangen genommen und dem 
Tode preis gegeben waͤre, haͤtte es mit dieſem Reiche ein Ende. 
Wie nun aber dieſes Reich ſeiner Beſchaffenheit nach von allen irdis 
ſchen Reichen verſchieden iſt, ſo auch hinſichtlich der Art ſeiner Gruͤn— 
dung. „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt — ſpricht der Herr. 
Waͤre mein Reich von dieſer Welt, meine Diener wuͤrden darob 
kaͤmpfen, daß ich den Juden nicht uͤberantwortet wuͤrde; aber nun 
iſt mein Reich nicht von dannen.“ Daß der Stifter und Konig des 
Reiches der Gewalt ſeiner Feinde fuͤr den Augenblick unterliegt, 
grade das iſt der Sieg ſeines Reiches, das Gericht uͤber die Welt 
und ihren Fuͤrſten. Joh. XII, 31. 

Aber in einem andern Sinne nennt ſich der Herr allerdings 
einen K Koͤnig, und in dieſem Sinne ſagt er, daß er gekommen ſei, 
ein Reich zu gruͤnden, in welchem er der Koͤnig iſt, ein Reich von 
geiſtiger, himmliſcher Art, nicht ein aͤußerliches, ſichtbares, ſondern 
ein inwendiges, unſichtbares Reich, beſtehend in den Gemuͤthern der 
Menſchen, in welchen er durch ſeinen Geiſt regiert, welche ſich von 
ihm als ihrem himmliſchen Koͤnige regieren laſſen. Er ſei aller— 
dings Konig, wie Pilatus ihn genannt, ohne es ſelbſt zu verſtehen, 

ohne von dieſem Reiche und Königthum etwas zu wiſſen oder zu 
ahnen, Koͤnig in einem Reiche der Wahrheit, welches daher als ein 
ſolches nur durch Verkuͤndigung der Wahrheit gegruͤndet werden 
konnte, deſſen Mitglied nur der werden kann, welcher die Wahrheit 
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in ſich aufnimmt, ihrem Zuge folgt, die Stimme des göttlichen 
Zeugen, des Fuͤrſten der Wahrheit, der ſich die Wahrheit ſelbſt nen⸗ 
nen konnte, hoͤrt und ihr gehorcht; und dieſe Stimme vernimmt 
nur, wer ein von der Wahrheit ſchon beruͤhrtes Herz, einen fir die 
Wahrheit empfaͤnglichen Sinn mitbringt. „Wer aus der Wahrheit 
iſt / der hoͤret meine Stimme“ ſpricht der Herr. Deßhalb konnte 
Pilatus dieſe Stimme nicht vernehmen, weil er ohne Wahrheit in 
dem Weſen der Luͤge lebte, weil ſein Sinn von der Wahrheit ſo 
ſehr entfremdet war, daß ihm dieſe ein leerer Namen und ein leerer 
Schall fein mußte, daß er zu dem goͤttlichen Zeugen von der Wahr⸗ 
heit ſpottend ſagen konnte: Was iſt doch Wahrheit! | 
Was der gottliche Stifter dieſes Reiches hier von dem Weſen 
und der Beſchaffenheit deſſelben wie von der Art ſeiner Gruͤndung 
ausſpricht, das wird durch die Geſchichte der Kirche von Anfang an 
bis auf dieſen Augenblick bewaͤhrt und anſchaulich gemacht. Das 
Reich Chriſti offenbarte ſich von ſeiner erſten Erſcheinung in der 
denſchheit an als ein weſentlich inneres, in den Gemuͤthern beſte⸗ 
hendes, nur die Geſinnung der Menſchen in Anſpruch nehmendes, 
deſſen Mitglieder durch ein inneres Band mit einander verbunden 
find, das eben daher erhaben uͤber die irdiſchen Verhaͤltniſſe, unter 
mannichfachen Arten derſelben Eingang finden konnte. : 
Das Reich Chriſti hat uͤberall ſeine in ſeinem innern Weſen 
begruͤndete Verfaſſung, — eine Gemeine von Bruͤdern und Schwe⸗ 
ſtern einander gegenſeitig dienend im Geiſte der Liebe unter Einem 
unſichtbaren Koͤnige, der ſelbſt Allen zu dienen, fuͤr Alle ſein Leben 
hin zu geben und ſie dadurch zu ſeinem Eigenthumsvolke ſich zu erwer⸗ : 
ben, dadurch fein Reich zu gruͤnden gekommen war, — eine Ver⸗ 
faſſung, die von allen menſchlichen, irdiſchen Verfaſſungsformen ver⸗ 
ſchieden und unabhaͤngig iſt und unter allen verſchiedenen irdiſchen, 
menſchlichen Verfaſſungsformen beſtehen kann. Dieſes Reich iſt mit 
keiner Art menſchlicher Ordnung im Streite, ſondern kann jede Art | 
der irdiſchen Ordnung in ſich aufnehmen und fich aneignen. Alle 
menſchliche Ordnung wird durch daſſelbe geheiligt, verklaͤrt; denn ein 
neuer hoͤherer Geiſt von oben beſeelt nun die irdiſche Form, ſo daß 
fie immer mehr eine hoͤhere Bedeutung als Erſcheinungs- und Of- 
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fenbarungsform des Reiches Gottes in der Menſchheit erhalten. Das 
Reich der Wahrheit und Heiligkeit widerſtreitet nur demjenigen, was 


auch fuͤr alle menſchliche Ordnung das Zerſtoͤrende iſt, der Luͤge und 


der Sunde. In Beziehung auf dieſes allein ſagt der Herr, daß er 


nicht gekommen fei, Frieden zu bringen, ſondern Krieg, Luc. XII, 51., 
den Krieg gegen alles Ungoͤttliche, den uͤberall das Evangelium mit 
ſich fuͤhrt, und wodurch es eben von innen heraus die einzige aͤchte 
und gruͤndliche Verbeſſerung hervorbringt, indem es dasjenige ver⸗ 
tilgt, was in allen menſchlichen Dingen die Urſache alles Uebels iſt. 
Wie der Stifter dieſes Reiches, als er auf Erden lebte, alle andere 
Herrſchaft außer der inwendigen, die in den Gemuͤthern der Men— 


ſchen durch die Macht der Wahrheit ausgeuͤbt wird; wie er alles 


irdiſche Koͤnigthum von ſich wies, wie er auch kein anderes Koͤnig— 
thum als dasjenige, welches von dieſer Macht ausgeht, ſich aneig— 
nen wollte; wie er zu denjenigen, welche ihn zum Richter uber irdi⸗ 


| ſche Dinge machen wollten, ſprach: Wer hat mich zum zum Richter 


oder Erbſchichter uͤber euch geſetzt, Luc. XII, 14.: ſo verhaͤlt ſich 
auch dieſes von ihm geſtiftete Reich als ein geiſtiges und himm— 


liſches auf gleiche Weiſe zu allen irdiſchen Verhaͤltniſſen und Ber. 


faſſungsformen, inſofern denſelben nichts Suͤndhaftes anklebt. Alle 
menſchlichen Bildungs- und Verfaſſungsformen find dem Wandel 


und Wechſel unterworfen, aber ewig bleibt das Wort Gottes, und 


ſtets kann nur dasjenige zum Wohl und Heil der Menſchen gedei⸗ 
hen, was durch daſſelbe ſich leiten und regieren laͤßt. 

Wo man dieſe weſentliche Verſchiedenheit des Reiches Chriſti 
von allen Reichen dieſer Welt verkannte; wo man daſſelbe auf ge— 
wiſſe aͤußerliche, irdiſche und zeitliche Dinge gruͤnden oder daran bine 
den wollte: da wurde auch das Weſen dieſes Reiches ſelbſt verdun— 
kelt; ſuchte man das Lebendige bei dem Todten; was im Geiſte an— 
gefangen war, meinte man im Fleiſche vollenden zu koͤnnen, und da— 
her traten dann die Werke des Fleiſches an die Stelle der Werke 
des Geiſtes, und ein irdiſches, menſchliches Gebaͤude wurde ſtatt des 


Gebaͤudes Gottes aufgefuͤhrt. 


Daraus folgt nun ferner, daß, wie dies Reich kein Reich von 
dieſer Welt iſt, es auch nicht durch irdiſche Macht und irdiſche Mit: 


{ 


ee | 


tel gegruͤndet werde; daß es als ein Reich der Wahrheit nur durch 
die Verkuͤndigung der Wahrheit gegruͤndet und gefordert werden konne. 
Durch die Macht dieſer göttlichen Wahrheit gruͤndeten einige twee 
nige, dem Fleiſche nach unanſehnliche Menſchen die Kirche, welche 
bald das Leben eines großen Theils der Menſchheit umbilden und 
endlich die ganze Menſchheit in ſich aufnehmen ſollte, und ſie gruͤn⸗ 
deten dieſe Kirche, wo ſie alle irdiſche Macht gegen ſich hatten. 
Auf daß es offenbar werden ſollte, wie die goͤttliche Wahrheit 
Alles wirke durch die ihr einwohnende, weltuͤberwindende und welt⸗ 
umbildende Kraft; wurden in den erſten Zeiten nicht viel Weiſe und 
Edele nach dem Fleiſche, und nicht viel Gewaltige berufen; ſondern 
was vor der Welt unedel und verachtet war, erwaͤhlte Gott, die 
dacht ſeiner ohne menſchliche Zuthat Alles wirkenden Wahrheit in 
denſelben zu offenbaren. Und ſo ſiegte dieſe Wahrheit nicht allein 
uͤber die in offener Feindſeligkeit ihr entgegentretenden irdiſchen 
caͤchte, ſondern auch uber die mannichfachen Geiſter, welche entwe⸗ 
der unter dem Scheine des Chriſtenthums Antichriſtliches aufſtellten, 
die Engel der Finſterniß, welche ſich kleideten in Engel des Lichtes, 
oder welche nach dem Evangelium ſich nicht treu und rein hinga⸗ 
ben; ſondern Chriſtliches und Antichriſtliches, Licht und Finſterniß in 
truͤber Miſchung darſtellten. Das Wort Gottes, welches in ſich 
ſelbſt lebendig und kraͤftig und ſchaͤrfer denn kein zweiſchneibiges 
Schwerdt iſt, hatte daher in ſich ſelbſt genug, und ging, ſo lange es 
nun ganz ſich ſelbſt uͤberlaſſen war, fiegreich und verherrlicht aus 
den mannichfaltigen Kaͤmpfen mit allen aͤußerlichen und innern Ge⸗ 
genſaͤtzen hervor. Alle Irrthuͤmer, welche ſich in offenem oder ver⸗ 
borgenem Kampfe der Wahrheit entgegenſtellten, dienten nur dazu, 
daß dieſe Wahrheit, die alles zu ihrer Vertheidigung Nothwendige 
in ſich ſelbſt hat, ſich in dieſem Gegenſatze deſto maͤchtiger, heller 
und reiner offenbarte. „Das Wort Gottes mußte zu Felde liegen 
und kaͤmpfen, die Chriſten mußten auf einander platzen und tref⸗ 
fen,“ ) damit in dieſem Kampfe das Aechte ſich bewaͤhrte und 
und gelaͤutert wurde. 


*) Worte Luthers in einem Brief an den Churfuͤrſten Friedrich 
v. J. 1524., in welchem er dieſen aufforderte, den Schwaͤrmern nur dann 


| 
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Freilich kann es nun in dieſem geiftigen Kampfe, wie in jedem 
andern, nicht anders geſchehen, als daß, indem die verſchiedene Be⸗ 
ſchaffenheit der Menſchen ans Licht kommt, die einen, welche die 
ihnen verliehenen Waffen muthig , treu und recht gebrauchen, im 
Kampfe ſiegreich beſtehen, die andern, welche ihre Waffen nicht ge- 
ſchickt gebrauchen, oder fie feig hinwegwerfen, in dem Kampfe un⸗ 


terliegen; die einen, welche an der Wahrheit treu feſthalten, durch 
ihre goͤttliche Macht ſiegreich aus dem Kampfe hervorgehen, die an⸗ 


dern nach Maßgabe ihrer untreuen Anwendung der Wahrheit, den 


Gegnern derſelben mehr oder weniger unterliegen. Es geſchieht, 


was Luther an eben jener oben angefuͤhrten Stelle ſagt: „Werden 
etliche verfuͤhrt, wohlan, ſo gehts nach rechtem Kriegsbrauch; wo 
ein Streit und Schlacht iſt, da muͤſſen etliche fallen und wund 
werden; wer aber redlich ficht, wird gekroͤnt werden.!“ Die chriſ 
liche Liebe trauert hier freilich daruͤber, das in dem Kampfe des ) 

Frrthums und der Wahrheit fo viele Schwache unterliegen; aber es 
giebt in dieſem irdischen Leben viele Uebel, die man zu beklagen ſich 


gedrungen fuͤhlt, und die man dennoch als in dem Laufe der irdi⸗ 


ſchen Dinge, wie er vermoͤge der in die Welt gekommenen Suͤnde 
einmal nothwendig gegruͤndet iſt, betrachten, und in Hinſicht derer 
man auch erkennen muß, daß ſie ſich nicht auf einmal heilen laſſen, 
daß ein zu ungeduldiger, ploͤtzlich eingreifender und der Entwickelung 


des Krankheitsſtoffes, der laͤuternden Lebensentwickelung der Natur 


nicht zeitlaſſender Heilungsverſuch das Uebel nur noch weit aͤrger 
machen muͤßte. Es verhaͤlt ſich ja hier mit dem Kampfe der Wahr⸗ 


heit und des Irrthums, wie mit dem Kampfe des Guten und Bo- 


ſen in dem ganzen Laufe des irdiſchen Lebens. Auf Kampf iſt die 


mit Gewalt zu ſteuern, wenn ſie es nicht bei dem Predigen ihrer Lehre 


bewenden ließen und Aufruhr ſtiften wuͤrden. „Was die Lehre anbetrifft, 


die wird ſich mit der Zeit wohl finden. Jetzt ſei das die Summa: Eure 
Fuͤrſtliche Gnaden ſoll nicht wehren dem Arzte des Worts. Man laſſe ſie 


nur getroſt und friſch predigen, was ſie koͤnnen und wider wen ſie wol— 


len. Iſt ihr Geiſt recht, ſo wird er ſich vor uns nicht fuͤrchten und wohl 
bleiben. Iſt unſer recht, fo wird er ſich vor ihm auch nicht, noch vor Je. 
mand fuͤrchten. 4 th 
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ganze Eutwickelung der menſchlichen Natur in dieſem irdiſchen Leben 
gegruͤndet. Wer dieſem Kampfe abhelfen wollte, muͤßte aus der 
menſchlichen Natur mit Einem Mal eine andere machen, den ganzen 
Entwickelungsgang des Lebens, wie er von Gott geordnet worden, 
umſchaffen. Jeder muß durch dieſen Kampf hindurch. Alles Aechte 
muß ſich im Kampfe entwickeln und bewaͤhren. Es kann hier keine 
fuͤnſtliche Verwahrung geben, was dieſe geben wollte, fonnte nur 
eine Verkruͤppelung der Natur ſtatt einer lebenbigen, friſchen Entwi⸗ 
ckelung derſelben geben. Es iſt hier nur Eine ſichere Verwahrung 
unter dem Kampfe, von dem keiner verſchont bleiben kann, in der 
himmliſchen Waffenruͤſtung, welche das Wort Gottes in treuem Gee 
horſam giebt. Dieſe aber kann Jeder nur fuͤr ſich ſelbſt nehmen, 
feiner dem Andern verleihen, wenn er ſie nicht ſelbſt ergreift durch 
eigene That. Chriſtus bittet ja auch fuͤr die Glaͤubigen zu dem 
himmliſchen Vater, nicht, daß er ſie dem Kampfe mit der Welt 
enthebe, ſondern daß er fie mitten in dieſem Kampfe innerlich duc 
die Hut ſeines Geiſtes — bewahre vor dem Uebel.“ ö 

Alſo wirkte das goͤttliche Wort durch die ihm einwohnende Kraft, 
ſo lange es ſich ſelbſt uͤberlaſſen war, ohne daß eine menſchliche 
Stuͤtze demſelben eine immer nichtige Huͤlfe verleihen wollte. Aber 
anders wurde es, als dieß Wort der Wahrheit durch dieſe welt⸗ 
uͤberwindende Gotteskraft in der Maſſe der Menſchheit ſich ſelbſt 
Bahn gemacht, und auch die ſich derſelben zuerſt entgegenſtellenden 
irdiſchen Gewalten zu einer wenigſtens aͤußerlichen Unterwerfung 
gezwungen hatte, als die Machthaber der Welt ſich wenigſtens aͤu⸗ 
ßerlich zu dem Namen des Herrn bekannten, und nun, oft in gut⸗ 
gemeinter Abſicht, die Macht, welche ihnen Gott verliehen, um 
die aͤußerliche Zucht des Geſetzes zu erhalten und zu bewahren, 
Rom. XIII, gebrauchen wollten, um das Reich Chriſti zu verbreiten 
und zu foͤrdern. Aber immer bewaͤhrte ſich durch den traurigen 
Ausgang eines ſolchen Beginnens von neuem das große Wort: Das 
Reich des Herrn iſt kein Reich von dieſer Welt, und es kann daher 
nicht durch Mittel von dieſer Welt gegruͤndet und gefoͤrdert werden ); 


*) Der fromme und weiſe Paolo Sarpi fagt: „Wohl kann man 
fragen, ob die irdiſchen Fuͤrſten dem Himmelreſche Etwas verleihen koͤnnen, 


. 
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es ift ein Reich der Wahrheit, und die Wahrheit kann ſich nur durch 


ihre innere Gotteskraft den Weg in Herz und Geiſt der Menſchen 
bahnen. Nur der Zug vom Vater her fuͤhrt die Menſchen zum 
Sohne hin, Fleiſch und Blut kann nicht erzwingen oder erkuͤnſteln, 
was allein die Erziehung durch den Geiſt aus der Hoͤhe, der Unters 
richt durch den innern Lehrer der Wahrheit dem freien Geiſte vers 
leiht. So trat denn, wo menſchliche Macht das Reich Gottes gruͤn⸗ 
den oder foͤrdern wollte, Heuchelei und Luͤge an die Stelle der 
Wahrheit, welche durch ihre innere Kraft Geiſt und Herz gewinnt. 
Statt des feuerfeſten Gebaͤudes, welches von ſelbſt von dem Grunde 
aus, der Jeſus Chriſtus iſt, in der Menſchheit ſich entwickelt, wel⸗ 
ches auf jenem felſenfeſten Grunde ruhend von den Fluthen des 
Meeres nur beſpuͤhlt, nicht erſchuͤttert werden kann, entſtand ein Ge⸗ 
baͤude von Holz, Heu und Stoppeln, welches in dem Feuer und 
unter den Stuͤrmen der Zeit nicht Stich halten konnte. Das Beſte 


war, daß, indem alles Menſchliche, was die Feuerprobe nicht beſte⸗ 


hen konnte zu nichte wurde, indem, was aus Holz, Heu und Stop⸗ 
peln aufgebaut worden, von dem Laͤuterungsfeuer der Zeit verzehrt 


wurde, der felſenfeſte Grund Jeſus Chriſtus, gegen den die Pforten 


der Hoͤlle Nichts vermoͤgen, unerſchuͤtterlich ſtehen blieb, und von 
dieſem Grunde aus durch dieſelbe goͤttliche Macht, welche ihn in die 
Menſchheit geſetzt hatte, das bine Gottes fich ge neu 5 
enttvickeln konnte *). 


— — 


da man babe aus der Geſchichte unter dem Diocletian bluͤhender als 
unter dem Conſtantin ſieht. Ohne Kreuz folgt keiner Chriſto, durch Kreuz 
hat das Himmelreich angefangen, durch Kreuz waͤchſt es und gelangt es 
zur Vollendung.“ Sine cruce nemo sequitur Christum. Per crucem 
regnum coelorum coepit, per eam auget et perficitur. S. deſſen Lettere 
Italiane ep. 123. 

) Paolo Garpt ſagt: „Das Gebaͤude der Kirche hat, obgleich von 
einem fo großen Werkmeiſter gebildet, doch immer Maͤngel gehabt und 
wird immer ſolche haben, aus Schuld des Stoffes (der ſuͤndhaften menſch— 
lichen Natur). Weil der Grund feſt ſteht, muß man die uͤbrigen Maͤngel 
tragen und als menſchliche hingehen laſſen.“ La fabrica della chiesa, se ben 
formata da cosi gran artefice ha havuto sempre et havera dell' imperfec- 
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Von dieſem Einen Grunde ging das erneute Werk Gottes in der 
Kirchenreformation aus. Durch die Macht der laͤuternden Wahrheit 
wurde jener Grund gereinigt von dem, was aus Holz, Stroh, Heu 
und Stoppeln auf denſelben war erbaut worden. Was maͤchtige 
Fuͤrſten mit aller irdiſchen Gewalt und fleiſchlichen Klugheit in hun⸗ 
dertjaͤhrigem Kampfe; was die Vereinigung der durch ihre Einſicht, 
ihre Freiſinnigkeit und ihre Kenntniſſe ausgezeichnetſten Maͤnner der 
abendlaͤndiſchen Chriſtenheit — auf den Concilien zu Piſa, Coſtnitz, 
Baſel — *) in dem Lauf eines Jahrhunderts nicht hatten wirken 
koͤnnen, weil fie meinten, durch menſchliche Rathſchlaͤge das Reich 
des Herrn reinigen und das vollbringen zu koͤnnen, was Gott nur 
dem Walten ſeines ſich ſelbſt Bahn machenden heiligen Geiſtes vor⸗ 
behalten hatte, weil ſie das alte Kleid flicken wollten mit einem 
Lappen von neuem Tuche, alſo daß der Riß nur aͤrger werden mußte; 
was die vereinte Macht der Gewaltigen und die vereinte Klugheit der Klu⸗ 
gen dieſer Welt nicht wirken konnte: das wirkte ohne menſchliches Zu⸗ 
thun und nicht nach einem von menſchlicher Klugheit berechnetem Plan die 
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tioni per diffetto della materia. Perche il fondamento sta, bisogna 9 55 
Portar Ii altri mancamenti et passarli per humani. 


) Der tiefer als Andere die Uebel der Kirche feiner Zeit und ihre Ge 
erkennende Nicolaus de Clemangiis ſchreibt unter den Verhandlun⸗ 
gen uͤber die Wiederherſtellung des aͤußerlichen Kirchenfriedens und die 
Kirhenverbeffrung: „Vieles iff uͤber dieſe Sache verhandelt und geſchrie⸗ 
ben worden, aber je mehr wir zuſammengemiſcht, und je mehr wir uns ab⸗ 
gemüht haben, deſto verwickelter und verworrener iſt die Sache immerfort 
geworden, da Gott unſeres Abmuͤhens ſpottet, ja es ſtets als nichtig er⸗ 
ſcheinen laͤßt, weil wir meinen, durch unſere Klugheit ohne ſeine Huͤlfe 
das, was ſein Werk iſt, vollbringen zu koͤnnen“, de ruina ecclesiae c. 43, 
Und Luther fagt von den Kaiſern, welche durch große weltliche Macht das 
Papſtthum ſtuͤrzen wollten: „Sie haben ſich vielleicht verlaſſen auf ihre 
Macht, mehr denn auf Gott, darum haben ſie muͤſſen fallen. Gott mag 
und will's nicht leiden, daß ein gut Werk werde angefangen in Vertrauen 
eigener Macht und Vernunft“. S. Luthers treffliche Schrift an den chriſt⸗ 
lichen Adel deutſcher Nation §. 3. 


geiſtige Macht der goͤttlichen Wahrheit ſelbſt, der Luther, ohne es 
auf ein großes Ergebniß nach außen hin angelegt zu haben, anfangs 
ohne ſelbſt zu ahnen, was daraus werden wuͤrde, nur zum demuͤthi⸗ 
gen Werkzeug diente. Wie zuerſt in Luthers Seele das Reich der 
Wahrheit gegruͤndet worden, indem er aus innerer Erfahrung nach 


vielfaͤltigen Verſuchen ſich ſelbſt gerecht zu machen durch eigene 
Werke, an ſich ſelbſt und Allem, was der Menſch aus ſich ſelber iſt 


und vermag, verzweifeln gelernt hatte, und zu der Ueberzeugung ge- 
kommen war, daß der Menſch ohne Verdienſt gerecht werde, aus 
Gottes Gnade durch die Erloͤſung, fo durch Chriſtum Jeſum geſche⸗ 
hen iſt, nicht durch des Geſetzes Werke, ſondern allein durch den 


Glauben, und wie er in dieſer Ueberzeugung nach vielen Stuͤrmen 


und Kaͤmpfen des innern Lebens Ruhe und Frieden gefunden hatte *): 
ſo fuͤhlte er ſich gedrungen, zu zeugen von der Wahrheit, in der er 


Ruhe und Frieden, Freiheit des Gewiſſens und Herzens gefunden 
hatte, durch dieſe Wahrheit Ruhe und Frieden und die wahre Frei⸗ 


ile des inwendigen Menſchen auf alle Andere zu verbreiten **). 


* Es war 3 das Ergebniß der Seelenkaͤmpfe Luthers in dem Kloſter 


zu Erfurt, der wichtigſten Epoche in ſeinem Leben, in welcher er zuerſt in 


der Schule des heiligen Geiſtes die goͤttliche Wahrheit erkennen lernte, 
welche durch ihn wieder als Licht fur die ganze Menſchheit angezuͤndet 
werden ſollte. Dieſes Ergebniß ſpricht er nachdruͤcklich aus in einem 


Brief v. J. 1516. an Georg Spenlein: „Ich bin begierig zu wiſſen, 
was Deine Seele macht, ob ſie endlich ihrer eigenen Gerechtigkeit uͤberdruͤſ— 


ſig in der Gerechtigkeit Chriſti athmen und auf dieſelbe vertrauen lernt; 
denn es iſt zu unſerer Zeit bei Vielen die Verſuchung des Hochmuths heiß, 
und beſonders bei denen, welche durch ihre eigenen Kraͤfte gerecht und gut 
zu ſein trachten. Du wareſt bei uns in dieſem Wahne, und auch ich war 
in demſelben. Alſo lerne Chriſtum den Gekreuzigten erkennen, lerne ihm 
lobſingen und an dir ſelbſt verzweifelnd zu ihm ſagen: Du Herr biſt meine 


Gerechtigkeit, ich aber bin Dein Suͤnder, Du haſt was mein iſt genom⸗ 


men, und mir was Dein iſt geſchenket.“ 

*) Als Luther zuerſt nur von dieſer Grundwahrheit des Evangeliums 
zeugte, aus der ſich das ganze Reformationswerk bei ihm und Andern ent— 
wickelte, ohne ſich noch aller der aus dieſer Grundwahrheit fließenden Fol— 
gerungen bewußt zu werden, welche er erſt ſpaͤter erkannte und ausfprad; 
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Luther wollte die Menſchen nicht von einem aͤußerlichen Joche be⸗ 


als er bg neue Schoͤpfung oes nicht auch nur von ferne bones fab, 
welche von dieſer das Leben der Menſchheit umbildenden Grundwahrheſt 
erſt nachher ausging: da verdankten ihm Viele Licht und Waͤrme fuͤr ihr 
inneres Leben, und dieſelben wagten ihm doch nicht nach zu folgen, als er 
jene Folgerungen weiter entwickelte. Wie Luther ſelbſt im J. 1522. ſagt, 
die Worte Chriſti zu den Juͤngern Joh. XVI, 25 aus ſeinem eigenen Bei⸗ 
ſpiel erlaͤuternd: „Viele glaubten, als ich vom Ablaße allein handelte, und 
ſie wußten nicht, daß ich vom Papſtthum, vom eheloſen Leben der Geiſt 
lichen und von Allem, was nachher erfolgte, handeln wuͤrde; deßhalb nah⸗ 
men denn Viele einen Anſtoß an der ganzen Sache. Haͤtte ich ihnen das 
Alles vorausſagen koͤnnen, ſo haͤtte ich das gethan, was Chriſtus in dieſer 
ganzen Rede hinſichtlich des zukuͤnftigen Glaubens, des zukuͤnftigen Ge⸗ 
betes, der zukuͤnftigen Erkenntniß und der zukuͤnftigen Werke ſeiner Juͤn⸗ 
ger thut.“ S. Luthers Briefe v. De Wette B. II. S. 247. Aber Luther 
konnte dieß nicht thun; denn er ſelbſt befand ſich noch auf gleicher Stufe 
der erſt nach und nach ſich entwickelnden Erkenntniß mit ſeinen Juͤngern. 
Viele, welche zu dem Einen Grunde, der Chriſtus iſt, durch ihn hingefuͤhrt 
wurden, konnten ihm nicht mehr folgen, als er anfing, dieſen Einen Grund 
von all demjenigen zu ſaͤubern, was in dem Laufe der vergangenen Jahr⸗ 
hunderte aus Holz, Heu und Stoppeln erbaut worden war. Und ſie wi⸗ 
chen hier zuruck aus aberglaͤubiſcher Ehrfurcht vor demjenigen, was in ihren 
Augen durch die unreine Ueberlieferung der Jahrhunderte geheiligt worden, oder 
aus Menſchenfurcht. Moͤgen wir das ſchoͤne Geſtaͤndniß eines ausgezeichneten 
Mannes aus dieſer Zahl, des beruͤhmten Rechtsgelehrten auf der Univerſi⸗ 
taͤt zu Freyburg, des Ulrich Zaſius vernehmen: „Ich bewundere und 
verehre Luther aus der Seele, denn von ihm habe ich gelernt, alles Gute 
Gott als dem, welcher allein Alles wirkt, zu verdanken. In fruͤherer Zeit 
ſchmeichelte ich mir, wenn etwas Lautereres von mir ausgegangen war, 
wenn ich etwas mehr Andacht bei mir fand, wenn ich mich durch irgend 
ein gutes Werk, eine Wohlthat, einen Rath um einen Andern verdient 
machte. Es begann die Hoffnung, nach der ich gleichſam einen Rechtsan⸗ 
ſpruch auf die Seligkeit zu haben glaubte. Ich verachtete diejenigen, bei 
denen ich ein kaͤlteres Streben nach dem Hoͤhern wahr zu nehmen glaubte. 
Durch Luthers preiswuͤrdige Lehren von dieſem Irrthum befreit, halte ich 
mich fuͤr nichts Anderes, als ein Werkzeug, durch welches Gott in mir das 
gute Werk vollbringt, fo daß Nichts davon meine iſt als die Muͤhe. Gluͤck— 
lich biſt du, Zaſius, daß du noch in hohem Alter dieß gelernt haſt!“ Ders 
ſelbe Mann, der dem Luther ſo Großes fuͤr ſein inneres Leben verdankte, wich 
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freien, keine neue Verfaſſung der Kirche gruͤnden ). Aber Gott 
wirkte durch ihn mehr als er ſelbſt berechnet hatte und ahnete, wie 


jedoch von ihm zuruͤck, als er ihn gegen das Papſtthum und das en 
Recht auftreten ſah. . 

4) Wie er in aufrichtiger Geſinnung, als er zuerſt durch ſeinen 
Gegner dazu gefuͤhrt wurde, die Theorie von der goͤttlichen Stiftung 
eines ſichtbaren Oberhauptes der Kirche oͤffentlich an zu greifen, im Jahre 1519 


in einem Brief an Spalatin ſchreiben konnte: .Es war nie mein Sinn, 


von dem Roͤmiſchen Stuhle ab zu fallen, ich bin endlich zufrieden, daß er 
aller Herr genannt werde oder auch fei. Was geht das mich an? da ich. 
weiß, daß auch der Tuͤrke der Gewalt wegen (inſofern er durch göttliche 
Anordnung eine Gewalt empfangen hat — Luther ſpricht hier nach einer 
Vorausſetzung, die er hier nicht weiter unterſucht) „geehrt und getragen 
werden muͤßte. Moͤgen mir die roͤmiſchen Decretalen das Evangelium rein 
laffen und mir alles Andere nehmen, fo werde ich mich gar nicht darum 


kuͤmmern.“ Luther ſpricht hier als der von Gott berufene Verkuͤndiger des 


Evangeliums, der Nichts wollte als dieß. So ſagte er auch in den zu ſei⸗ 
ner Rechtfertigung vor dem Papſte unter den Verhandlungen mit Miltiz 
im Februar d. J. 1519 aufgeſetzten Artikeln: „Was die Gewalt und Oberkeit 


Roͤmiſches Stuhles vermag, und wie ferne ſich dieſelbe ſtreckt, laß die Ge: 


lehrten ausfechten, denn daran der Seelen Seligkeit gar nichts gelegen, 
und Chriſtus ſeine Kirche nicht auf die auferlide, ſcheinbare Ges 
walt und Obrigkeit oder einige zeitliche Dinge, die der Welt 
und Weltlichen gelaſſen iſt; ſondern in die inwendige Liebe, De— 
muth und Einigkeit geſetzt und gegruͤndet hat.“ Luther haͤtte auf 
dieſem Standpuncte ſtehen bleibend, wie ein Thomas a Kempis und ein 
Paolo Garpt, durch das Weſen des Evangeliums auf viele Seelen ein- 
wirken koͤnnen. Er wuͤrde Viele zu dem einen Grunde hingewieſen haben; 
aber eine neue Schoͤpfung, deren Wirkungen ſich auf ganze Geſchlechter 
und Jahrhunderte verbreiten ſollten, ware dann doch nicht von ihm ausge 
gangen. Aber eines Solchen bedurfte es, wenn der Eine Grund von Holz, 
Heu und Stoppeln gereinigt und nicht endlich ganz dadurch verdeckt wer— 


den ſollte. Gott war es, der ihn durch eine Verkettung von Umſtaͤnden 


von jenem Standpuncte aus, auf den ihn die Entwickelung ſeines innern 
Lebens geſtellt hatte, weiter fuͤhrte zu großen aͤußerlichen Reſultaten, an 


die er nicht von ferne gedacht hatte. Nachdem nun der Gott, der durch 


ihn das Evangelium verkuͤndigte, aus dieſer Verkuͤndigung auch ein großes 
außerordentliches Reſultat fuͤr die Wiederherſtellung der urſpruͤnglichen Ge⸗ 
ſtalt der Kirche hatte hervorgehen laſſen, da erkannte Luther nun auch in 
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er dieß ſelbſt bemerkte, als ſcch nach zwei chen aus den anfangs 
ſo unbedeutend ſcheinenden Ablaßſchriften ſo wichtige Folgen zu ent⸗ 
wickeln anfingen, und er in Hinſicht der bevorſtehenden Disputation 
mit Eck ſagte: „Gott weiß, was er aus dieſer Tragoͤdie folgen laſ⸗ 
ſen will, es wird hier weder mein noch Eck's Willen geſchehen, Got⸗ 
tes Rathſchluß ſcheint mir hier erfuͤllt zu werden.“ (S. Briefe J 

S. 230.) Die durch ihn verkuͤndigte, die Herzen und Geiſter er⸗ 
greifende und in denſelben fortwirkende Wahrheit ſelbſt that alles 
Uebrige. Mit der Befreiung der Herzen und Gewiſſen von dem in⸗ 
nern Joche des Geſetzes und der Menſchenſatzungen durch den 
Glauben an den Erloͤſer, der Herzen und Gewiſſen frei macht, folgte 
von ſelbſt die Befreiung von allem andern Joche, welches die freie 
Entwickelung der Geiſter hemmte, wie Luther ſelbſt aus eigener Er⸗ 
fahrung an einen Prediger ſchrieb, den er warnte, das Reich Gottes 
nicht von außen her, durch aͤußerliches Stuͤrmen gruͤnden zu wol⸗ 
len *). „Du wirſt die Gemuͤther von den Stricken des Pabſtes 
nicht befreien koͤnnen, wenn Du nicht durch das Wort allein wirkſt, 
wie Du es von mir vernommen haſt. Der himmliſche Vater will, 
daß die Menſchen durch Chriſtum zu ihm hingezogen nicht daß 
ſie durch unſere Satzungen oder Anordnungen gezwungen oder ge⸗ 
fuͤhrt werden. Die Verachtung deſſen, was der wahren Gottſelig⸗ 
keit zuwider iſt, muß den Herzen eingefloͤßt werden, dann wird von 
ſelbſt ohne eines Menſchen Hand das ungoͤttliche Weſen fallen. Die 


den Folgen ſeiner Verkuͤndigung, die er ſelbſt nicht gewollt und berechnet 
hatte, die aber der durch ihn wirkende Gott ſo hatte werden laſſen, das 1 
Werk Gottes, und hielt ſich berufen und verpflichtet, dieß als ſolches zu 
vertheidigen. Wenn alſo Luther in dieſer Hinſicht zu verſchiedenen Zeiten 
verſchieden ſich erklaͤrte, ſo zeigt grade dieß, was manche verblendete Widerſa⸗ 
cher gegen ihn haben anführen wollen, daß fein Werk kein menſchli⸗ 
ches, von menſchlicher Klugheit planmaͤßig erſonnenes und 
mit menſchlicher Conſequenz fortgefüͤhrtes Werk war, ſondern 
daß es ein Werk Gottes war, deſſen Umfang und Bedeutung Luther ſelbſt 
anfangs nicht erkannte, das nach einem göttlichen Plane berechnet war und 
nach der Conſequenz eines hoͤhern Geiſtes fortgefuͤhrt wurde. 


) Sein Brief an Gabriel Didymus v. J. 1522. 


Geſinnung der Frömmigkeit muß den Herzen eingepflanzt werden, dann 
wird von ſelbſt die Froͤmmigkeit kommen, und es wird dann geſchehen, daß 
das Himmelreich Gewalt leidet, und die Gewalt thun, es an ſich reißen.“ 


Als die von Luther verkuͤndigte Wahrheit auch aͤußerlich die 
großen Wirkungen hervor zu bringen begann, welche Niemand aus 


menſchlicher Klugheit hatte berechnen koͤnnen, und als nun edele deutſche 
Ritter voll warmer Theilnahme an der Sache, deren Groͤße ſie jetzt 
erſt aus den in die Augen fallenden Wirkungen erkannten ), ihm ih⸗ 


ren Schutz anboten, hielt er treu an dem Worte ſeines Herrn, daß 
deſſen Reich kein Reich von dieſer Welt ſei, und nicht durch Mittel 


von dieſer Welt gegruͤndet und gefoͤrdert werden koͤnne, und die bis⸗ 


herige Eutwickelung ſeiner Kirche, welche von der Wahrheit dieſes 


Wortes zeugte, war ihm eine Hinweiſung auf die Zukunft. „Ich 
moͤchte nicht — ſchrieb er — **) daß mit Gewalt fur das Evan⸗ 
gelium geſtritten wuͤrde. Durch das Wort iſt die Welt uͤberwunden, 
durch das Wort die Kirche erhalten worden, durch das Wort wird 
ſie auch wieder hergeſtellt werden; aber auch der Antichriſt wird, 


wie es ohne Hand begonnen, ſo ohne Hand, durch das Wort 15 : 


— 


gerieben werden.“ 

Alſo iſt es nun auch geſchehen, und daſſelbe wiederholt ſich im⸗ 
mer fort; denn wie im Einzelnen und in der Geſchichte der Kirche 
im ganzen der Kampf des Geiſtes und des Fleiſches immer fort— 
geht, ſo iſt das Wort Chriſti: „Ich habe die Welt uͤberwunden“ 


nicht bloß eins fuͤr allemal bewaͤhrt; ſondern wie dieß Wort des Herrn 
Wahrheit iſt, ſo bewaͤhrt es ſich immer von neuem in der Er— 
filling als Wahrheit in dem immer von neuem wieder begin: 


nenden Kampfe der Welt und des Reiches Chriſti. Wie es der 
Herr anzeigt in jenem Gleichniſſe von der guten Frucht und vom 
Unkraute, Matth. XIII, fo miſcht fic) in die Offenbarungen des Rei- 


) Wie der Ritter Ulrich von Hutten noch im Fruͤhling 1518 in 
dem Streite zu Wittenberg nur eine Moͤnchsſtreitigkeit ſah und ſeine Freude 
daran hatte, daß die Moͤnche ſich unter einander ſelbſt aufrieben. S. deſſen 
Briefe an den Grafen Herrmann von Neumann in ſeinen Werken 
von Muͤnch. B. II. S. 428. 


*) An Spalatin den 16. Januar 1521. 
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ches Gottes die Wirkungen des heiligen Geiſtes, in das, was wahr⸗ 
haft vom Geiſte Chriſti kommt, bei den Einzelnen und bei der 
Menſchheit im ganzen immerfort das Ungoͤttliche ein. Waͤhrend daß 
die Menſchen das Wachen und Beten verſaͤumen, in fleiſchlicher Si⸗ 
cherheit dem Schlafe ſich uͤberlaſſen, greift jenes Unkraut um ſich, 
und es kommen am Ende Zeiten da das Unkraut dem Anſchein nach 
Alles bedeckt und die gute Frucht nicht durchdringen laft. So ge⸗ 
ſchah es denn auch von neuem, daß das durch die Kraft des Gott: 
lichen Wortes in der Refor mation beſiegte Reich des Antichriſten ſeine 
Macht wieder zu gewinnen ſuchte. Man vergaß bald, daß das 
Reich des Antichriſten nur durch das Wort war uͤberwunden worden, 
daß die Wiedergeburt der Kirche nur aus dem Worte hervorgegan⸗ 
gen war. Man wollte durch menſchliche Satzungen dem Worte eine 
feſte Geftalt geben, und man hemmte ſo das freie Walten deſſel⸗ 
ben in der ihrer irdiſchen Erſcheinung nach ſtets wandelbaren Kirche, 
deren Grundlage nur eine unwandelbare ſein muß; man wollte den 
Geiſt durch einen Buchſtaben binden, und menſchliche Gewalt ver⸗ 
theidigte den Buchſtaben, als ob ohne ihn der Geiſt nicht beſtehen 
koͤnnte. Das Evangelium ſchien zuerſt der Macht des toͤdtenden 
Buchſtabens, welcher die Stelle des lebendigmachenden Geiſtes ver⸗ 
treten ſollte, ſodann der Macht des Unglaubens, der durch den 
geiſtloſen Buchſtaben hervorgerufen wurde, zu unterliegen. Aber wie⸗ 
derum bewaͤhrt es ſich von neuem zu unſern Zeiten und es wird 
ſich immer mehr bewaͤhren, was Luther als Ausleger der Worte 
des Herrn in ſeinem Geiſte ſprach und erfuͤllt ſah, daß durch das 
Wort allein die Kirche wieder hergeſtellt und das Reich 
des Antichriſten vernichtet wird. In denjenigen Laͤndern, zu 
denen wir durch Gottes Gnade unſer Vaterland beſonders rechnen 
konnen, in welchen dieſer Kampf ohne das Eingreifen 
menſchlicher Hand am freieſten fortgehen konnte — und 
durch Gottes Gnade immer ſo frei fortgehen moͤge! — beginnt auch 
dieſer Sieg des goͤttlichen Wortes durch die demſelben inwohnende 
goͤttliche Kraft am herrlichſten ſich zu offenbaren. Der heilige Ver— 
ein, deſſen Stiftung wir in gemeinſamer Erhebung dankbarer und 
Gnade ſuchender Herzen zum * mit einander feiern, er iſt keines 
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der geringſten Zeichen dieſes an Sieges, und wenn dieſer 
Verein im Geiſte und in der Wahrheit beſteht, ſo iſt er das wich⸗ 
tigſte Mittel zur Befoͤrderung des neuen Aufbaues des uͤber das 
Reich des Antichriſten ſiegenden Reiches Chriſti; denn, wenn wir, 
obgleich auch dieß ſchon wichtig iff, nicht bloß zur aͤußerlichen 
f Verbreitung des Buchſtabens der heiligen Schrift mit einander wire 
ken, was zu denjenigen Werken gehoͤrt, an welchen auch Solche 
Theil nehmen koͤnnen, welche den Heiland mit dem Munde ihren 


Herrn nennen, ohne ſich im Herzen und im Geiſte zu ihm als ih⸗ 


rem Herrn zu bekennen — wenn wir alſo nicht bloß zur aͤußerlichen 
Verbreitung des Buchſtabens der heiligen Schrift mit einander wir⸗ 
ken; ſondern im Geiſte mit einander verbunden Jeder auf dem vom 
Herrn ihm angewieſenen Standpuncte durch die Kraft des Herrn 
mit dem von ihm verliehenen Pfunde im ſteten Hinblick auf ihn, 
ſtets eingedenk, daß, was wir aus uns ſelbſt ſind und vermoͤgen, 
Nichts iſt, dahin zu wirken ſuchen durch unſer ganzes dem Herrn 
geweihtes Leben, daß das Wort Gottes, das er ſelbſt in unſer Herz 
gepflanzt hat, immer mehr in die Herzen Anderer verbreitet werde: 
dann werden wir am ſicherſten und kraͤftigſten die Wiederherſtellung 
und den Sieg des Reiches Chriſti, die Vernichtung alles deſſen, was 
antichriſtlich iſt, durch die Kraft eben dieſes Wortes, welches allein 
ſolches vermag, befoͤrdern. — 

Dieſe Macht, mit der das goͤttliche Wort, die goͤttliche Wahr⸗ 
heit die Verkuͤndigung von Chriſto dem Gekreuzigten in der Menſch— 
heit wirkt, bezeichnete der Herr ſelbſt auf das anſchaulichſte, als er 
das Himmelreich verglich mit einem Sauerteige, den ein Weib nahm 
und vermengte ihn unter drei Scheffel Mehl, bis daß es gar durch— 
ſaͤuert ward; und als er von einem Feuer ſprach, das er ge- 
kommen fei auf Erden an zu zuͤnden. Wo nun das Wort dem 
inwendigen Menſchen durch den Glauben wirklich einwohnet, da iſt 
eine goͤttliche Lebenskraft vorhanden, welche unaufhaltſam fortwirkt, 
bis ſie die ganze Natur von innen heraus, von ihrem Grundweſen 
bis in alle ihre einzelnen Theile, Kraͤfte und Richtungen durchdrun— 
gen, umgebildet, ſich unterworfen, ſich angeeignet hat, bis ſie alles 
Fremdartige, Ungoͤttliche ausgeſtoßen hat; gleichwie der Sauerteig 
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unaufhaltſam fortwirkt, die ganze Maſſe zu durchſaͤuern / gleichwie 


das Feuer einmal entzuͤndet unaufhaltſam fortbrennt, Alles zu ver⸗ 
zehren, was ſich ihm entgegenſtellt, Alles in ſich aufgehen zu laſſen. 
So wirkt das Chriſtenthum in dem Leben des Einzelnen, der Voͤl⸗ 


ker, der Menſchheit im ganzen. Dieſer goͤttliche Entwickelungsgang 


und Laͤuterungsproceß geht immer fort, fo lange der Faden des irdi⸗ 
ſchen Lebens im einzelnen und des irdiſchen Weltlaufs im ganzen 
fortgeht. Es bezieht ſich dieß nicht allein auf den Umfang der aͤu⸗ 
ßerlichen Verbreitung; ſondern auch auf das Weſen der innern 
Durchdringung. Es iſt daher nicht genug, daß das Leben des Glau⸗ 
bens in einem Einzelnen, einem Volke, Geſchlechte einmal aufkeime. 


Wo daffelbe wirklich vorhanden iſt und fortdauert, muß es nach die⸗ 


ſen Gleichniſſen die ganze alte Natur durchdringend, umbildend, ver⸗ 
klaͤrend fortwirken. Nirgends geſchieht die Wiedergeburt mit Einem 
Schlage, ſo daß der Wiedergeborne mit Einem Mal vollendet von 
dem alten Weſen gar Nichts mehr an ſich trage; ſondern nachdem 
das Leben des Geiſtes, welches aͤhnlich iſt dem Wehen des Windes, 
deſſen Sauſen man wohl hoͤrt, wenn man auch nicht weiß, von 
wannen er kommt und wohin er faͤhret, nachdem dieß Geiſtesleben 
einmal aus dem himmliſchen Urquell entſprungen iſt, wirkt es im⸗ 
mer fort, die noch daneben wohnende alte Creatur zu uͤberwinden, 
bis daß Alles aus dem Einen Geiſte neu geworden. Jeder, welcher 
meint er ſei wiedergeboren, moͤge daher bedenken, daß er immerfort 
wiedergeboren werden muß, bis Chriſtus in ihm geworden iſt Alles 
in Allem, was in dieſem irdiſchen Leben keiner erreicht hat. 

Wie die menſchliche Natur im ganzen nach dem Bilde Gottes 
geſchaffen und dieſes dar zu ſtellen beſtimmt iſt, ſo muß die ganze 
menſchliche Natur, die durch den Glauben an den Erloͤſer zum Bilde 
Gottes erneut werden ſoll, von dem goͤttlichen Sauerteige durchdrun⸗ 
gen werden. Alles, was zur menſchlichen Natur gehoͤrt, wie fie von 


Gott geſchaffen worden, muß in der erneuten und verklaͤrten Men- 


ſchennatur ſeinen Platz finden. Das Einzige, was mit dieſem goͤtt⸗ 
lichen Sauerteige in unaufloͤslichem Gegenſatze ſteht, was der durch— 
laͤuternden Kraft deſſelben nothwendig weichen muß, iſt — die 
Suͤnde und was von dieſer herruͤhrt. In dieſem Sinne erwies 


ſich das Coangelium als ein Sauerteig fuͤr die menſchliche Natur 
in allen jenen großen Zeitpuncten, von denen ein neues Leben der 


Menſchheit ausging. So als das goͤttliche Licht in der Finſterniß der 
Menſchheit zuerſt aufging und zuerſt ein goͤttliches Leben den im 
Schatten des Todes Sitzenden mitgetheilt; als da, wo durch 
Verbildung Alles in Faͤulniß uͤbergegangen war, eine neue, immer 
friſche, unverfiegliche Lebensquelle eroͤffnet wurde; ſo als in den 
Jahrhunderten nach der Voͤlkerwanderung den wilden Voͤlkern des 
noch rohen deutſchen Stammes durch das Evangelium mit dem Keime 
des goͤttlichen Lebens die immer fortwirkende Triebkraft zu aller Bil 
dung eingepflanzt wurde; ſo zur Zeit der Reformation, als der in 
Finſterniß zuruͤckgeſunkenen Menſchheit das Licht des Evangeliums 
in neuer Reinheit, mit neuem Glanze und neuer Kraft aufging. Und 
wohl moͤgen wir, wenn wir durch Vergleichung der Gegenwart mit 
der Vergangenheit die Zeichen der Zeit zu deuten ſuchen, uns der 
Hoffnung hingeben, daß das Evangelium, aus dem Kampfe mit 


dem Unglauben ſiegreich hervorgehend, als das einer nach goͤttlichem 


Leben ſchmachtenden Menſchheit unentbehrliche goͤttliche Bildungs⸗Ele⸗ 
ment fic) mit neuer Macht ankuͤndigend, wieder in einem groͤßern 
und allgemeinern Wirkungskreiſe als den Sauerteig, der die Maſſe 
der ganzen Menſchheit zu durchſaͤuern beſtimmt, ſich offenbaren 
werde; denn nach der Weiſſagung des Herrn muß der goͤttliche 
Sauerteig fortwirken, fic) Alles an zu eignen und Alles um zu bil— 
den, bis die ganze Menſchheit zum Tempel Gottes geweihet worden. 

Wie nun die Gruͤndung dieſes Reiches ſtets ausgeht von dem 
Worte, welches ſich als Kraft Gottes in dem Inwendigen 
der Menſchen bewaͤhrt, nicht von demjenigen, was mit aͤußerlichen 
Gebaͤrden in die Augen faͤllt: ſo haͤngt es damit zuſammen, daß die 
Erſcheinung des Reiches Gottes in ihrem erſten Veginn uͤberall eine 


ſtille und anſpruchsloſe, aͤußerlich klein ſich zeigende iff, aͤhnlich der 


Knechtsgeſtalt der Erſcheinung des goͤttlichen Stifters, die inwendige 


Gotteskraft in der Knechtsgeſtalt der aͤußerlich unanſehnlichen Er⸗ 


ſcheinung dem fleiſchlichen Auge verhuͤllend. Wenn ſolche Menſchen— 
werke, die nicht von Gott kommen und nichts Goͤttliches in ſich tra⸗ 
gen, oft zwar fuͤr den Augenblick große Wirkungen hervor zu brin⸗ 
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gen ſcheinen, dann aber bald, weil ſie des innern unwandelbaren | 
Weſens ermangeln, in Nichts ſich aufloͤſen und keine Spur ihrer 
Erſcheinung zuruͤck laſſen: ſo iſt hingegen das Reich Gottes vermoͤge 
dieſer dem fleiſchlichen Auge unwahrnehmbaren, weltuͤberwindenden, 
naturumbildenden, ſiegreich Alles durchdringenden Kraft des göttli⸗ 
chen Wortes, als des Sauerteiges fuͤr die Menſchheit, zu vergleichen | 
mit einem Senfkorn, welches ein Menſch nahm und warf es in ſei⸗ 
nen Garten, und es wuchs und ward ein großer Baum, und die | 
Voͤgel des Himmels wohnten unter ſeinen Zweigen. Das Wort 
Gottes durch den Herrn ſelbſt in die Seelen weniger Menſchen aus⸗ 
geſaͤet, anfangs unanſehnlich klein wie ein Senfkorn erſcheinend, be⸗ 
kaͤmpft von allen Seiten, entwickelt ſich zu dem Baum des Reiches 
Gottes, deſſen Zweige ſich endlich durch die ganze Menſchheit ver⸗ 
breiten werden, und der Allen, welche Schutz gegen die Macht des 
Boͤſen ſuchen an allen Orten, eine ſichere Zufluchtsſtaͤtte gewaͤhren 
wird. Und was von der erſten Erſcheinung des aus der unſichtba⸗ 
ren Kraft des goͤttlichen Wortes heraus ſich entwickelnden Reiches 
Gottes gilt, daſſelbe gilt auch von der Erneuerung dieſes Reiches zu 
allen Zeiten, von allen jenen bemerkten Epochen insbeſondere, in wel⸗ 
chen ſich das Wort Gottes im großen als der Sauerteig fuͤr die 
Menſchheit offenbarte. Dieſe Wahrnehmung muß den Kleinglaͤubi⸗ 
gen mit Zuverſicht erfuͤlen, wenn er das ausgeſtreute Wort Gottes 
vielfach bekaͤmpft und mit dem, was ſich demſelben entgegengeſtellt 
verglichen, fuͤr den Augenblick keine große Wirkungen hervorbringen 
ſieht. Er muß zu ſich ſelber ſagen: Hier iſt die Kraft, welche die 
Welt uͤberwunden hat und immerfort uͤberwindet, bis daß dem Herrn 
alle ſeine und ſeines Reiches Feinde gelegt ſind unter ſeine Fuͤße; 
hier iſt das Senfkorn, das unter allen Stuͤrmen und allem Unwet⸗ 
ter doch ſicher heranwaͤchſt zu dem Baum, der groͤßer iſt als alle 
andern Gewaͤchſe und Alles mit ſeinen Schatten bedeckend fortdauert, 
obgleich alle andere Gewaͤchſe verwelken. Wenn der Saͤemann des 
irdiſchen Samens ſich unter dem Schweiße ſeines Angeſichtes bei 
der ſauern Arbeit troͤſtet, mit der Ausſicht auf die zukuͤnftige Erndte: 
„Es find noch fo und fo viele Monate, fo kommt die Erndte:“ 
heißt es hingegen bei der Ausſtreuung des geiſtigen Samens oft 
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dann, wann wir es am wenigſten erwarten: Hebet eure Augen auf 


und ſehet in das Feld, wie es ſchon weiß zur Erndte iſt, Joh. 


IV, 35. Waͤhrend man in der Saatzeit begriffen zu fein meint, 


iſt uͤber und wider alles menſchliche Berechnen die Erndtezeit ſchon 
eingetreten. A 
Wie dieſes Reich ein inwendiges geiftiges iff, fo iſt auch die 


Einheit deſſelben eine innere die Einheit des Glaubens und der 
Liebe, die Einheit des Geiſtes, den alle Glieder dieſes Reiches aus 


der Gemeinſchaft mit dem Einen unſichtbaren Haupte empfangen. 
Dieſe innere Lebenseinheit offenbart ſich zwar nothwendig auch aͤußer⸗ 


| lich, fo gewiß als das dugere Leben uͤberall das Bild des innern 


iff, und fo gewiß als die Liebe, welche die Seele des chriſtlichen Le⸗ 


bens iſt, ſich wirkſam zeigen muß, wo fie iff. Dieſe weſentliche inz 


nere Einheit erfordert aber keineswegs eine gaͤnzliche Einfoͤrmigkeit 
der religioͤſen Denkweiſe; denn bei der Gemeinſchaft in dem weſent⸗ 
lichen Grunde des Glaubens, welcher Chriſtus iſt, koͤnnen doch wohl 
beſtehen mancherlei Stufen des Glaubens und der Erkenntniß, bis 
das letzte Ziel erreicht worden, und Alle in ihrer chriſtlichen Entwicke⸗ 
lung gelangt ſind zur Reife des vollkommenen Mannesalters, Epheſ. 
IV, 13.; und noch weniger erfordert dieſelbe weſentliche innere Einheit 
eine Einheit der aͤußerlichen Kirchenform; denn das Reich des Herrn 
kommt und beſteht ja nicht in aͤußerlichen Gebaͤrden. Das Reich Got⸗ 
tes ift nicht Eſſen und Trinken, es beſteht in keiner Art von aͤußerlichen, 
irdiſchen und zeitlichen Dingen — und es verlangt daher auch keine 
darin beſtehende Einheit —; ſondern es iſt die Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im heiligen Geiſt, Mom. XIV. 17., und die Gemein⸗ 
ſchaft in dieſen Dingen des inwendigen Menſchen macht alſo die 
Einheit dieſes Reiches. Nur Ein untruͤgliches Zeichen, an dem man 
die Glieder ſeines Reiches erkennen ſoll, hat der Heiland eingeſetzt, 
da er ſpricht: „Dabei wird Jedermann erkennen, daß ihr meine 
Juͤnger ſeid, ſo ihr Liebe unter einander habt;“ das 
Streben nach aͤußerlicher Einfoͤrmigkeit aber dient nicht zur Foͤrde⸗ 


rung der Liebe, ſondern hemmt und truͤbt vielmehr die Offenbarung 


derſelben, und trennt oft diejenigen von einander, welche, wenn ih— 
nen nicht das Menſchliche mehr waͤre, als das Goͤttliche, durch den 


ae 


Einen Geiſt des Herrn mit einander verbunden, ohngeachtet aller 
aͤußerlichen Verſchiedenheiten mit einander eins im Herrn fein muͤß. 
ten. Der Unterſchied zwiſchen dem was goͤttlich und dem was 
menſchlich iſt, offenbart ſich deſto ſtaͤrker, wenn der lebendig ma⸗ 
chende, freie und frei machende Geiſt des Evangeliums in der Man⸗ 

nigfaltigkeit menſchlicher Entwickelungsformen waltet und herrſcht, 
und durch das Cine uber Alles erhabene goͤttliche Lebens-Element, 
das in allen Formen daſſelbe bleibt, die Gemuͤther verbindet. Mit 
Recht warnte Luther vor jenem Streben nach Einfoͤrmigkeit, welches | 
Knechtſchaft der Geiſter und Herzen und Spaltungen erzeugt, indem 
er ſchrieb ): „Es ſcheint mir nicht ohne Gefahr geſchehen zu koͤn⸗ 
nen, daß aus unſern Glaubensgenoſſen ein Concil verſammelt werde, 
um eine Einheit der Gebraͤuche feſt zu ſetzenz denn es iſt eine Sache 
von ſchlechtem Beiſpiel, wenn es auch mit noch ſo gutgemeintm 
Eifer verſucht wird, wie alle Kirchenverſammlungen von Anfang an 
beweiſen. Wenn eine Kirche der andern in jenen aͤußerlichen Dingen 
nicht freiwillig nachahmen will, warum ſollen ſie durch Concilien⸗ 
Beſchluͤſſe gezwungen werden, welche bald in Geſetze und in Feſſeln 
fuͤr die Seelen verwandelt werden? Moͤge die eine frei dem Bei⸗ 
ſpiele der andern folgen, oder moͤgen wir ſie ihren eigenen Gewohn⸗ 
heiten folgen laſſen, wenn nur die Einheit des Geiſtes im 
Glauben und im Worte erhalten wird, wie große Ver— 
ſchiedenheit auch im Fleiſch und in den Elementen der 
Welt immer ſtatt finden moͤge.“ Auf jenes Ziel der innern 
Lebens gemeinſchaft, die aus der Gemeinſchaft aller Glaͤubigen mit 


dem Einen unſichtbaren Haupte hervorgeht, von dem die Lebenskraft 


in alle Glieder ſich verbreitet, weiſet der Herr hin, wenn er verheißt:, 
daß Menſchen aus allen Geſchlechtern der Erde ſeine zu ihren 
Herzen redende goͤttliche Stimme vernehmen wuͤrden, und Eine 
Heerde und Ein Hirte ſein werde. O Herr unſer Gott und Heiland, 
laſſe dieſe Deine Verheißung in Erfuͤllung gehen, daß Deine Stimme 
durch Dein goͤttliches Wort zu allen Enden unſerer Erde gelange, daß 


*) An Nik. Hausmann im J. 1524. 
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Deine Stimme durch Dein göttliches Wort zu allen Enden unſerer 


Erde gelange, daß wer in dem Schatten des Todes ſitzend Dein 
Wort hoͤrt, vom Tode zum Leben hindurch dringe, daß unſer ganzes 


Geſchlecht durch Deinen Geiſt zu Einem Dir geweihten prieſterlichen 


Geſchlechte geſalbt werde; o laſſe die Macht Deines Geiſtes uͤber 


alle Menſchenſatzungen ſiegen und zuſammen halten, was burch 


antes * getrennt werden will! 


fT 
© 
12 | 


3 
mannigfachen Wege des Herrn 


dem Werke der Bekehrung. 


* 


Es iſt ein tiefſinniges Wort des großen Kirchenlehrers Origenes, 
daß wenn Paulus Allen Alles wurde, um Alle zu gewinnen, dieß 
in einem noch weit hoͤhern und uͤberſchwaͤnglichern Sinne auf den 
Heiland ſelbſt, der durch Paulus wirkte, an zu wenden ſei. Es zeigt 
ſich dieſes zuerſt in der Wirkſamkeit Chriſti waͤhrend ſeines irdiſchen 
Lebens, wie er die verſchiedenartigen Menſchen, nach ihren verſchie⸗ 
denen Standpuncten auf ſo mannigfache Weiſe durch ſeine goͤttliche | 
Lehrweisheit auf den ihnen grade angemeſſenſten Wegen zur Erkennt⸗ 
niß des Einen Nothwendigen hin zu fuͤhren wußte; und wie hier ſein 
Werk auf Erden ſich anſchloß an das Werk der himmliſchen Liebe 
und Weisheit des Vaters, der auf ſo mannigfache Weiſe die Men⸗ 
ſchen, welche ſeinem Rufe folgen, zu dem Sohne hinfuͤhrt, bei dem 
fie allein Ruhe fiir ihre Seelen finden koͤnnen. Es zeigt ſich dieſes 
in der Art, wie Chriſtus der Verherrlichte ſein Werk, zu dem er 
auf Erden den Grund gelegt, fortfuͤhrte durch die Apoſtel. Was 
aber dieſe Art und Weiſe betrifft, wie er in ſeiner irdiſchen Erſchei⸗ 
nung und nachher durch die Apoſtel als die von ihm beſeelten reinen 
Organe wirkte, um in den Gemuͤthern der Menſchen, gemaͤß der 
mannigfachen Art, wie ſie der himmliſche Vater zu ihm hingezogen, 
Eingang zu finden: ſo wiederholt ſich dieſe Eine und doch mannig⸗ 


a SHE ee! 


fualtige Art und Weiſe ſeiner Wirkſamkeit in der Wirkſamkeit des 


goͤttlichen Wortes, durch welches ja nur derſelbe Eine Chriſtus wirkt, 
der nicht iſt ein Anderer geſtern und heute, ſondern ewig derſelbe; 
und es giebt dieſes das Vorbild und die Richtſchnur fir Alle die— 


jenigen, welche in dem Werke des Herrn nach ſeinem, nicht nach 
ihrem Sinne arbeiten wollen. ö 


Sehen wir zuerſt auf das Eine, was bei Allen vorhanden fein 


muß, welchen Chriſtus zum Heil gereichen ſoll, fo ergiebt es ſich 


von ſelbſt, daß er nur denen zum Heil gereichen kann, welche des 


Heils durch ihn fic) beduͤrftig fuͤhlen und ſich darnach ſehnen, wie 
der Heiland ſelbſt ſagt: „Selig ſind, die da hungert und durſtet nach 


der Gerechtigkeit, denn ſie ſollen ſatt werden“, und wie er an einer 


Andern Stelle ſagt, daß er nicht gekommen um der Geſunden, ſon— 


dern um der Kranken willen, das heißt, daß man ſich ſeiner Krankheit 


bewußt ſein und das Beduͤrfniß nach Heilung empfinden muͤſſe, um 
von ihm als dem einzigen Arzte unſerer Seelen das Heilmittel fuͤr, 
alle Uebel zu empfangen. Zu dieſem Einen, was bei Allen noth⸗ 


wendig vorausgeſetzt werden muß, welchen der Heiland Heiland ſein 
ſoll, koͤnnen ſich nun aber die Menſchen nach ihren verſchiedenen 
Standpuncten auf verſchiedene Weiſe verhalten; und darnach muͤſſen 
die Wege verſchieden ſein, auf welchen ſie zu dieſem Einen, das bei 
Allen der Erkenntniß des Erloͤſers vorangehen muß, hingefuͤhrt wer— 


den. Zuerſt finden wir dieſe Eine große Hauptverſchieden— 
heit in dem Verhaͤltniſſe der Menſchen zu dem Einen. Es giebt, 


ſolche, bei welchen das Bewußtſein des goͤttlichen Geſetzes in ihrem 
Geiſte ſchon einigermaßen erwacht iſt, ſo daß ſie aber doch noch 
nicht das rechte Licht uͤber ihr eigenes Verhaͤltniß zu dieſem Geſetze 
empfangen haben. Sie fuͤhlen wohl den Unterſchied zwiſchen dem, 
was des Geiſtes und des Fleiſches iſt einigermaßen; ſie fuͤhlen wohl, 
daß die Guͤter des Fleiſches ihnen die Befriedigung nicht gewaͤhren 
koͤnnen, welche ihre hoͤhere Natur verlangt; weil ihnen aber das Ge- 
ſetz des Geiſtes vorſchwebt, weil fie dem, was des Geiſtes iſt, nach: 
ſtreben; weil fie ſich nicht wie Andere den Begierden des Fleiſches 
uͤberlaſſen: ſo meinen ſie nun auch das Ziel ſchon erreicht zu haben; 
ſie taͤuſchen ſich tuber das Vorhaͤltniß ihres innern und aͤußerlichen 
it 


— 


Lebens zu dem, was das Geſetz des Geiſtes fordert; ſie werden ſich 
ſelbſt des Zwieſpaltes zwiſchen beiden, der ihr ganzes Daſein truͤbt, 
nicht bewußt, und glauben daher auch keines ſolchen zu beduͤrfen, 
der fie aus dieſem Zwieſpalte erloͤſe; fie genuͤgen ſich ſelbſt in ihrer 
Gerechtigkeit und Weisheit. Von der andern Seite giebt es Men⸗ 
ſchen, welche den Luͤſten des Fleiſches ſich hingeben, ohne des Ge⸗ 
ſetzes in ihrem Geiſte ſich bewußt zu werden, bei welchen der Hun⸗ 
ger und Durſt nach der Gerechtigkeit ganz fehlt. Was nun die er⸗ 
ſteren betrifft, ſo muͤſſen ſie zuerſt zu dem Bewußtſein der Unzulaͤng⸗ 
lichkeit und Nichtigkeit ihrer eigenen Weisheit und Gerechtigkeit ge⸗ 
bracht werden, um fuͤr die Gerechtigkeit und Weisheit, die von Gott 
kommt, empfaͤnglich zu werden; wie der Apoſtel Paulus ſagt: „Wer 
ſich duͤnkt weiſe zu ſein, der werde ein Narr in dieſer Welt, daß 
er moͤge weiſe fein’, und fo auch: „Wer ſich duͤnkt gerecht zu fein, 
der werde ein Suͤnder in ſeinen Augen, daß er moͤge gerecht fein’, 
das heißt, daß ihm Chriſtus werden koͤnne zur Weisheit, zur Ge⸗ 
rechtigkeit und zur Heiligung. Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von der 
Art, wie der Erloͤſer ſolche Menſchen zu ſeiner Erkenntniß fuͤhrt, fin⸗ 
den wir zuerſt in ſeiner Unterredung mit Nikodemus. Dieſer Mann, 
der uns eine ganze Klaſſe von Menſchen, die ſich zu allen Zeiten 


wiederfindet, darſtellt, gehoͤrte als Phariſaͤer, als Mitglied des Syn⸗ 


edriums zu Jeruſalem, zu den Gelehrten, Weiſen und Angeſehenen 
des Volkes; er hatte ein Verlangen nach dem Himmelreiche, aber es 
fehlte ihm die rechte Erkenntniß von dem, was das Weſen des Him⸗ 
melreiches ausmacht, und von dem, was dazu erfordert wird, um 
deſſen theilhaftig zu werden; und beides konnte ihm nicht gegeben 
werden, ohne daß ihm das rechte Licht uͤber ſich ſelbſt, fein eigenes 
inneres Weſen in ſeinem Innern aufging. Die Wunder, welche 
Chriſtus verrichtet als Werke, die keiner mit menſchlicher Kraft ver⸗ 
richten kann, find ihm ein Beweis, daß Gott mit dief em Manne 
ſei; er gehoͤrt nicht zu denjenigen, welche, weil ſie das Schlechte 
thun und nicht von den Schlechten ablaſſen wollen, das alles Boͤſe 
ſtrafende Licht haſſen, und welche ſich gegen den Eindruck der Wahr⸗ 
heit eben dadurch verhaͤrten. Er kommt zu Chriſto vertrauensvoll, 
als zu einem gottlichen Gefandten, wie er ſich ihm durch die Wun⸗ 


— 133 — 
der zu erkennen gegeben hat, und er will aus ſeinem eigenen Munde 
den weitern Aufſchluß uͤber ſein Werk und ſeine Perſon vernehmen; 
aber er gehoͤrt auch noch zu denen, welche nicht erkennen, daß das 
Hoͤchſte das Opfer des ganzen Menſchen verlangt; Menſchenfurcht 
haͤlt ihn zuruͤck, im Tageslichte frei zu ihm zu kommen, wie dieſe 
Menſchenfurcht auch, wenigſtens noch eine Zeitlang, ſein freies und 
oͤffentliches Bekenntniß zuruͤck hielt. Was er begierig aus dem 
Munde des Erlöſers ſelbſt zu hoͤren verlangte, iſt zunaͤchſt nur die⸗ 
ſes, ob er der verheißene Koͤnig Iſraels ſei, oder etwa nur der 


vorangehende Prophet, von dem er doch erfahren koͤnnte, wann der 


verheißene Konig kommen und fein Reich ſtiften werde. Iſt der Koͤ— 
nig Iſraels erſchienen, fo meint Nikodemus, dann braucht er ihn 
nur an zu erkennen, um an ſeinem Reiche Theil zu erhalten; denn was 
koͤnnte ihm, dem Nachkommen Abrahams, der nach dem Geſetze ein 


Phariſaͤer war, nach der Gerechtigkeit im Geſetze unſtraͤflich — was 


koͤnnte ihm noch fehlen, um an allen Guͤtern und Rechten des Rei⸗ 
ches Iſraels, wenn es einmal erſchienen iſt, Theil zu empfangen? 
Mit der Anerkennung, welche zugleich die Frage in ſich ſchloß, die 


er in ſeinem Sinne trug, kommt er daher dem Erloͤſer entgegen. 


Dieſer aber, wie haͤufig, antwortet nicht auf die Frage, welche den 
Nikodemus am meiſten beſchaͤftigte, und deren Beantwortung in dem 
Zuſtande der Selbſttaͤuſchung, in dem er ſich befand, ihm doch we⸗ 
der verſtaͤndlich, noch nuͤtzlich ſein konnte; ſondern indem er einem 
Nikodemus wurde, was er einem ſolchen werden mußte, um ihn zu 
gewinnen, verkuͤndigte er ihm zuerſt dasjenige, was fuͤr ihn nach 
ſeiner Geſinnung das Nothwendigſte war, und was mit dem Wahne, 
der ihn hinderte, ſein Verhaͤltniß zum Gottesreiche richtig zu erkennen, 
im Widerſpruche ſtand. Er ſagt ihm, er moͤge nicht glauben, daß 
es genug fei, als Nachkomme Abrahams geboren zu fein und in gee 


ſetzlicher Froͤmmigkeit gelebt zu haben, um Mitglied des Gottesreiches 


zu werden; ſondern daß es dazu der Geburt von oben, der Geburt 
aus dem Geiſte, der gaͤnzlichen innern ſittlichen Umgeſtaltung durch 
die Kraft des göttlichen Geiſtes beduͤrfe, um mit goͤttlicher Geſin⸗ 
nung in das goͤttliche Reich eingehen zu koͤnnen, daß jeder Menſch 
in der fleiſchlichen Natur, die ihn von dem Gottesreiche entfremde, 
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fortlebe, bis er durch die Geburt aus dem Geiſte geiſtlich und da⸗ 


durch fuͤr das Gottesreich empfaͤnglich geworden ſei. Wie dem 
Menſchen alles Wort von goͤttlichen Dingen ein unverſtaͤndliches 


: fi Raͤthſel iſt und bleibt, bis ihm das Licht der Selbſterkenntniß auf: 


gegangen, ſo war Alles dieſes, was der Herr hier ſprach, dem Ni⸗ 
kodemus noch ein Raͤthſel, weil ihm der Gegenſatz zwiſchen dem 
Geiſtlichen und Fleiſchlichen in ſeinem eignen Innern noch nicht zum 
Bewußtſein gekommen war, und er daher von dem, was eine Ge⸗ 
burt aus dem Geiſte ſei, auch Nichts verſtehen konnte; denn keine 
Schriftgelehrſamkeit des Buchſtabens und keine Weltweisheit kann 
den Menſchen lehren, was Fleiſch und Geiſt und was eine Geburt 
aus dem Geiſte iſt, wenn es ihm nicht aus der eigenen innern Er⸗ 
fahrung klar geworden. Nachdem ihn nun Chriſtus zu dem Be⸗ 
wußtſein des innern Mangels gefuͤhrt hat, von welchem er zuerſt 
befreit ſein muß, ehe er ihn als ſeinen Koͤnig in dem rechten Sinne 
erkennen, ihn in ſich aufnehmen und ſeines Reiches Mitglied wer⸗ 
den kann: ſo verkuͤndigt er ihm, daß der Meſſias nicht mit aͤußer⸗ 
lichen Geberden ſein Reich ſtiftet, daß es nicht mit aͤußerlichen Ge⸗ 
berden erſcheint, ſondern daß er durch Leiden erhoͤhet werden, durch 
ſein Leiden das Heil der Menſchheit wirken ſoll, und daß daher auch 
die Menſchen nur durch den geiſtigen Hinblick zu ihm von ihren in⸗ 
nern Uebeln und dem geiſtigen Tode, der daraus folgt, gerettet und 
geheilt werden koͤnnen; gleichwie einſt die Juden durch den ver⸗ 
trauensvollen Hinblick zu dem aufgerichteten Schlangenbilde von 
dem leiblichen Tode, den die leiblichen Wunden nach re bogen, an 

rettet wurden. 

Gehoͤrte nun Nikodemus z denjenigen, welche von ber Wahr 
heit nicht ganz entfremdet waren, welche in einer gewiſſen Beruͤhrung 
mit dem himmliſchen Vater ſtanden, der zum Sohne hinzieht, noch 
ehe ſie zum Sohne hingekommen waren: ſo konnte ihm in dem 
Sohne das Licht aufgehen, welches ihn, was in Gott gethan und 
was ohne Gott gethan war, in ſeinem eigenen Leben und in ſeinen 
Werken unterſcheiden lehrte, und das Licht in ihm ſelbſt konnte dann 
durch die Gemeinſchaft mit bieſem Urquell des Lichtes von der es 
noch beherrſchenden und unterdruͤckenden Finſterniß befreit werben. 
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So konnte Nikodemus zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt gefuͤhrt ein Kind 
des Lichtes werden, um in das Reich des Lichtes ein zu gehen. 
Ein anderes Beiſpiel iſt dieſes, als jener Reiche zu dem Er⸗ 
löſer kam, welcher meinte, alle Gebote des Geſetzes von Jugend auf 
5 erfüllt zu haben, und in einer aͤhnlichen Geſinnung wie Nikodemus 
die Frage that: „Was ſoll ich Gutes thun, daß ich das ewige Leben 
erlange?“ Er meinte naͤmlich, daß der Erloͤſer ihm noch etwas be⸗ 
ſonders Verdienſtliches, noch etwas Hoͤheres, als das Geſetz, das er 
erfuͤllt zu haben ſich bewußt war, vorſchreiben werde. Der Erloͤſer, 
der in das Innere blickend die Bedeutung jener Frage und die 
Geſinnung, aus der ſie kam, wohl verſtand, trat nach ſeiner himm. 
liſchen Lehrweisheit nicht gleich unmittelbar nnd offen der Selbſt⸗ 
taͤuſchung dieſes Menſchen entgegen; fondern er wollte ihn ſeinen 
Wahn vollſtaͤndig ausſprechen Laffer, und ihn dann ſeinen eigenen 
Nachdenken uͤberlaſſen, ihn aus ſich ſelbſt zum Bewußtſein ſeiner 
Selbſttaͤuſchung fuͤhren. Da jener ihn mit den Worten anredet: 
Guter Meiſter, was ſoll ich Gutes thun “, ſo bahnt ſich der Herr 
ſchon durch eine leiſe Strafrede den Weg, um ihn inne werden zu 
llaſſen, daß er von dem, was das Weſen des Guten fei, und der 
Urquell alles Guten, noch nicht die rechte Erkenntniß habe, indem er 
es ihm namlich verweiſet, daß er ihm, in welchem dieſer Juͤngling 
doch nur einen Menſchen ſah, den Namen gut beilege, da doch dem 
Einen Gott allein dieſer Namen weſentlich gebuͤhre, alles Andere nur 
durch die Gemeinſchaft mit Gott als dem Urquell alles Guten gut 
1 werden konne. Er wirft dieſes nur hin, fuͤhrt es nicht weiter aus, 
ſondern ſchlaͤgt gleich einen andern Weg ein, der den Juͤngling ſelbſt 
zu dem Bewußtſein fuͤhren ſollte, daß ihm das wahrhaft Gute noch 
fehle, und daß er es anders woher, als aus ſich ſelbſt, nehmen 
muͤſſe. Er ſagt zu ihm: „Willſt du zum Leben eingehen, ſo halte 
die Gebote.“ Dieſe Worte find ernſtlich gemeint; wer thut, was 
das Geſetz gebietet, iſt in dem Thun ſelig. Wenn der zu dem Er⸗ 
loͤſer Redende das Geſetz wirklich erfuͤllte, fo war er heilig und ſe— 
lig fo bedurfte er keines Erlofers, fo hatte er das ewige Leben, und 
jene Frage hatte von dieſem Standpuncte aus keinen Sinn mehr. 
Aber dann wuͤrde ihn auch kein, wenn gleich von ihm ſelbſt nicht 


„ 


verſtandenes Beduͤrfniß zu dem Herrn, den er befragt, gefuͤhrt ha 
ben; denn wo vollkommene Geſetzeserfuͤllung, wo Heiligkeit iſt, da of- 
fenbart ſich die Herrlichkeit des heiligen Gottes in ſeinem Bilde, da 
iſt der Himmel auf Erden. Wer reines Herzens waͤre, muͤßte Gott 
ſchauen, und dem koͤnnte Nichts fehlen. 

Der Juͤngling fragt: Welche Gebote? da er ſich nicht denken 
kann, daß der Prophet Nichts mehr zu fordern wiſſen follte, als das 
Halten ber gewoͤhnlichen Gebote. Der Erloͤſer nennt ihm darauf 
die einzelnen, und der Redende, der ſich keiner in die Augen fallen⸗ 
den Verletzungen jener Gebote bewußt war, antwortet unbefangen: 
„Das habe ich Alles gehalten von Jugend auf; was fehlt mir noch?“ 
Jeſus uͤberfuͤhrt ihn nicht etwa mit Worten, wie falſch jenes 
Vorgeben war, was er leicht haͤtte thun koͤnnen, den vollen Sinn 
jener Gebote, wie er in der Bergpredigt gethan hatte, entwickelnd 
und den Redenden auffordernd, ſein eigenes aͤußeres und inneres Le⸗ 
ben mit dieſen Anforderungen zu vergleichen; ſondern er geht auf 
deſſen eigenen Standpunct ein, um ihm von demſelben aus die Nich⸗ 
tigkeit deſſelben inne werden zu laſſen, und er waͤhlt eine Thatſache, 
die beſſer uͤberzeugt, als alle Belehrung durch Worte, Er laͤßt es 
gelten, jener habe mehr thun koͤnnen, als das Geſeß gebietet, es 
gaͤbe noch eine hoͤhere Vollkommenheit. „Willſt du vollkommen 
ſein, ( fagt er, „ſo gieb, was du haſt, den Armen, und folge mir 
nach!!“ Da nun ging der Juͤngling betruͤbt zuruͤck, und hier zeigte 
es ſich, wie fern derjenige, der von einer hoͤhern Vollkommenheit 
als der Geſetzeserfuͤllung traͤumte, noch von der Geſetzeserfuͤllung 
felbſt war; das Geſetz verlangt den ganzen Willen, das ganze Herz 
des Menſchen; denn ſo jemand das ganze Geſetz haͤlt und ſuͤndiget 
an Einem, der iſt das Ganze ſchuldig, der hat das ganze Geſetz ver⸗ 
letzt, das heißt, es kann keiner das Geſetz beobachten, der es nicht 
ganz beobachtet; in jeder einzelnen Suͤnde, erſcheine ſie nun als ein 
Begehen deſſen, was das Geſetz verbietet, oder als ein Nichtthun 
deſſen, was das Geſetz gebietet, iſt das ganze Geſetz verletzt. Der 
aber, welchem irgend ein Gut mehr iſt, als das Geſetz, welcher dem 
Geſetze nicht jedes Opfer zu bringen bereit iſt, welcher nicht in dem 
Opfer bes eigenen Willens auch ſchon von ſelbſt jedes andere Opfer 


gebracht hat, iſt noch fern von der Geſinnung, welche Eines ift mit 
dem Geſetz, welche das Geſetz in ſich aufgenommen hat, und ſelbſt 
Geſetz des ſich ſelbſt beſtimmenden freien geiſtigen Lebens geworden 
iff, wie das Naturleben das Geſetz ſeiner Entwickelung in ſich ſelbſt 
traͤgt, aber ein mit bewußtloſer Nothwendigkeit waltendes. Wie 
konnte von ſich ſagen, daß er Gott liebe uͤber Alles, was doch das 
Geſetz verlangt, wer das irdiſche Gut nicht dem Hoͤchſten opfern 
will? wie konnte er ſagen, daß er ſeinen Naͤchſten liebe, wie ſich 
ſelbſt, was das Geſetz verlangt, wenn er der Liebe des Naͤchſten das 
irdiſche Gut zu opfern Bedenken traͤgt? Der Heiland haͤtte auch 
irgend eine andere Probe der Selbſtverlaͤugnung waͤhlen koͤnnen, um 
den Juͤngling zu dem Bewußtſein ſeiner mangelhaften Scheingerech⸗ 
tigkeit zu fuͤhren; er waͤhlt nur grade dieſe, weil eben dieſe der 
bei dieſem Menſchen vorzuͤglich vorherrſchenden Richtung des ſuͤnd⸗ 
haften Verderbens am meiſten entgegenſtand. Nur in anderer Form 


kann dieſelbe Aufforderung an alle Selbſtgerechte zu allen Zeiten er: 


gehen, um ſie zu dem Bewußtſein zu fuͤhren, wie ferne ſie von der 
Erfuͤllung des Geſetzes find, und wie ſehr fie der Gerechtigkeit, die 
von Gott kommt, beduͤrfen, um gerecht zu werden und als Gerechte 
ins Himmelreich eingehen zu koͤnnen. 

Anders war es mit denen, bei welchen das innere Verderben 
nicht mit dem Schein aͤußerlicher Geſetzlichkeit bedeckt war, ſondern 
wo es fic) in ſolchen Ausbruͤchen ſuͤndhafter Begierde offenbarte, die 
auch von dem gewoͤhnlichen menſchlichen Gerichte verdammt werden 


be muß. Erwachte hier nun einmal das Bewußtſein des innern Ge. 


ſetzes, fo mußten ſie fic) ſelbſt verdammen, und die Selbſtverdam⸗ 
mung, das Gefuͤhl des eigenen Elends und der Strafwuͤrdigkeit konnte 
ſie fuͤr den Glauben an den Erloͤſer empfaͤnglich machen, welcher 
Alle, die ſich belaſtet fuͤhlen, zu ſich ruft, und keinen Suͤnder, der 
mit aufrichtigem Verlangen ſeines Herzens Heil bei ihm ſucht, von 
ſich ſtoͤßt. So geſchah es daher, daß er, der die ſelbſtgerechten Pha⸗ 
riſaͤer ihrem Verderben uͤberlaſſen mußte, den Zoͤllnern Heil bringen 
konnte. Davon finden wir ein merkwuͤrdiges Beiſpiel bei jener Ehe⸗ 
brecherin, welche in dem Tempel zu ihm gefuͤhrt wurde. Die Pha- 
riſaͤer, welche einen Urtheilsſpruch von ihm verlangten, wollten ihn 
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auf ein eine Weife in Vurlegesiyit ſetzen. Sprach er das vom 
Geſetze gefaͤllte Todesurtheil uͤber die Ehebrecherin aus, ſo konnten 
ſie ihn zwar keiner. Abtruͤnnigkeit vom Geſetze üͤberfuͤhren, wie ſie es 
wuͤnſchten; aber dann noͤthigten ſie ihn doch, nicht als der barm⸗ 
herzige Freund und Heiland der Buße thuenden Suͤnder, wie ſie 
wußten, daß er ſo gern ſich zeigte, ſondern als ſtrenger und verdam⸗ 
mender Richter zu erſcheinen; oder aber, wenn er, wie ſie vielmehr 


hofften, ſeine gewohnte Barmherzigkeit an der Suͤnderin erwies, ſo 
konnten ſie ihn anklagen, daß er die Heiligkeit des Geſetzes verletzt 


habe. Doch ſie ſelbſt mußten ſich dafuͤr ſtrafen, daß ſie es gewagt 
hatten, den Heiligen zu verſuchen. Statt auf ihre Frage zu ant⸗ 
worten, ſpricht der Herr: „Wer unter euch ohne Suͤnde iff, der werfe 
den erſten Stein auf fie’. Der ſtrafende Blick ſeiner ſiegreichen Hei⸗ 
ligkeit, die, goͤttliche Zuverſicht ſeiner Rede, verſtaͤrkte ohne Zweifel 
den Eindruck deſſen, was er ſprach, auf die ſonſt ſo ſehy berhaͤrteten N 
Herzen. Indem ſie ſich ſelbſt in ihrem Gewiſſen getroffen fuͤhlten, 
indem ſie ſich ſelbſt als Suͤnder ſtrafwuͤrdig fuͤhlten, obgleich ſie — 
die Welt, vor der Welt gerechten unbußfertigen Suͤnder — die wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon bußfertige Suͤnderin ſo unbarmherzig verdammten, ſo 
wagten ſie nicht laͤnger, mit dem Heiligen zu rechten. Es moͤgen 
unter ihnen vielleicht Einige geweſen ſein, welche im Verborgenen 
aͤhnliche Fleiſchesſuͤnden begangen hatten, Andere, welche, wenn ſie 
gleich nicht ſolches Ausbruches der Fleiſchesluſt ſchuldig waren, doch 
von dem Worte des Heiligen: Wer unter euch ohne Gunde iſt, 
werfe den erſten Stein auf die Suͤnderin, in dem unverleugbaren 
Grundbewußtſein ihres Verderbens, vermoͤge der endlich durchdrin⸗ 
genden Stimme des Gewiſſens, ſich nicht minder getroffen fuͤhlten. 
Wer die Macht des Göttlichen kennt und wer weiß, was das Herz 
des Menſchen iſt, der weiß auch, was der übrnalekcen Augenblick 
wirken kann, ſelbſt da, wo ſonſt Alles verſchloſſen iſt. 
Es iſt hier wohl zu bedenken, daß die Phariſaͤer göttlches und 
menſchliches Recht, ſittliches und buͤrgerliches Gericht zuſammenwar⸗ 
fen. Dem buͤrgerlichen Geſetze, welches nur das Aeußerliche der 
That in Anſpruch nimmt, kann auch ohne innere Herzensheiligung 
Genuͤge geleiſtet werden, und in Beziehung auf den Richterſpruch 


a nach demſelben kommt es nur an auf das Verhaͤltniß des Wr ve 


brechers zu dem Geſetze, deſſen bloßes Organ der Richter iſt, nis ht 
auf das Verhaͤltniß des zu Richtenden in Hinſicht der ſubjectir en 
ſittlichen Beſchaffenheit des Letztern. Etwas Anderes iſt es mit deem 


ſittlichen Gerichte, welches von der Geſinnung ausgeht und die Cze⸗ 
ſinnung zum Gegenſtande hat. Chriſtus, ſich nur auf dag fittlir che 


Gericht einlaſſend, Luc. XII, 14, konnte ſagen, daß nur der beruf en 
iff, uͤber einen Andern das Verdammungsurtheil zu ſprechen, der nis he 
mit demſelben Verderben behaftet, welches nur auf andere We iſe 
bei dem Andern ſich aͤußert, daher, indem er den Andern ve vs 
dammt, ſich ſelbſt verdammen muß; dieſes ſagte wohl den Phariſaͤe rn 
die Stimme des Gewiſſens, welche, hervorgerufen durch den Ei in⸗ 
druck der Erſcheinung des Erloͤſers und die Macht ſeiner goͤttlich en 
Worte, als Stimme Gottes ſich geltend machte. Nun wendet ſi ch 


Chriſtus zu der geaͤngſtigten Suͤnderin, deren Buße er ohne Zweif el 
erkannte, und er, der die Phariſaͤer genoͤthigt hatte ſich ſelbſt z u 
verdammen, verkuͤndigt ihr, unter der Bedingung fortdauernde r 


ende Buße, die Suͤndenvergebung. — 

Hierher gehoͤrt ferner das Beiſpiel von jener Sunderin in den 
Hauſe des Simon, von welcher der Heiland ſagte: „Ihr find viel: 
Suͤnden vergeben, denn fie hat viel geliebt; welchem aber Weniy 3 
vergeben wird, der liebt wenig!“. Der Heiland wollte hier niche ettv. 2 


ſagen, daß ſie darum, weil ſie viele Suͤnden begangen hatte, noth⸗ 


wendig in dem Werke der Liebe dem Andern vorangehen muͤſſe, der 
nicht ſolche begangen hatte; ſondern er will dieſes ſagen, weil ifr 
inneres Verderben ſich in fo offenbaren Ausbruͤchen gezeigt hat, fir 
konnte fie daher deſto leichter zum Gefuͤhl ihres Suͤnden-Elends ge- 
bracht werden. Und da ſie ihr Elend fuͤhlt, ſich nach Befreiung 
von demſelben ſehnt, an den Heiland glaubt, der ihr helfen kann, 


von einer ſo feurigen Liebe zu dem, der ihr die Suͤnden vergeben 


hat, durchdrungen wird, daß keine Aeußerung, kein Opfer dieſer Liebe 


genug iſt, daß ſie gern Alles, was ſie hat, und ſich ſelbſt hingeben 


moͤchte: ſo gelangt ſie nun durch dieſe Liebe, welche die Quelle alles 
wahrhaft Guten iſt, zu einer deſto groͤßern Stufe der Heiligung. 
Ein Simon aber, dem das volle Gefuͤhl ſeines innern Suͤnden⸗ 
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C lends fehlt, wird daher auch nicht von ſolchem Verlangen nach 
deer Suͤndenvergebung ergriffen, er weiß die Suͤndenvergebung nicht 
zu ſchaͤtzen, er wird nicht von ſolchem heiligen den und laͤutern— 
dien Feuer der Liebe zu dem Suͤndenvergeber entbrannt, — das 
Feuer, mit welchem zu taufen der Herr gekommen war — und er 
bleibt daher bei aller aͤußerlichen Scheingerechtigkeit in ſeinem Herzen 
kalt und todt. Ein anderes merkwuͤrdiges Beiſpiel finden wir in 
deem Geſpraͤche des Erloͤſers mit der Samariterin. Sie kommt zu 
ih in noch ohne das Gefuͤhl hoͤhern Beduͤrfniſſes. Der Heiland fuͤhrt 
ſi e zuerſt vermoͤge ſeiner goͤttlichen Lehrweisheit ſtufenweiſe von dem 
8 eiblichen zum Geiſtigen. Sie ahnet noch Nichts von dem Waſſer 

des Lebens, von dem nur derjenige ahnen kann N in welchem der 
Tdurſt des Herzens, den allein dieſes Waſſer loͤſchen kann, vorhanden 
if t. Aber er ſchildert ihr die Herrlichkeit dieſes Waſſers, fuͤr das 
fie noch keinen Sinn hat, unter ſolchen Bildern, die grade fuͤr ſie 
I yefonders anziehend ſein mußten und geeignet waren, die Sehnſucht 
‘nach einem ſolchen wunderbaren Waſſer in ihr an zu regen, wenn gleich 
ſie nur ahnen konnte, daß es etwas Wunderbares ſei, ſelbſt aber 
noch nicht wußte, was ſie darunter zu denken habe. Seine Worte: 
„Wer dieſes Waſſer trinkt, den wird wieder duͤrſten; wer aber das 
Waſſer trinken wird, das ich ihm gebe, den wird ewiglich nicht 
duͤrſten; ſondern das Waſſer, das ich ihm geben werde, das wird 
ihm ein Brunn des Waſſers werden, das in das ewige Leben quillt /, 
das heißt, in dem Glauben an den Erloͤſer liegt eine goͤttliche Le⸗ 
bensgquelle, aus welcher, wer fie einmal empfangen hat, immerfort 
ſchoͤpfen kann, um alle ſeine religioͤſen und ſittlichen Beduͤrfniſſe zu | 
befriedigen; eine Quelle, die nicht außerhalb ſeiner vorhanden iſt, fo 
daß er erſt muͤhſam hingehen muͤßte, um daraus zu ſchoͤpfen; ſon⸗ 
dern die er immer bei ſich traͤgt, die nicht abnimmt, ſondern immer | 
zunimmt, je mehr er im Glauben waͤchſt, und aus der zuletzt der 
unendliche Strom der Seligkeiten des ewigen Lebens hervorgeht. 
Das Geiſtige, Ueberſchwaͤngliche, das hierin liegt, konnte nun freilich 
die Samariterin noch nicht faſſen; aber ſie, die zu wiederholten Ma⸗ 
len, oft in der Sonnenhitze, aus der Stadt muͤhſam hierher gehen 
mußte, um aus dem Jakobsbrunnen Waſſer zu ſchoͤpfen, ſie verſtand 
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es nun wohl recht, was es heiße, ein ſolches Waſſer zu haben, das nie 
wieder duͤrſten laͤßt, eine Waſſerquelle, zu der man nicht muͤhſam in 
zu gehen braucht, die man immer bei ſich hat, die nicht austrockn et; 


und voll Sehnſucht nach einem fo wunderbaren Waſſer, ſpricht { ic: 


„Herr, gieb mir daſſelbe Waſſer, auf daß mich nicht duͤrſte, daß ich 
nicht herkommen muͤſſe, zu ſchoͤpfen.“ Der Erloͤſer erklaͤrt ihr a ber 


noch nicht, was er eigentlich gemeint hat, ſondern indem er hier ab— 
b bricht, fuͤhrt er ſie hier ſelbſt auf einem andern Wege dahin, das, 
was er unter dieſem herrlichen Bilde angedeutet hat, aus der eigen ien 


Herzenserfahrung heraus verſtehen zu lernen. Zuerſt uͤberraſcht er 
fie, indem er ihr Umſtaͤnde ihres Lebens offenbart, die er auf nat uͤr— 
lichem Wege nicht erfahren haben konnte, und er offenbart ſich ihr 
demnach als ein Prophet; ſodann noͤthigt er fie ſelbſt, zugleich ihre 


Suͤnde zu geſtehen, indem fie ſagen muß, daß der Mann, mit em 


fie jetzt lebe, nicht ihr Mann fei; und nachdem er fie zum Bewiißt— 
fein der Suͤnde gefuͤhrt, konnte er fie nun auch in dem Prophe ten 
den Meſſias, den Erloͤſer von der Sunde, erkennen laſſen, den, noel— 
cher den Geiſt des Menſchen durch das Band der Wahrheit, — die 
Wahrheit hier nicht bloß und nicht zuerſt als Gegenſtand des (Fr: 
kennens; ſondern vielmehr als dasjenige, von dem das ganze inn ere 
Leben ausgeht und getragen wird, die Wurzel, das Grundelement, 
die Seele deſſelben, ein Leben in der Wahrheit — mit dem 
Gott, welcher der hoͤchſte Geiſt der Wahrheit iſt, verbindet, und itz m 


das Vermoͤgen ertheilen wird, den Gott, der ein Geiſt iſt, im Gei ſte 


und in der Wahrheit an zu beten, das heißt, ihn als Geiſt in de m 
Wahrheitsleben des Geiſtes zu verehren, was nur dann gefchehin 
kann, nachdem der Geiſt des Menſchen, von Luͤge und Suͤnde be⸗ 
freit, die Wahrheit in ſich aufgenommen hat, ihr Reich das Herr: 
ſchende in ihm geworden iſt.“) 


) Schoͤn ſagt Auguſtinus zu dieſer Stelle: „Wenn du etwa einen 
hohen, heiligen Ort ſuchſt, um Gott dort an zu beten, ſo mache dich inwen— 
dig zum Tempel Gottes. Willſt du im Tempel beten, ſo bete in dir 
ſelbſt. Aber zuerſt ſei ein Tempel Gottes, denn er wird den erhoͤ⸗ 
ren, welcher in ſeinem Tempel zu ihm betet.“ 
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Dieſes find die beiden allgemeinſten Verſchiedenheiten in dem 
Vel haͤltniſſe der Menſchen nach ihrem ſittlichen Standpuncte zu dem 
Gerben an den Erloͤſer. Bei dieſen allgemeinen Verſchiedenheiten 
find en ſich noch mancherlei beſondere Abſtufungen nach der großen 
Me mnigfaltigheie der menſchlichen Eigenthuͤmlichkeiten und Bildungs⸗ 
ſtuf en, und darnach eine große Mannigfaltigkeit in der Art, wie die 
einz elnen zum Glauben an den Elloͤſer gefuͤhrt werden, wornach 
wiel derum auch das Chriſtenthum bei der Einheit deſſelben Glaubens⸗ 
gruß ades und Glaubenslebens, ſich auf mannigfaltige Weiſe geſtaltet. 
Die einen gelangen auf ſanftere Weiſe durch allmaͤhlige Uebergaͤnge 
zur Wiedergeburt; die andern gelangen dazu nur durch gewaltige N 
Kaͤn apfe und heftige Stuͤrme des Lebens. So zeigt ſich uns dieſe 
Ver ſchiedenheit, wenn wir die Art vergleichen, wie ein Johannes und 
ein Paulus“) zu dem lebendigen Glauben an den Erloͤſer gefuͤhrt 
wur den. Der Erſtere war ſchon durch eine fromme Mutter fruͤhzei⸗ 
tig dazu erzogen worden, die Sehnſucht nach dem Meſſias, der bald 
erſch )einen ſollte, in ſeine Seele auf zu nehmen. — Dieſe Sehnſucht 
fuͤh rte ihn zu Johannes dem Taͤufer. Dieſer wies ihn hin zu dem 
Lan ame Gottes. Der Erloͤſer, der erkannte, was in dem Sinating | 
war, nahm ihn huldreich zu ſich. Er blieb zuerſt von vier Uhr Nach⸗ 
mil tags bis zum Abend bei ihm in ſeiner Einſamkeit. Das Goͤtt⸗ 
lich e in der Erſcheinung und in den Worten des Erloͤſers ließ ohne 
Zweifel ſchon einen tiefen Eindruck in ſeinem Gemuͤthe zuruͤck; da 
abr der Erloͤſer, nach ſeiner göttlichen Erziehungsweisheit, fern da⸗ 
von war, magiſch und mechaniſch auf den Menſchen einwirken zu 
wiollen; da er das freie Fortwirken und die freie Entwickelung des 
G oͤttlichen in der Selbſtthaͤtigkeit des inwendigen Menſchen ſtets in 
Ninſpruch nahm: fo behielt er ihn noch nicht fir immer bei ſich, er 
entließ ihn wieder zu ſeinem Fiſchergeſchaͤfte. Jener erſte Samen des 
Goͤttlichen hatte nun Zeit, waͤhrend Johannes ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
war, in A sia Verhaͤltniſſen im Stillen i zu wir⸗ 


9 Wohl eine 1 Verſchiedenheit in dem chriſtlichen Entwirelungs | 
gange eines Tertullianus und eines Origenes, eines Auguſtinus 
und eines Chryſoſtomus, eines Luther und eines Melanchthon. 


| 
| 
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ken. Als ihn nachher der Erloͤſer zu einer gelegenen Stunde wieder 
beim Fiſchfange antraf, da war er bereit, auf den Ruf des Herrn, 
die Seinigen und Alles zu verlaſſen, und ihm nach zu folgen. Boͤ— 
ſes und Gutes war in der Seele des Juͤnglings noch unentwickelt; 


es war bei ihm noch nicht zu jenem durchgreifenden Kampfe gekom⸗ 


men, in dem ſich der Menſch zwiſchen Gott und der Welt entſchei⸗ 
det; was des Geiſtes und des Fleiſches iſt, war bei ihm noch truͤb 
zuſammengemiſcht, ohne daß er ſich ſelbſt des Gegenſatzes bewußt 
geworden waͤre. Er hatte einen Eifer fuͤr die Sache Gottes, aber 


nicht den Eifer der verklaͤrten Liebe, die von allem Selbſtſuͤchtigen 


gelaͤutert worden, ſondern den ſchroffen, herben Eifer, der da ent— 
ſteht, wo die unreine Flamme der Selbſtſucht in das heilige Feuer 
der Liebe ſich einmiſcht, und hier das Vorherrſchende wird. Er 
hatte nicht jenen Eifer der aufopfernden Liebe, welche nur betet fuͤr 


die Verfolger und nur das Heil der Verlornen ſucht, ſondern den 
Eifer welcher Feuer vom Himmel zum Strafgerichte herabfordert; 
er hatte ein heißes Verlangen nach dem Reiche des Meſſias, aber 
er ſuchte in demſelben nicht die reinen Himmelsguͤter für den inwen⸗ 


digen Menſchen, ſondern trug noch irdiſches Verlangen in das himm⸗ 
liſche Reich uͤber. Der Erloͤſer begann bei ihm, wie bei den Apo⸗ 
ſteln uͤberhaupt, nicht damit, Einzelnes zu beſſern und zu berichtigen, 
was Nichts helfen kann, ſo lange der inwendige Grund, aus welchem 


Wahn und verderbte Neigungen hervorgehen, immer derſelbe bleibt; 


ſondern auf dieſen inwendigen Grund ein zu wirken, war ihm die 
Hauptſache, auf den ganzen Geiſt der Denkweiſe und des Lebens 
ein zu wirken, woraus von ſelbſt alle andern Verbeſſerungen hervor⸗ 
gehen mußten. So konnte er in einzelnen Bildern an ihre gewohnte 
Vorſtellungsweiſe ſich anſchließen, und doch den Geiſt ihnen mit— 
theilen, der von ſelbſt jene Bilder ſie richtig deuten lehren, der den 
Kern von der Schaale in ihren Seelen frei machen mußte. Das 
Bild des Heiligen, welches Johannes durch taͤglichen Umgang in 
ſeine Seele aufnahm, die Liebe zu ihm, welche gern ſein ganzes Le⸗ 
ben ſich aneignen, alle Zuͤge deſſelben in ſich hineinziehen wollte, 


mußte von ſelbſt nach und nach die Reinigung, Vergeiſtigung und 
Verklaͤrung des ganzen Johannes hervorbringen. Wie es dem Er- 
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lifer nur die Hauptsache war, ſo von dem e Kern aus auf 
den Menſchen ein zu wirken, wie wenig er von den Flicken der einzel⸗ 

nen Niffe, ohne daß es im ganzen etwas Neues wurde, hielt, zeigt 
er, da die Juͤnger Johannis des Taͤufers ihm den Vorwurf mach⸗ 
ten, warum er ſeine Juͤnger nicht ein aͤußerlich ſtrenges Leben fuͤh⸗ 
ren und fie faſten laſſe, gleichwie die Juͤnger Johannis, und er ant⸗ 
wortete ihnen: „Es hilft Nichts, das alte Kleid der verderbten Na⸗ 
tur mit einem einzelnen Lappen von neuem Tuch zu flicken; wo nicht 
das Ganze neu geworden, wo nicht die Wiedergeburt von innen 
heraus hervorgegangen, haͤlt doch die Beſſerung im einzelnen nicht | 
Stich, der Lappen reißt doch wieder vom Kleide und der Riß wird 
aͤrger. Man faßt auch nicht neuen Wein in alte Schlaͤuche, anders 
die Schlaͤuche zerreißen, der neue Wein wird verſchuͤttet, und die 
Schlaͤuche kommen um; ſondern man faßt neuen Wein in neue 
Schlaͤuche, ſo werden ſie beide mit einander verharren. Eine neue 
Lebensweiſe gedeiht nur, wo die ganze Natur erneuet worden, ein 
neues Lebensprincip in ſich aufgenommen hat. Will man eine neue 
Lebensweiſe von außen her mit Einem Mal der alten Natur aufdringen, 
ſo ſtraͤubt ſie ſich deſto mehr gegen das Aufgezwungene, das Uebel 
wird aͤrger durch Heuchelei, oder durch freches Abwerfen des aufge⸗ 
drungenen Joches.“) So nun wurde Johannes allmaͤhlig / indem er 


, 


„) Wir entfernen uns in der Auslegung diefer Stelle Matth. IX, 14. 
u. d. f. und Luc. V. 33. u. d. f. von der in neuerer Zeit gewoͤhnlichern 
Auslegung, und wir ſtimmen mehr mit der aͤltern des Chryſoſtomus, 
Grotius, Scaliger uͤberein. Wenn man naͤmlich nach jener erſtern 
Auslegungsweiſe annimmt, Chriſtus wolle durch dieſe Gleichniſſe die Un⸗ 
vereinbarkeit der alten juͤdiſchen, geſetzlichen Religionseinrichtungen, (wie 
der Vorſchriften in Hinſicht des Faſtens) mit dem Chriſtenthum anſchaulich 
machen: ſo könute man unter dem alten Kleide das Chriſtenthum und 
unter dem Lappen vom neuen Kleide das Juͤdiſche verſtehen, obgleich das 
Bild nicht recht paſſend iſt, da vielmehr die neue yorzuͤglichere Religion des 
Chriſtenthums unter dem Bilde vom neuen Kleide dargeſtellt ſein ſollte. 
Aber auf alle Faͤlle kann man in dem zweiten Gleichniſſe, unter dem neuen 
Wein, der nicht in veraltete Schlaͤuche gegoſſen werden kann, der neue 
Schlaͤuche verlangt, nicht das Judenthum, ſondern man muͤßte darunter 
den Geiſt des Chriſtenthums verſtehen, der die alten Religionsformen zer⸗ 


1 
die Heiligkeit Gottes in dem Spiegel des Lebens Chriſti betrachtete, 


von der Liebe zu ihm durchdrungen, zur Selbſterkenntniß und zur 


ſprengen, neue ſich bilden will. Die Gleichmaͤßigkeit fordert dann aber, 
daß man auch in dem erſten Gleichniſſe unter dem neuen Kleide das 
Chriſtenthum, unter dem alten das Judenthum verſtehe. In dieſem Fall 


wuͤrde der Heiland den Johannisjuͤngern hier nicht auf ihre Frage antwor— 


ten, warum ſeine Juͤnger nicht auch faſteten; ſondern er wuͤrde ihnen die 
Urſache ihres Befremdens uͤber die Verſchiedenheit ihrer Lebensweiſe und 
der Lebensweiſe ſeiner Juͤnger aufdecken. Dieſes ihr Befremden habe name 
lich darin feinen Grund, weil fie noch in dem veralteten Judenthum befan— 
gen, den neuen Geiſt ſeiner Lehre nicht faſſen konnten. Es wuͤrde daher 
auch nichts helfen, wenn er ſie, ſo lange ſie noch in dieſer Befangenhelt 
waͤren, auffordern wollte, die neue Lebensweiſe ſeiner Juͤnger ſich an zu 


eigenen. Und hier wuͤrden ſich danu auch die Worte Luc. V. 39. gut ans 


ſchließen. Aber die Gleichniſſe von Matth. IX, V. 16. an ſtehen nach dies 
fer Auslegung in keinem unmittelbaren Znſammenhange mit dem dort Vor— 
hergehenden. Sondern man muͤßte annehmen, daß nachdem der Herr die 
Beantwortung der ihm vorgelegten Frage nur ganz kurz und oberflaͤchlich 
gegeben haͤtte, er ſogleich zu etwas Anderm uͤbergehe, ihnen zu erklaͤren, 
woher ihr Befremden komme und warum es fuͤr den Augenblick nichts hel— 
fen koͤnne, ihnen ausfuͤhrlichere Rechenſchaft zu geben. Aber wahrſcheinlich 
iſt es doch nicht, daß der Herr die nicht in ſchlechter Geſinnung Fragenden 
auf dieſe Weiſe ſollte abgefertigt haben. Auch ließ es ſich von den Juͤn— 
gern Chriſti ſelbſt noch keineswegs ſagen, daß ſie den neuen Geiſt in neuer 
Lebensform empfangen haͤtten. Auch ſie waren ja noch im Judenthum be— 
fangen. Nimmt man hingegen die Erklaͤrung an, welcher wir gefolgt 
find, fo haͤngt der ganze Abſchnitt von Matth. IX, 14 — 18. und Luc. V, 
33 - 39. genau zuſammen, das Ganze enthaͤlt eine treffende Antwort auf die 
vorgelegte Frage und Alles paßt trefflich auf den dermaligen Gemuͤths— 


zuſtand der Apoſtel. Der Herr ſagt zuerſt: Jetzt iſt fir meine Finger die 


Zeit kindlicher unbefangener Freude in dem Zuſammenſein mit mir, ich will 
dieſe kindliche Freude ihnen nicht verkuͤmmern, ihnen nicht Etwas anf. 
dringen, was zu ihrem jetzigen Gemuͤthszuſtande und ihren jetzigen Gefuͤhlen 
nicht paſſen koͤnnte, was daher nur etwas Erheucheltes, Krankhaftes, ihren 
naturlichen religioͤſen Entwickelungsgang Stoͤrendes werden koͤnnte. Dieſe 
kindliche Freude hat freilich noch keinen feſten, dauernden Grund. Sie 
wird von ſelbſt meiſt in Schmerz uͤbergehen, den Schmerz wegen der aͤußer— 
lichen Trennung vom Erloͤſer, ehe ſie durch die innere Geiſtes- und Lebens— 
gemeinſchaft fuͤr immer mit ihm verbunden waren. In einem ſolchen Zeit— 
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| Selbſtreinigung gefuͤhrt. Erkenntniß der Suͤnde und des Heils durch 
den Erloͤſer gingen bei ihm neben einander her; aus der Gemein⸗ 


ſchaft mit dem Erloͤſer heraus, in welchem er Leben und Seligkeit 
fand, lernte er das Boͤſe erkennen und meiden, und ohne gewaltige 
Stuͤrme, die das Leben erſchuͤttern, gelangt er zur Ruhe und zum 
Frieden. — 

Anders war es mit dem Paulus Bei ihm gingen die Sehn⸗ 
ſucht nach Heiligkeit und die Regungen einer wilden feurigen Natur 
in manchen heftigen Kaͤmpfen neben einander fort, wie er aus eige⸗ 
ner Erfahrung den Zuſtand des Menſchen ſchildert, der zum Bewußt⸗ 
ſein des Geſetzes der Suͤnde gekommen iſt. (Roͤm. VII.) Er war 
mit ganzer Seele Phariſaͤer; er gehoͤrte ohne Zweifel nicht zu jenen 


Phariſaͤern, welche Andern ſchwere Laſt auflegten und ſelbſt nicht 
das Geringſte davon beruͤhren wollten, ſondern er ſuchte aufrichtig 


Rechtfertigung und Heiligung in der treuen aufrichtigen Beobachtung 
des Geſetzes, meinte durch ſelbſterrungene Heiligkeit, wie nachher fo 
Manche im Moͤnchsthum, wie Luther im Kloſter, Gott gefallig zu 
werden. Aber in der Verblendung eines falſchen Eifers ſah er in 
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puncte waren alle Aeußerungen der Betruͤbniß, wie das Faſten, etwas na⸗ 


tuͤrlich aus dem innern Seelenzuſtande Hervorgehendes, es war dann nicht 
etwas von außen Angebildetes und daher Falſches. Auch konnte der Herr 
hier an die mannichfachen Entbehrungen denken, welche den Apoſteln ihr 
Beruf nachher auferlegte, und welche Sache der Geſinnung bei ihnen wa⸗ 
ren, da fie in der Liebe zum Heilande und zu ſeinem goͤttlichen Werke 
dieſe Entbehrungen freudig und gern trugen. Daran ſchließt ſich nun ſehr 
natuͤrlich dasjenige an, was der Heiland in den Gleichniſſen ausdruͤckt, daß 
es vergeblich ſei, durch eine gewiſſe aͤußerliche Lebensſtrenge erzwingende 
Ascetik von außen her den Menſchen beſſern zu wollen, daß nach und nach 
der neue Lebensgeiſt die alte Natur des Menſchen von innen heraus um⸗ 

bilden muͤſſe, aus welcher innern Grundveraͤnderung dann von ſelbſt Alles 
hervorgehe, was zur Erneuerung des Wandels gehoͤre. Und ſo paßt auch 
Luc. V, 33 — 39. gut. Der Menſch hangt noch an ſeiner alten Lebensweiſe, 

bis ſein ganzer Sinn neu geworden, bis dann von ſelbſt auch alle ſeine 
Neigungen ſich veraͤndern und er von ſelbſt ſich gedrungen fuͤhlt ſeine fruͤ⸗ 

here Lebensweiſe mit derjenigen zu vertauſchen, welche ſeine neue Sinnes- 
art verlangt. ö 


| 


— 147 — 


der neuen Lehre, welche ihm ſeine ganze Heiligkeit zu nichte machte, 
die alten Satzungen umſtieß, eine ſtrafbare Empoͤrung gegen die 
Ueberlieferung der Vaͤter; er meinte fuͤr die Ehre Gottes zu ſtreiten, 


wenn er die Verkuͤndiger und Anhaͤnger der neuen Lehre verfolgte. 


Es war hier nicht die Suͤnde wider den heiligen Geiſt, welche die— 


— 


jenigen begehen, die ſich innerlich gedrungen fuͤhlen muͤſſen, das ihnen 
entgegentretende Werk des heiligen Geiſtes an zu erkennen, und es den⸗ 
noch nicht anerkennen wollen und es verdammen aus Liebe zu den 
Werken der Finſterniß, von denen ſie nicht ablaſſen wollen, und die 
ſie durch das Werk des Geiſtes geſtraft ſehen; ſondern es war die 
Suͤnde wider den Menſchenſohn, die Suͤnde der Unwiſſenheit und 


Befangenheit, welche den Sohn Gottes in der ir diſchen Erſcheinung 


des Menſchenſohnes nicht zu erkennen vermochte; und ſo wie ein 
Paulus, kann Mancher ſein zu allen Zeiten, der die Wahrheit be— 
ſtreitet im falſchen Eifer der Unwiſſenheit, und der einſt durch Got— 
tes Gnade ein maͤchtiges Werkzeug zum Dienſte der erkannten Wahr⸗ 


heit werden kann. Daher wir behutſam fein muͤſſen in unſerm Ur⸗ 


theil auch uͤber die Feinde der Wahrheit, in denen ſich Piece ein 
großes Werk Gottes vorbereitet. 

Die Verblendung des falſchen Eifers kann Alles nach ihrer 
Weiſe deuten; denn Nichts kann von außen zwingend auf den Men⸗ 
ſchen einwirken. Das Auge des Menſchen, wie des Leibes Licht, kann, 


je nachdem es geſund oder krank iff, ſeine Farben auf alle Gegen⸗ 


ſtaͤnde uͤbertragen. So wie Mancher nachher in aͤhnlicher Verblen⸗ 
dung eines falſchen Eifers die verkannten Wirkungen des heiligen 
Geiſtes in ſolchen, die er in ſeinem falſchen Eifer fuͤr Ketzer hielt, 
nur als Werke der Heuchelei anſah, ſo konnte auch der Anblick der 
heiligen Begeiſterung und Liebe, mit der ein Stephanus ſtarb, den 
Paulus nicht dazu fuͤhren, die Kraft des Evangeliums in ihm an 


zu erkennen, ſondern dieſer Anblick konnte nur dazu dienen, ſeinen wilden 


Verfolgungsgeiſt noch mehr zu entflammen. Es bedurfte einer mach 

tigen Erſchuͤtterung des ganzen Menſchen, um einen Paulus zur Be⸗ 

ſinnung zu bringen. Wie oft geſchah es durch die Wirkung des 

Herrn, daß, was nach den Abſichten ſeiner Feinde zum Verderben 

ſeiner Kirche dienen ſollte, grade ihren hoͤchſten Triumph befoͤrdern 
10 % 


<n ae 


mußte. Da Paulus nach Damaskus geht, um die Chriſten zu ver: 
tilgen, offenbart ſich ihm die Macht des Erloͤſers zuerſt als eine 
ſtrafende, als die ſiegreiche, gegen welche alle ſeine Unternehmungen 
ohnmaͤchtig und fruchtlos ſind; er muß zuerſt durch jenen maͤchtigen 
Eindruck zur Anerkennung einer hoͤhern Macht, gegen die er Nichts 
ausrichten kann, zum Bewußtſein der Nichtigkeit ſeines ganzen bis⸗ 
herigen Treibens gefuͤhrt werden, ehe der, den er bisher verfolgt 
hatte ſich ihm als ſeinen Erloͤſer offenbaren, und ſich ihn zu ſeinem 
Werkzeug, um das ihm wiederfahrene Heil Andern zu verkuͤndigen, 
auserwaͤhlen konnte. Je mehr er ſelbſt den Gegenſatz von Suͤnde 
und Gnade an ſich erfahren hatte in den bisherigen Kaͤmpfen ſeines 
Innern, und in dem letzten, ſchwerſten, entſcheidenden Kampfe, deſto 
kraͤftiger kann er nun aus der Tiefe der eigenen Erfahrung von dem 
zeugen, was alle Menſchen mehr oder weniger erfahren muͤſſen. 
Wenn wir die mannigfachen Wege uͤberſehen, auf welchen der 
Herr die Menſchen zur Erkenntniß fuͤhrt, muͤſſen wir ausrufen mit 
dem Apoſtel: „Welch eine Tiefe des Reichthums der Weisheit Got⸗ 
tes, wie unerforſchlich find ſeine Wege! Wer hat dem Herrn Etwas 
gegeben, das ihm wieder vergolten werde! Den Einen kommt er 
zuvor, ehe das Bewußtſein des goͤttlichen Geſchlechtes in ihnen er⸗ 
wacht, welches antreibt, ihn zu ſuchen. Er ſelbſt ruft ſie mitten 
aus dem Suͤndenſchlafe, fie folgen ſeiner erſten rufenden Stimme, 
und ſie erkennen ſich ſelbſt in dem Spiegel ſeiner Heiligkeit und 
Liebe. Die Andern treibt das allmaͤhlig erwachende, ſich entwickelnde 
und laͤuternde Bewußtſein des goͤttlichen Geſchlechtes, ihn auf man⸗ 
nigfachen Wegen zu ſuchen, ihn, den ſie ahnen, ehe ſie ihn erken⸗ 
nen, den ſie als unbekannten Gott unwiſſend verehren, bis er, der 
Gegenſtand ihrer unbewußten Sehnſucht, ihnen endlich entgegenkommt 
und nach mannigfachen Vorbereitungen, die ſie ſelbſt nicht verſtan⸗ 
den, zu ſeiner Offenbarung ſie hinfuͤhrt. So ruft er einen Matthaͤus 
von den Zoͤllnern, und er folgt ſeinem erſten Rufe. Ein Zachaͤus 
wird durch die erſte Kunde von ſeiner goͤttlichen Wirkſamkeit aus 
dem unbeſorgten Weltleben zur Sehnſucht nach ſeiner Erſcheinung 
erweckt; der Herr naht ihm zuerſt zuvorkommend, und verkuͤndet 
Heil ſeinem Haufe, nimmt bei dem Suͤnder ſeine Wohnung. Die⸗ 
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ſer wird durch die Erſcheinung des Herrn zur ernſten Buße erweckt, 
iſt bereit, jedes Opfer zu bringen, das der Herr verlangt, und er 
hat den Verlornen gerettet. Ein heidniſcher Hauptmann zu Caper⸗ 
naum, der ſchon fruͤher nach der wahren Gottes verehrung trachtete, 
und wohl ſchon durch das, was er von der Erſcheinung des Hei⸗ 
landes gehoͤrt hatte, zum Glauben an ihn vorbereitet ſein mußte, 


wird doch zuerſt durch leibliche Leiden dazu hingefuͤhrt, das geiſtige 


Heil von ihm zu empfangen; die leiblichen Leiden vollenden, was 
wohl ſchon fruͤher in ſeiner Seele vorbereitet ſein mußte, denn ſonſt 
haͤtte er ſolchen Glauben nicht zeigen koͤnnen, den Glauben, von dem 


der Herr ſagt, daß er in Iſrael keinen ſolchen gefunden, und an 


welchem er die Glaubensmacht preiſt, die ſich einſt unter den Hei⸗ 
denvolfern erweiſen werde. Anders iſt es mit einem in manchen 
Umſtaͤnden aͤhnlichen und doch dem Weſen nach deſto verſchiedenern 
Falle. Ein Mann an demſelben Orte Capernaum, der in dem 
Dienſte des Koͤniges Herodes ſtand, der, da er in der Verehrung 
Jehovas und in dem Glauben des alten Teſtaments erzogen worden, 
ſchon durch ein hoͤheres Beduͤrfniß ſollte getrieben worden ſein, nach 
der Erſcheinung des Meſſias zu verlangen, der durch die Wirkſam⸗ 
keit Chriſti in Galilaͤa auf ihn konnte aufmerkſam gemacht worden 
ſein — er hatte doch Alles an ſich voruͤbergehen laſſen, und erſt ein 
aͤußerliches Ungluͤck, die toͤdtliche Krankheit eines Sohnes, zu deren 
Heilung er wohl mancherlei Mittel vergeblich verſucht hatte, noͤthigt 
ihn, ſich an den Herrn zu wenden, von deſſen Wunderheilungen in 
dem Lande er ſeit dem Anfange deſſen Lehramtes ſchon ſo viel 
gehoͤrt haben muß. Nachdem er alle andere Huͤlfe vergeblich verſucht 
hatte, will er auch noch dieſes verſuchen; nicht, wie jener Andere, 
der ſich wahrſcheinlich gleich zuerſt an den Heiland, als an den, 
der mehr vermoͤge, als alle menſchlichen Aerzte, wandte; der als 
Heide ſo ſtarken Glauben hatte, daß er uͤberzeugt war, auch abwe— 
ſend werde der Herr durch die Macht ſeines Wortes Alles wirken 
koͤnnen; der ſich unwuͤrdig fuͤhlte, daß der Herr ſein Haus betrete; 
Jener hingegen wendet ſich an ihn nothgedrungen, bittet ihn ſeinen 
Sohn zu heilen, fur den keine Huͤlfe mehr uͤbrig fet. Daher nimmt. 
der Herr, der uͤberall auf die Geſinnung ſieht, dieſe Bitte auch ganz 
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anders auf, als jene erſte. Er preift nicht den Glauben, fondern er 
ſtraft den Unglauben, der ſich in dem nur durch die leibliche Noth 
erzwungen, nicht aus dem innern Herzensbeduͤrfniſſe hervorgehenden 
Glauben zu erkennen giebt, dieſen fleiſchlichen Sinn, der ohne hoͤhe⸗ 
res Beduͤrfniß nur an dem zeitlichen klebt, erſt durch die Noth im 
Zeitlichen zu demjenigen, der von aller Noth befreien kann, muß 
hingefuͤhrt werden — dieſen fleiſchlichen Sinn, der erſt durch ſinnliche 
Thatſachen und ſinnliche Huͤlfe zu der Erſcheinung des Goͤttlichen 
muß hingezogen werden. Strafend ſpricht der Herr: „Wenn ihr nicht 
Zeichen und Wunder ſehet, ſo glaubet ihr nicht“; aber, wenn gleich 
ſo ſtrafend die niedrige Geſinnung, laͤßt ſich die Liebe des Herrn zu 
der Schwaͤche des Menſchen doch herab. Vor dem verhaͤrteten Pha⸗ 
riſaͤer, der in ſeinem ungoͤttlichen Sinne durch keine Macht von außen 
zum Glauben gezwungen werden konnte, verrichtete der Herr kein 
Wunder, wenn er dazu aufgefordet wurde, da eben die Geſinnung, 
welche hier die Wunderkraft gleichſam heraus forderte, dem Zwecke, 
zu dem die Wunder als Zeichen zu dem Goͤttlichen hin dienen ſoll⸗ 
ten, durchaus entgegenſtand. Hier aber ſtraft er zwar die Geſin⸗ 
nung, doch hilft er in der leiblichen Noth, da ein rein menſchliches 
Gefuͤhl, welches von Gott ſelbſt in das Herz gepflanzt war, die 
Huͤlfe verlangte, und da die Huͤlfe, wo dieß rein menſchliche Gefuͤhl 
um ſie anſprach, ein Wegweiſer zu der Huͤlfe in der hoͤhern Noth des 
innern Menſchen, welche zu verleihen der Hauptzweck des 8 
war, werden konnte. 

Ein Nathanael iſt zum Suchen nach der Erſcheinung des Meſ⸗ 
ſias ſchon durch die auf ihn verpflanzte Erwartung der Vaͤter ge⸗ 
fuͤhrt worden. Da er aber zuerſt von dem Philippus vernimmt 
das große Wort: „Wir haben den Verheißenen gefunden, der Ver⸗ 
heißene iſt Jeſus von Nazareth“, fo ſtraͤubt ſich zuerſt das Bors 
urtheil, welches nur auf den aͤußerlichen irdiſchen Schein ſieht, da⸗ 
gegen, daß der Hoͤchſte aus dem Volke Gottes in dem verachteten 
Staͤdtchen Galilaͤas erſchienen ſein ſollte. Statt ſich auf die Be⸗ 
kaͤmpfung des Vorurtheils ein zu laſſen, was bei den Befangenen ſel⸗ 
ten fruchtet, beruft ſich Philippus auf die Thatſache, die von ſich 
ſelbſt am beſten zeugt; durch Geben laͤßt ſich das Vorurtheil immer 
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leichter widerlegen, als durch Nehmen. Komm und ſiehe, ſpricht 
er zu ihm. Freilich kam es hier nicht bloß auf das leibliche Sehen 
an, ſondern darauf, mit dem Auge des Geiſtes die leibliche Er⸗ 
ſcheinung an zu ſehen, dazu bedurfte es des innern Auges. Alles dus 
ßerliche Sehen war vergebens, wo das innere Auge, das Licht der 
Seele, durch die Macht der Suͤnde und des Wahnes ganz ver— 
finſtert war, bei denen, welche mit ſehenden Augen nicht ſahen, und 
mit hoͤrenden Ohren nicht hoͤrten; aber zu dieſen gehoͤrte der in ſei— 
ner Befangenheit doch wahrheitliebende Nathanael nicht. Als einen 
ſolchen erkannte ihn der das Innere durchſchauende Blick des Er— 
loͤſers, und deßhalb redet er, zu der Schwaͤche des Befangenen ſich 
herablaſſend, ihn gleich mit ſolchen Worten an, in welchen Matha- 
nael durch die Offenbarung eines mehr als menſchlichen Erkenntniß— 
vermoͤgens uͤberraſcht werden muß. Jeſus weiß, wo Nathanael 
kurz vorher ſinnend ſtand, ohne daß er dieß mit leiblichen Au⸗ 
gen hatte wahrnehmen koͤnnen. Vielleicht war dieſe Ueberraſchung 
dem Nathanael um ſo merkwuͤrdiger wegen der Gedanken, die ihn 
grade damals, als er ſinnend unter dem Feigenbaum ſtand, beſchaͤf⸗ 
tigten. Er erkennt die goͤttliche Seherkraft deſſen, der mit ihm re— 
det. Der Wahrheitliebende iſt durch ſeine eigene Erfahrung uͤber— 
zeugt, daß aus Nazareth etwas mehr als Menſchliches kommen 
konnte, und uͤberwunden in ſeinem Vorurtheil rufe er beſchaͤmt und 
freudig aus: „Du biſt Gottes Sohn, Du biſt der Konig von GE 
rael!“ Aber der Erloͤſer hatte ſich jetzt nur zu ſeiner Schwaͤche her— 
abgelaſſen, um ihn von dieſer nach und nach zur Auſchauung ſeiner 
Herrlichkeit zu erheben. Er wollte ihn nicht an der voruͤbergehen— 
den vereinzelten Offenbarung des Goͤttlichen in der irdiſchen Erſchei⸗ 
nung kleben laſſen, ſondern von dieſer zu dem, was das Hoͤchſte in 
der Menſchheit, der Mittelpunct aller Offenbarung des Goͤttlichen iſt, 
ſeinen Blick erheben. „Du wirſt noch Groͤßeres, denn das ſehen “, 
ſpricht er zu ihm, und: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, von nun an 
werdet ihr den Himmel offen ſehen, und die Engel Gottes hinauf 
und herabfahren auf des Menſchen Sohn“; dann erſt ſollte er im 
wahren und hoͤchſten Sinne kommen, und ſehen mit dem Auge des 
Glaubens; ſehen, wie durch dieſen Menſchen Sohn die Trennung 
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zwiſchen Himmel und Erde aufgehoben iſt, der Himmel fich aufge⸗ 
than und in ihm ber Menſchheit ſich mitgetheilt hat; wie durch ihn 
die Herrlichkeit Gottes ſelbſt in der menſchlichen Natur erſchienen 
und ſich geoffenbart hat; wie es nicht mehr voruͤbergehender Engels. 
erſcheinungen bedarf, um die Verbindung zwiſchen Gott, der Geiſter⸗ 
welt und den Menſchen zu vermitteln, ſondern von nun an die ganze 
unendliche Fuͤlle des goͤttlichen Lebens, derſelbe gottliche Lebensquell, 
der die Schaaren der Engel erfuͤllt, in ununterbrochener Mittheilung 
auf die Menſchen herabſtroͤmt; und dieſes iſt nicht bloß zu Natha⸗ 
nael geſprochen, ſondern zu allen denjenigen, die wie Nathanael, 
kommen, und mit ſeinem Auge ſehen wollen. 
Ein Cornelius war unbefriedigt durch den Glauben ſeiner Vaͤ⸗ 

1 Sein religiͤſes Beduͤrfniß trieb ihn, mit der Lehre des Moſes 

ſich bekannt zu machen; er wurde ein Verehrer Jehovas, ohne das 
ganze Geſetz an zu nehmen, einer aus der damals viel verbreiteten 
Klaſſe der Proſelyten des Thors, unter denen viele Heilsbegierigen, 
nach Wahrheit ſuchenden Gemuͤther ſich befanden, die dem Goͤtzen⸗ 
dienſte entſagten, an Jehova glaubten, ohne ſich dem Joche des gan⸗ 
zen Geſetzes zu unterwerfen. Was er aus dem Judenthum gelernt 
hatte, war fuͤr ſein nach Wahrheit und Gerechtigkeit duͤrſtendes Ge⸗ 
muͤth noch nicht genug; er betete immer zu Gott, daß er ihn in der 
Erkenntniß der Wahrheit weiter fuͤhren moͤge, und Werke der Liebe 
unterſtuͤtzten ſein Gebet. Einſt hatte er einen Tag beſonders ausge⸗ 
ſetzt, da er zu vorzuͤglichem Ernſte erweckt worden, ſich von irdiſchen 
Geſchaͤften zuruͤck gezogen, um mit Gebet und Faſten ſein Gemuͤth 
vor dem Herrn zu ſammeln und ihn um Erleuchtung an zu rufen, 
Vielleicht hatte er ſchon Etwas vernommen von dem Manne, der in 
der Gegend eine neue Lehre verkuͤndigte, und deſſen Verkuͤnbigung 
durch außerordentliche Werke unterſtuͤtzt wurde; vielleicht hatte dieſes 
ihn zu neuem Suchen angeregt, und er betete zu Gott, daß wenn 
dieſer Mann, dieſer Unbekannte, endlich die Wahrheit vom Himmel 
bringe, durch welche der Durſt des nach Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit ſchmachtenden Herzens geloͤſcht werden koͤnne, fo moͤge er es 
ihm offenbaren und dieſen Lehrer himmliſcher Wahrheit ihm zufuͤhren. 
Der Gott, der die Perſon nicht anſieht, der die Sehnſucht des Wahr⸗ 
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heit liebenden Herzens uͤberall erhoͤrt, dem in allerlei Volk angenehm 
iſt, wer ihn fuͤrchtet und recht thut, erhorte die Sehnſucht des Cor: 
nelius; durch die Erſcheinung des Engels wurde Cornelius zu dem 
Menſchen hingewieſen, der ihm die Heilslehre verkuͤndigen follte. 
Weil die Gemuͤther vorbereitet waren durch das Suchen nach Wahrheit, 
ſo offenbarte ſich deſto ſchneller die Macht der Verkuͤndigung, und noch 
waͤhrend daß Petrus die Worte von der Suͤndenvergebung redete, 
fiel der heilige Geiſt auf alle, die dem Worte zuhoͤrten. So mag 
es auch in dieſem Augenblicke unter allerlei Voͤlkern Manche geben, 
die dem Cornelius aͤhnlich ſind; Manche, die Gott vielleicht unwiſ⸗ 
ſend ſuchen und verehren, da er nicht fern iſt von einem jeglichen 


unter den Menſchenkindern, die ſeines Geſchlechtes ſind, wenn gleich 


von ihm abgefallen durch die Suͤnde, und in ihm leben, weben 
und find; aber der Gott, der dem Cornelius nicht durch Engel *), 
ſondern durch einen Menſchen die Heilslehre verkuͤndigt hat, hat 
Menſchen, als Tempel des heiligen Geiſtes, gewuͤrdigt, um fie zu 
Werkzeugen dieſer Verkuͤndigung zu machen, um durch fie das goͤtt⸗ 


liche Wort zu den Herzen derer zu bringen, welche hungert und duͤrſtet 


nach der Gerechtigkeit. Moͤgen wir alſo den Herrn der Ernte bitten, 
daß, da die Ernte groß und der Arbeiter noch wenige ſind, er ſelbſt ſie 
ſich auserwaͤhle und durch ſein Wort und ſeinen Geiſt ſie ausruͤſte. 
Ein roͤmiſcher Proconſul, Sergius Paulus, gehoͤrte auch zu 
den an dem Glauben ihrer Vaͤter unbefriedigten Heiden jener Zeit; 
aber er war in ſeinem Suchen nicht gleich ſo gluͤcklich, vielleicht 


nicht ſo einfachen Gemuͤthes, wie Cornelius; das unbefriedigte Her⸗ 


) Trefflich ſagt Auguſtin in dieſer Beziehung: Cornelius wird an den 
Petrus gewieſen, um von ihm nicht allein die Taufe zu empfangen; ſon— 
dern auch von ihm zu lernen, was er glauben, was er hoffen, was er lie— 
ben ſoll. Und es konnte ja allerdings Alles durch den Engel geſchehen; aber 
es ware eine Erniedrigung der menſchlichen Natur geweſen, wenn es fo 
haͤtte ſcheinen muͤſſen, daß Gott nicht durch Menſchen den Menſchen 
ſein Wort mittheilen wollte. Denn wie koͤnnte das wahr ſein, was der 
Apoſtel Paulus ſagt: „Der Tempel Gottes iſt heilig, der ſeid ihr“, wenn 
Gott nicht aus dieſem menſchlichen Tempel ſeine Stimme vernehmen 
ließe. S. d. Vorrede zu dem Werke de doctrina Christiana. 
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zensbeduͤrfniß, welches in allen Zeiten ſolcher Gaͤhrungen, in allen 
Zeiten der Ahnung und des Suchens, ſo leicht bei den nicht Nuͤch⸗ 
ternen und Beſonnenen die Quelle mannigfacher Selbſttaͤuſchung und 
Schwaͤrmerei wird, dieſes unbefriedigte, nicht verſtandene Herzensbe⸗ 
duͤrfniß hatte ihn einem Manne zugefuͤhrt, der, wie ſo manche jener 
Zeit, durch das Vorgeben hoͤherer Kraͤfte die ahnungsvollen ſuchen⸗ 
den Gemuͤther zu taͤuſchen und gefangen zu nehmen wußte. Aber 
eben dieſes Beduͤrfniß bahnte auch der Verkuͤndigung des Evange⸗ 
liums den Weg, und die Kuͤnſte der Luͤge, von denen er fuͤr den 
Augenblick gefangen gehalten worden, mußten grade dazu dienen, 
daß die Herrlichkeit Gottes ſich ſiegreich an ihm offenbarte. Auch 
hier ließ ſich der Herr zu den Beduͤrfniſſen der ſchwachen Menſchen 
herab; der ſinnliche Augenſchein wirkte bei dem Gefangenen, was in 
dieſem Augenblicke, bei dieſer Stimmung ſeiner Seele, die geiſtige 
Macht der Wahrheit nicht hatte wirken koͤnnen, und nun erſt, nach⸗ 
dem er durch dieſen ſinnlichen Eindruck von der Macht der Taͤu⸗ 
ſchung befreit worden, konnte die Macht der Wahrheit in it In⸗ 
nerſte ſeines Herzens eindringen. 

So wirkte die mannigfaltige Weisheit Gottes bei der ben 
Stiftung der Kirche, und ſo wirkt ſie fort in allen Zeiten der Kirche 
bis auf den heutigen Tag. Moͤgen wir den Herrn, welcher derſelbe 
iſt geſtern und heute in Ewigkeit, durch gemeinſames Gebet anrufen, 
daß er auch in dieſer Zeit, deren Zeichen von allen Seiten ſo be⸗ 
deutungsvolle ſind, in der er einen Geiſt des Beduͤrfniſſes, des Su⸗ 
chens und Ahnens uͤber ſo Viele ausgegoſſen, in der ſo Viele zer⸗ 
ſtreut umher irren, wie Schaafe ohne Hirten, auf den Wegen, 
welche ſeine ewige Weisheit allein fuͤr einen Jeden zu finden weiß, 
ſein Wort durch ſeinen Geiſt, der es allein vermag, bringe zu Aller 
Herzen, und ſie durch dieſes Wort hinfuͤhre zu dem Einen Hirten, 
den ſie Alle ſuchen ohne ſelbſt es zu wiſſen, und bei dem ſie allein 
Ruhe und volle Genuͤge finden koͤnnen, daß Alles endlich werde Ein 
Hirte und Eine Heerde. a 


Gewichtvolle 


Ausſpruͤche alter Kirchenlehrer 


über den 
allgemeinen und rechten Gebrauch der heiligen Schrift 
mit 


einigen Bore und Schlußworten. 


S. groß auch die Verſchiedenheit der Formen menſchlicher Bil- 
dung in verſchiedenen Zeiten, Weltgegenden, Staͤnden erſcheint: ſo 
bemerkt doch der aufmerkſame Beobachter bei dem Menſchen in allen 
Zeiten und Weltgegenden dieſelben weſentlichen Beduͤrfniſſe, Uebel 
und Wuͤnſche, weil die menſchliche Natur, ihrer Abkunft und in— 
nern Beſchaffenheit nach, nur Eine iſt, und die Offenbarung 


dieſer innern Einheit durch die Verſchiedenheit aͤußerer Einfluͤſſe nir⸗ 


gend ganz gehindert werden kann. „In allen Voͤlkern,“ ſagt ein 
ſinnreicher und kraftvoller Mann am Ende des zweiten Jahrhun⸗ 
derts, Tertullianus zu Carthago, der“) die Stimme der menſchlichen 
Natur als ein Zeugniß fuͤr die Wahrheit des Chriſtenthums anfuͤh⸗ 
ren wollte, „iſt unter verſchiedenen Ramen doch nur Ein Menſch, 
Eine Seele, mannichfaltige Reden, Ein Geiſt, mannichfaltige Laute.“ “*) 
Die Bibel iſt das Buch, welches den Menſchen nach dieſer we— 
. ſentlichen von ihm ſelbſt leicht und oft unter den Taͤuſchungen der 


) Das testimonium animae naturaliter christianae- 
») De testimonio animae, e. VI. * 
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Welt verkannten oder verlaͤugneten Beſchaffenheit ſeiner Natur ſchil⸗ 
dert, und in dieſem Buche findet er das einzige Heilmittel fur die 
von ſeiner Natur in ihrem dermaligen Zuſtande unzertrennlichen Lei⸗ 
den. Aus dieſem Verhaͤltniſſe dieſes Buches zu der menſchlichen Na⸗ 
tur, wodurch es ſich von allen andern Buͤchern auszeichnet, geht es 
hervor, daß daſſelbe in allen noch ſo verſchiedenen Weltgegenden, in 
allen noch fo verſchiedenen Zeiten, unter den Menſchen der verſchie⸗ 


benſten Entwickelungsſtufe einen großen und fur Jahrhunderte ſe⸗ 


gensreichen Eindruck hervorgebracht hat. Dieß gilt insbeſondere von 


dem, was im eigentlichen Sinne das goͤttliche Wort zu nennen 


iſt, fuͤr deſſen reine Fortpflanzung in alle Zeiten dieß Buch das Or⸗ 
gan ſein ſollte, von der in demſelben enthaltenen auf Glauben und 
Thun, wie Beides hier unzertrennlich zuſammenhaͤngt, ſich bezie⸗ 
henden Lehre, obgleich auch in der Form, in welcher das goͤtt— 
liche Wort hier mitgetheilt worden, die beſondere Leitung der die 
Menſchheit erziehenden goͤttlichen Weisheit nicht zu verkennen iſt, wie 
dieß goͤttliche Wort auf die fuͤr jeden Menſchen faßlichſte, anſchau⸗ 
lichſte, eindringlichſte und vertraulichſte Art in Geſchichte und unmittel⸗ 
barem Unterrrichte hier dargelegt worden, ſo daß die heilige Schrift 
um mit dem h. Auguſtinus zu reden, wie ein vertrauter Freund, 
ohne Schminke zu den Herzen der Gelehrten und Ungelehrten ſpricht. 
(A. Augustin. ep. III. ed. Basil.) Der Churfuͤrſt Friedrich der 
Weiſe, deſſen Theilnahme an Luthers Sache und Perſon von An⸗ 
fang durch dieſe Aeußerung am beſten erklaͤrt wird, ſagte einſt zu 
Staupitz, bevor ſich irgend eine Ausſicht auf eine Veraͤnderung des 
bisherigen Zuſtandes der Kirche zeigte: „Die Predigten, welche aus 
Spitzfindigkeiten und Menſchenſatzungen beſtehen, ſind außerordentlich 
kalt und ſie haben durchaus keine Kraft, eine chriſtliche Ueberzeugung 
hervor zu bringen, denn es giebt Nichts, was ſo ſpitz iſt, daß es 
nicht durch etwas noch Schaͤrferes zu nichte gemacht werden koͤnnte. 
Aber die heilige Schrift allein iſt es, welche mit ſo großer Maje⸗ 
ſtaͤt und Kraft auch ohne unſer Zuthun ertoͤnt, daß ſie bald alle 


Bollwerke des Streites niederwirft und aus zu rufen noͤthigt: So 


hat kein Menſch je geredet, das iſt der Finger Gottes, das iſt nicht 


Predigt der Schriftgelehrten und Phariſaͤer, ſondern eines Gewalti⸗ 
; “os 
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; gen /. (Luthers Briefe von De Wette, B. I. S. 244.) Dieſes goͤt⸗ 


liche Wort war es, welches ſich in ſeinen Wirkungen uͤberall als 
ein das Boͤſe uͤberwaͤltigendes und die Natur umbildendes Princip 
bewies. Es vereinigte Barbaren und Gebildete, Herren und Knechte, 
indem Alle zu dem Bewußtſein gefuͤhrt wurden, daß ihnen der 


Ruhm, der vor Gott gilt, mangele; daß ihr Leben mit dem ihrem 


Innerſten invohnenden Bilde einer allein vor Gott beſtehenden Hei— 
ligkeit im Widerſpruche ſei; daß ſie Alle, wenn auch noch ſo ver— 
ſchieden geſchaͤtzt durch menſchliches nur auf die Oberflaͤche gerichte⸗ 


tes Urtheil, an denſelben tief gewurzelten Uebeln krank ſeien, gleich 


fern von der wahren Reinheit eines nach der Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen gottgeweihten Lebens, gleich beduͤrftig der Erloͤſung von der 
Gewalt des Boͤſen, der Verſoͤhnung mit dem ihnen entfremdeten 
Gott, der wahren, innern Freiheit, die der Sohn Gottes dem Men— 
ſchen giebt. Ueberall zeichnete ſich die chriſtliche Lehre in ihrer Wirk— 


ſamkeit dadurch aus, daß fie nicht nach Art menſchlicher Bildungs⸗ 
mittel in Einzelnen beſſerte, ſondern dem wilden Stamme der 


menſchlichen Natur ein goͤttliches Lebensprincip einpfropfte, 
woraus ein neuer Lebensſaft ſich von ſelbſt in alle Zweige deſſelben 


verbreiten mußte. So ſetzte fie den in Thierheit noch verſunkenen 


Menſchen zuerſt mit dem Himmel in Verbindung und theilte da— 
durch ſeinem Innerſten diejenige Kraft mit, die durch ſich ſelbſt 
immer fort wirken mußte, auch alles Menſchliche zu beleben und zu 


bilden; ſo “) fuͤhrte fie den durch Verbildung entarteten Menſchen, 


der durch erkuͤnſtelte Beduͤrfniſſe uͤber die wahren Beduͤrfniſſe ſeines 
Weſens ſich getaͤuſcht hatte, zuerſt zur Selbſterkenntniß, ſie ließ ihn 
bei goͤttlichem Lichte die uͤbertuͤnchten Gebrechen ſeiner innern Natur 


| wahrnehmen und theilte ihm den Kinderſinn eines neuen Lebens mit, 


*) Von einer ſolchen Wirkung des Chriſtenthums auf ein verbildetes 
Geſchlecht, ſagt Tertullianus, der dieſe an Andern und an ſich ſelbſt erfah— 
ren hatte, ausdrucksvoll: jam expolitos et ipsa urbanitate deceptos in agni- 
tionem veritatis oculavit, Apolog. c. 21.: Es gab den ſchon verfeinerten und 
durch die Verfeinerung ſelbſt Aeli Menſchen Augen zur Erkenntniß 
der Wahrheit. 


ohne den nach dem Ausſpruche des Erldſers kein Eingehen in das 
Reich der Reinheit und Heiligkeit, das Himmelreich, moͤglich iſt. 
Was das Chriſtenthum fuͤr die ganze Menſchheit iſt, von dem Un⸗ 
ſichtbaren aus ohne Prunk und Aufſehen wirkend und in Alles von 
dem Mittelpuncte aus eingreifend, das offenbarte ſich auch immer in 
dem Leben der mit der heiligen Schrift vertrauten und von ihrem 
Geiſte wahrhaft beſeelten Menſchen, wie in dem Leben der Erſtlinge 
in der neuen Schoͤpfung, welche in dieſem lebendigen Umgange mit 
der Wahrheit ſich befanden, der Chriſten in dem erſten goldenen 
Zeitalter der Kirche, die noch keine andern Stuͤtzen hatte und ver 
langte, als ihre innere Kraft. Ein Bild davon geben uns die 
Worte eines Chriſten aus dieſer Zeit, *) welche das Leben ſeiner 
Bruͤder ſchildern: „Sie halten ſich auf der Erde auf, aber ihr Wan⸗ 
del iſt im Himmel; fie folgen unter allen Voͤlkern den beſtehenden 
Geſetzen; aber erheben ſich durch ihr Leben uͤber dieſe Geſetze 
und mit einem Worte, was in dem Koͤrper die Seele it, das 
ſind in der Welt die Chriſten.“ 

Zwar iſt die in der heiligen Schrift Re Lehre das eigent⸗ 
liche Heilbringende, und dieſe Lehre, etwas in ſich Lebendiges, iſt an 
keine Schrift unmittelbar nothwendig gebunden; einmal unter den 
Menſchen vorhanden, in menſchliche Gemuͤther durch des heiligen 
Geiſtes Kraft eingepflanzt, mußte dieſe Lehre von ſelbſt fortwirken 
und ſich fortpflanzen, was ein alter Weiſer von der Lehre der wah⸗ 
ren Weisheit fagt:**) Ein Licht in der Seele entzuͤndend, das ein⸗ 
mal vorhanden, ſich nun ſelbſt weiter naͤhrt — oder das vielmehr von 
dem ewigen Lichtquell, mit welchem es die Seele in Verbindung 
ſetzt, immer reichlicher zuſtroͤmende Nahrung erhaͤlt. Dieſe Wirkung 
der einmal in den Gemuͤthern gegruͤndeten goͤttlichen Lehre bemerkte 
auch ein heiliger Lehrer der erſten Kirche, Irenaͤus, am Ende des 
zweiten Jahrhunderts. „Viele barbariſchen Voͤlker, “ fagt er, *) „die 
an Chriſtum glauben, haben ohne Papier und Dinte, durch den hei⸗ 


) Des Verfaſſers der epistola ad Diognetum. 
**) Plato, cp. 7. 
**) L. III. C. IV. adv. haeres. 
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ligen Geiſt, das Heil in ihren Herzen geſchrieben, bewahren ſorgfaͤl— 
tig die alte Ueberlieferung und gefallen Gott durch einen Wandel in 


aller Gerechtigkeit, Keuſchheit und Weisheit.“ So koͤnnte ſich aller⸗ 


dings die Heilslehre ohne Buchſtabe und Dinte, durch den Geiſt des 


lebendigen Gottes, den ſie den lebendigen Tafeln menſchlicher Herzen 


eingeſchrieben hat, in denſelben fortpflanzen und entwickeln, wenn 
dieſe Tafeln rein waren und blieben. [Wie Luther ſchoͤn ſagt in 
ſeiner Vorrede zu ſeiner Schrift: Deutſche Meſſe und Ordnung des 
Gottesdienſtes: „Ein Chriſt der Taufe, des Wortes und des Sacra⸗ 
mentes nicht darf. als ein Chriſt (inſofern er nur Geiſt und nur 
im Geiſte lebt), ſondern als ein Suͤnder.] Aber das kann ja nicht 


fein. Neben dem was der Geiſt wirkt, geht bei den einzelnen Chri⸗ 


ſten und in der Kirche im ganzen, welche ja aus den Einzelnen 
beſteht, auch das was vom Fleiſche kommt, noch immer fort, ſtets 
droht das letztere ſich truͤbend in die Werke des erſtern ein zu miſchen 
und am gefaͤhrlichſten wird es, wo es dieſelben nachbildet. Was 


zwei altdeutſche Spruͤchworte tiefer Lebensweisheit ausſagen: „Wo 
unſer Herr Gott eine Kirche hinbaut, da baut der Teufel auch eine 


Kapelle (oder nach einer andern Leſeart, die auch ihren guten Sinn 
giebt, ein Wirthshaus) daneben “ und: „Der Teufel iſt unferes 
Herrn Gottes Affe“, das lehrt einen Jeden, der auf ſich ſelbſt auf: 
merkſam und uͤber ſich ſelbſt wachſam iſt, ſeine eigene Erfahrung, 
und das lehrt einen Jeden, der die Geſchichte aufmerkſam betrachtet, 


die wiederholte Erfahrung der ganzen Geſchichte. Wenn alſo die 


Fortpflanzung der goͤttlichen Lehre dem Spiele der menſchlichen Kraͤfte, 


welche ſich uͤberall in das Goͤttliche truͤbend ein zu miſchen uud es 


verfaͤlſchend nach zu bilden drohen, uͤberlaſſen blieb, ſo konnte ſie ſich, 
wie auch die Geſchichte oft bewieſen hat, nicht lange rein unter den 
Menſchen erhalten, daher auch nicht lange in ihrer eigenthuͤmlichen 
heilbringenden Wirkſamkeit bleiben, wie dieß ja durch die Reinheit 
der Lehre ſtets bedingt iſt. Und hat nun einmal eine unevangeliſche 
Richtung in der Kirche die Herrſchaft gewonnen, ſo iſt bei jener 
Vorausſetzung keine Quelle vorhanden, aus der die chriſtliche Er— 
kenntniß ſich immerfort laͤuternd erneuern kann. 

Fuͤr dieſes in der Beſchaffenheit der menſchlichen Natur, wie 
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fie jetzt ift, gegruͤndete Beduͤrfniß hat die goͤttliche Weisheit, durch : 
die heiligen Organe, welche fie zur erſten reinen Verkuͤndigung der 
goͤttlichen Lehre uns erwaͤhlte und zuruͤſtete, ihnen ſelbſt unbewußt, 
geſorgt. Wir haben jetzt eine ſolche der Verunreinigung und Ver⸗ 
faͤlſchung entzogene Quelle des goͤttlichen Wortes fuͤr alle Zeiten und 
alle Menſchen. Es iſt die Sammlung der Schriften, welche jene 
geheiligten Werkzeuge des goͤttlichen Geiſtes verfaßt haben, um dieſe 
Lehre, wie fle ihnen ſelbſt rein von Gott geoffenbart war, in ihrem 
Zuſammenhange und ihrer Anwendung zunaͤchſt fuͤr ihre Zeitgenoſſen, 
und damit zugleich fuͤr die Menſchen aller Zeiten, dar zu ſtellen, ſo 
daß es nun jedem Chriſten, wie es ſein Beruf iſt, ein von Gott 
Gelehrter zu ſein, moͤglich wird, durch dieſe Schriften ſelbſt ohne 
menſchliche Erklaͤrung die Fuͤgungen Gottes zur Beſeligung der 
Menſchheit in ihrem großen innern Zuſammenhange, das Ideal der 
Heiligkeit in dem Leben des Gottmenſchen, ſeine in mannichfaltigen 
Wendungen immer auf das Eine, was Noth thut, ſich beziehenden 
Worte, die Lehren des von ihm verheißenen Geiſtes durch die Apo⸗ 
ſtel kennen zu lernen und mit der Quelle alles hoͤhern Unterrichtes, 
dem göttlichen Geiſte ſelbſt, in eine unmittelbare Verbindung zu tre⸗ 
ten durch die Hinweiſungen dieſer von ihm herruͤhrenden Schriften. 
Es iſt zwar oft geſagt worden, die heilige Schrift ſei doch 77 
dieſem Zwecke keineswegs hinreichend, denn ſie ſei ja aller Willkuͤhr 
der Auslegung preis gegeben, daher haͤtten auch die verſchiedenartig⸗ 
ſten Syſteme und Meinungen ihren Anſchließungspunct in der Schrift 
gefunden. Wir antworten auf dieſe Einwendungen erſtlich mit dem 
heiligen Chryſoſtomus (Hom. 33. uber die Apoſtelgeſchichte): „Haſt 
du nicht Vernunft und Urtheilskraft, um die wahre und die falſche 
Schriftauslegung von einander unterſcheiden zu koͤnnen? Allerdings 
vermag die Vernunft die goͤttlichen Wahrheiten in der heiligen Schrift 
nicht recht zu erkennen und zu verſtehen, wenn ſie nicht durch den⸗ 
ſelben Geiſt, der dieſe goͤttlichen Wahrheiten von Anfang an den 
Menſchen geoffenbart hat, durch den heiligen Geiſt erleuchtet wird. 
Aber dieſe hoͤchſte Himmelsgabe, ohne welche alles menſchliche Stre⸗ 
ben und Laufen ein eitles iſt fehlt auch keinem, der nnr ernſtlich 
darnach verlangt, denn der Heiland ſagt: „„Bittet, ſo wird euch ge⸗ 
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geben; ſuchet, fo werdet ihr finden; klopfet an, fo wird euch anf: 
gethan. Wo bittet ein Sohn den Vater um Brot, der ihm einen 
Stein dafuͤr biete — und wie ſollte der Vater der Geiſter ſeinen 
Kindern, die ihn um das Brot fuͤr ihre Seele bitten, den heiligen 
Geiſt verſagen? (Nur auf das Bitten, das Suchen, das Anklopfen, 
auf den nach Gerechtigkeit, Heil und Wahrheit verlangenden Sinn 
kommt es alſo an. Darauf, daß der Menſch ein mit Vernunft und 
freiem Willen begabtes Weſen iſt, um die goͤttlichen Heilsanſtalten 
erkennen, ſchaͤtzen, ſich aneignen und anwenden zu koͤnnen, darauf 
find alle goͤttlichen Heilsanſtalten berechnet. Es kann keine dem We⸗ 
fer der menſchlichen Natur entſprechende Auctoritaͤt geben, welche die 
Anwendung der Vernunft und des Willens in dem Suchen und 
Finden durch die rechte Richtung des Sinnes zu dem Goͤttlichen hin 
uͤberfluͤßig machen oder erſetzen ſollte. Freilich giebt es hinſichtlich 
dieſes Sinnes mannichfache Entwickelungsſtufen und zum Theil ha⸗ 
ben aber auch darin die Verſchiedenheiten in der Auffaſſung der 
Schriftlehre ihren Grund. Nicht Alle finden denſelben Reichthum, 
dieſelbe Vielſeitigkeit und Tiefe der himmliſchen Weisheit in der 
| Schrift, weil nicht Alle denſelben demuͤthigen, empfaͤnglichen Sinn 
mitbringen. Aber wolle doch nicht vorgreifen der mannichfaltigen 
Weisheit Gottes welche die Menſchen von verſchiedenen Stand⸗ 
puncten aus auf verſchiedenen Wegen zu dem Einen Ziele hinfuͤhrt 
und erzieht. Erkenne auch darin ein Merkmal der Goͤttlichkeit der 
heiligen Schrift, wie ſie Allen Alles geworden und immer fort wird, 
auf daß Alle nach und nach hinankommen zu einerlei Glauben und 
Erkenntniß des Sohnes Gottes. Deine Gedanken ſind nicht Gottes 
Gedanken, haͤtte Gott nach deinen beſchraͤnkten Gedanken gehandelt, 
ſo haͤtte er ſtatt der mannichfaltigen heiligen Schriften den Buchſtaben 
einiger Lehrſaͤtze in einer beſtimmten Form gegeben. Der Weg zum 
Himmelreiche waͤre nur fuͤr Menſchen von Einer Geiſtesart eroͤffnet, 
und das goͤttliche Wort ware nicht, wie es nach dem Plan der goͤtt⸗ 
lichen Weisheit fein ſollte, der Sauerteig fur die Un- und Durch⸗ 
bildung der ganzen menſchlichen Natur geworden. Vertraue alſo 


auf die Macht des goͤttlichen Wortes und die Gnade und Weisheit 


des durch daſſelbe die Menſchheit erziehenden und bildenden Gottes.“ 
ss 4 
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Als im Mittelalter durch kuͤnſtliche Syſteme menſchlichen Scharf: 
ſinnes der Weg zur Erkenntniß der einfachen Heilslehre dem Men⸗ 
ſchen verſperrt war, als fuͤr die Erregung der Religioſitaͤt unter der 
unwiſſenden Menge nur ein glaͤnzender Cultus beſtimmt war (wo⸗ 
durch immer nur dunkele Gefuͤhle erweckt werden, mehr auf die Ein⸗ 
bildungskraft und das aͤſthetiſche Gefuͤhl, als auf das Herz und den 
ganzen Menſchen gewirkt wird), wurde, wie tamer die Vorſehung 
auf ſtillen und unſcheinbaren, aber im Verborgenen in einander ein⸗ 
greifenden Wegen ihr Werk treibt, auf einmal durch begeiſterte Men⸗ 
ſchen, die von Oſten kamen, die heilige Schrift auch dem Volke wie⸗ 
der bekannt gemacht; unwiſſende Laien, Handwerker und Landleute 
ergriffen mit einem Heißhunger, der ſich durch den Scheiterhaufen 
nicht ſchrecken ließ, dieſe Nahrung fir Geiſt und Herz / und erhielten, 
da ſie mit einfachem Sinne die heilige Schrift laſen, eine lebendige, 
uͤber alle Lebens verhaͤltniſſe ihnen Licht verbreitende Erkenntniß der 
hoͤchſten Wahrheiten.) Jene Schriften waren nicht allein deßhalb 

) Der Dominikaner Rainer im dreizehnten Jahrhundert (Bib. Patr. Lugd. 
T. 25.) fuͤhrt als Urſachen der Verbreitung der Seeten, wobei er beſonders 
die Waldenſer vor Augen hat, an: 1) Daß Maͤnner und Weiber, Kleine 
und Große Tag und Nacht nicht aufhoͤren zu lehren und zu lernen. Der 
Handwerker, der bei Tage arbeitet, lehrt oder lernt des Nachts. 2) Daß ſie 
Ueberſetzungen der Bibel in der Landesſprache haben, und daraus lehren 
und lernen. Er habe einen unwiſſenden Bauer geſehen, der das Buch Hiob 
Wort fuͤr Wort herſagen konnte und mehrere, die das ganze neue Teſta⸗ 
ment vollkommen auswendig wußten. 3) Die Unwiſſenheit der Geiſtlichen. 
Wenn ein Prediger der herrſchenden Kirche ſolche Dinge vortraͤgt, die er 
nicht aus dem neuen Teſtament beweiſen kann, erklaͤren ſie das Ganze fuͤr 
Fabeln. Derſelbe ſagt von ihnen: „Sie leben von ihrer Haͤnde Arbeit 
als Handwerker, Schuſter ſind ihre Lehrer. Sie ſuchen keine Reichthuͤmer, 
ſondern ſind mit dem Nothwendigen zufrieden. Sie ſind maͤßig in Speiſe 
und Trank. Sie gehen nicht in die Schenken, nicht nach den offentlichen 
Taͤnzen und andern eiteln Dingen. Sie enthalten ſich des Zornes, ſie ar⸗ 
beiten, lehren oder lernen und beten deßhalb wenig. (Das Letzte ein fal⸗ 
ſcher Schluß, das alte Sprichwort verbindet ja Beten und Arbeiten; eben 
das rechte Gebet des Herzens zeigt ſich nicht mit aͤußerlichen Geberden, wie 
das, von welchem Matth. VI, 7. die Rede iſt.) Sie kommen als Putzhaͤnd⸗ 
ler in die vornehmen Haͤuſer. Nachdem ſie alle ihre Kleinodien verkauft 
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fiir die Menſchen zu allen Zeiten ſo wichtig, weil fie darin die Lehre 
des Heils rein, wie fie von Gott geoffenbart worden, ausgedruͤckt 
fanden; ſondern auch weil darin dieſelbe Eine Lehre von ſo verſchie⸗ 
denen Seiten nach den verſchiedenen Richtungen der menſchlichen Na⸗ 


tur entwickelt wird, ſo daß daher die Menſchen, welche die Bibel, 


und insbeſondere das neue Teſtament, als die beſondere Richt— 
ſchnur der Ehriſten, mit dem Schluͤſſel und nach dem Geiſte beſſel⸗ 
ben das alte Teſtament, im Zuſammenhange und mit Aufmerkſamkeit 
leſen, die Anwendung der Lehre auf alle Verhaͤltniſſe des innern 


und aͤußern Lebens ableiten lernten, wie fie dieſe ohne eine ſolche 


Anweiſung nicht leicht wuͤrden gefunden haben. Doch wir wollen 
ſchweigen, und lieber Manner von hoͤherer Art aus den erſten chriſt⸗ 


lichen Jahrhunderten, Maͤnner von verſchiedenartiger Bildung, aber 


darin uͤbereinſtimmend, daß fle durch den Geiſt dieſer Schriften ge: 
bildet waren, daß fie dieſem, was ihnen das Hoͤchſte war und wo— 
durch fie far das Heil ihrer Zeitgenoſſen gewirkt, verdankten — ſolche 
große und heilige Maͤnner wollen wir von dem Werthe und dem 
rechten Gebrauche dieſer Schriften und der Nothwendigkeit eines ver⸗ 


trauten Umganges mit denſelben reden hoͤren. Wenige gewichtvolle 


~ 


haben, werden ſie gefragt: Habt ihr noch mehr zu verkaufen? Sie antwor⸗ 
teten: Ja noch weit koͤſtlichere Dinge wollen wir euch dazu geben, wenn ihr 
uns den Geiſtlichen nicht verrathen wollt. Dann fangen ſte an: Wir ha⸗ 
ben einen Edelſtein der ſo glaͤnzend leuchtet, daß der Menſch in deſſen 


bes Lichte Gott erkennt, einen andern, der auf ſolche Weiſe ſtrahlt, daß er in 


dem Herzen des Beſitzers die Liebe Gottes entzuͤndet, und bei dieſer Gele— 
genheit fuͤhren ſie Bibelſpruͤche an.“ Aehnliche Wirkungen brachte die Ver⸗ 
breitung der heiligen Schrift in Luthers Ueberſetzung bei dem Anfange der 


Reformation hervor, wie der heftige Feind der Reformation Cochleus 


erzaͤhlt: Commentatio de actis et scriptis Lutheri ad A. 1522. „Schuſter 
und Weiber und alle Unwiſſende unter den Lutheranern, welche nur etwas 
Deutſch leſen gelernt hatten, laſen begierig jenes neue Teſtament, als die 
Quelle aller Wahrheit, ſie trugen es in der Taſche bei ſich und lernten es 
auswendig durch oͤfteres Leſen; daher ſie in wenigen Monaten auf ſo große 
Wiſſenſchaft Anſpruch machten, daß ſie nicht allein mit katholiſchen Laien, 
fondern auch Prieſtern, Moͤnchen und ſogar Doctoren der Theologie uͤber 
den Glauben und das Evangelium zu disputiren ſich nicht ſcheuten.“ 
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Worte laſſen oft einen tiefen und fruchtbaren Findgack in unſerer 
Seele zuruͤck. 

So ſpricht der heilige Irenaͤus, Biſchof zu eyon in Si letz⸗ 
ten Zeiten des zweiten Jahrhunderts, im Kampfe mit Menſchen, 
welche die Religion mehr zu einem Gegenſtande der Speculation 
machten, als ſich mit der Anwendung der Heilslehren auf das Leben 
beſchaͤftigten, und welche die Bibel nach ihren ſpeculativen Syſtemen 
willkuͤhrlich erklaͤrten: ) „Wenn wir doch in der Natur nur zur Er⸗ 
fenntniß einiger Dinge gelangen koͤnnen, die Erklaͤrung anderer hin⸗ 
gegen Gott vorbehalten muͤſſen, wie kann es uns befremden, daß 
wir in der heiligen Schrift, die doch ganz ein Werk Gottes iſt, nur 
Manches von dem, was wir ſuchen, durch Gottes Gnade erklaͤren 
koͤnnen, andere Dinge hingegen Gott vorbehalten muͤſſen, nicht bloß 
fuͤr dieſes, ſondern auch fuͤr jenes Leben, damit Gott immer der 
Lehrer ſei, und der Menſch allezeit von Gott lerne; verfahren wir ſo, 
ſo werden wir die ganze von Gott uns gegebene heilige Schrift mit 
ſich uͤbereinſtimmend finden, die dunklern durch die von ſelbſt deut⸗ 
lichen Stellen erklaͤrt, und in mannichfaltigen Wendungen Cine goͤtt⸗ 
liche Harmonie.“! 

Der gelehrte Vorſteher der Alexandriniſchen Katechetenſchule, 
Clemens, der etwas ſpaͤter ſchrieb: *) „Weſſen Auge durch ſchlechte 


Erziehung und Lehre verfinſtert iſt, der eile zu dem verwandten 


Lichte, zu der Wahrheit, welche durch die Schrift das uͤber alle 
Sprache Erhabene offenbart. Die heilige Schrift entzuͤndet den Fun⸗ 
ken der Seele und ſie erhebt das verwandte Auge zur Betrachtung, 
inbem fie der Seele theils etwas Neues mittheilt, wie der pfroz 
pfende Landmann, theils das Vor handene anregt.“ Er vergleicht 
die Wirkung der heiligen Schrift auf den religidſen Sinn oder das 
Goͤttliche im Menſchen, welches ſie vorausſetzt, mit der Wirkung 
des Magnetes auf das Eiſen, — wie dieſes nachfolgt, angezogen 
durch die Kraft eines unſichtbaren Geiſtes. ***) | 


) L. II. adv. haeress: C. 18. F. 3. . 
) Stromat. L. 1. pag. 274, ed- Paris. 
% L. II. p. 370. 
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HDOPrigenes, des Clemens Nachfolger, ein Mann von umfaſ⸗ 
ſender und vielſeitiger Wiſſenſchaft, die bei ihm von der Liebe zu 
den göͤttlichen Dingen als dem beſeelenden Princip durchdrungen 
war:) „Wer mit forgfaltiger Aufmerkſamkeit die heilige Schrift 


lieſt, wird bei dem Lefer ſelbſt von einem Gefuͤhl des Goͤttlichen 


ergriffen und durch ſeine eigene Erfahrung uͤberzeugt, daß die 
von Gott gegebene Schrift nicht Menſchenwerk ſei. — Wenn aber 
der Ungeuͤbte nicht uͤberall das Uebermenſchliche der Gedanken gleich 
wahrnimmt, ſo kann dieß nicht befremdend ſein; denn auch in den 
Werken der die ganze Welt regierenden Vorſehung offenbart ſich 
Manches auf das augenſcheinlichſte als Werk der Vorſehung; in ane 


dern Dingen hingegen iſt die Hand des mit unſichtbarer Kunſt und 


Kraft Alles regierenden Gottes ſo ſehr verborgen, daß dadurch der 
Unglauben Raum zu gewinnen ſcheint. — Wir haben dieſen Schatz 
(der heiligen Schrift) in irdiſchen Gefaͤßen, damit das Ueberſchwaͤng⸗ 


liche der Kraft Gottes deſto mehr hervorleuchte und damit wir nicht 
in Verſuchung kommen ſollen, es fuͤr ein Werk menſchlicher Kunſt 
zu halten.“ Aus einem Brief, den er an ſeinen ehemaligen Schuͤ⸗ 


ler **) den jungen Gregorius uͤber den rechten Weg, zum Verſtaͤnd⸗ 
niffe goͤttlicher Dinge zu gelangen, ſchrieb: „Mein Sohn! lies vor 
allem mit Aufmerkſamkeit die heilige Schrift; aber mit Auf merk⸗ 
ſamkeit ſage ich, denn mit vieler Aufmerkſamkeit muͤſſen wir dieſe 
goͤttlichen Schriften leſen, um nicht zu voreilig uber den Sinn der: 
ſelben zu reden oder zu urtheilen. Und wenn du im Lefer der bet 


| ligen Schrift verharreſt mit einem glaͤubigen und gottgefaͤlligen 


) Philocal. c. 1. a a 

**) Philoc. c. 13. Einen Juͤngling aus einer angeſehenen Familie, 
den Origenes kennen lernte, da derſelbe im Begriff war, eine beruͤhmte 
Rechtsſchule zu beſuchen und fir eine glaͤnzende weltliche Laufbahn ſich zu 
bilden. Origenes zog ihn an ſich durch das Hinreißende feiner philofophi- 
ſchen Vortraͤge, er fuͤhrte ihn ſodann ſtufenweiſe von der Philoſophie zu 
dem Heiligthum der himmliſchen Weisheit und er theilte ihm eine ſo große 
Begeiſtrung fuͤr dieſe mit, daß er ſeinen bisherigen Lebensplan ganz auf— 
gab, fein ganzes Leben nur dem Dienfle der Religion weihte und eines der 
von Gott auserwaͤhlten Ruͤſtzeuge zur Ausbreitung derſelben wurde. 


Sinne: fo klopfe an, und es wird auch das Verſchloſſene dir geöffnet 

werden von dem Thuͤrhuͤter, von welchem Jeſus ſpricht, Evangelium 

Joh. X, 3. Aber mit dem Anklopfen und Suchen iſt es noch nicht 
genug. Am nothwendigſten, um die goͤttlichen Dinge verſtehen zu 


lernen, iſt das Gebet. Dazu ermahnt uns der Heiland, indem er 
nicht bloß ſagt: Suchet ſo werdet ihr finden; klopfet an, ſo wird 


euch aufgethan; ſondern auch: Bittet, fo wird euch gegeben werden. ! 

Kein Lehrer der alten Kirche nahm lebhaftern Antheil an der 
Verbreitung der heiligen Schrift unter Heiden und Chriſten als der 
heilige Chryſoſtomus, am Ende des vierten und Anfangs des 
fuͤnften Jahrhunderts. Dieſer von einem heiligen Eifer durchgluͤhte 
und unermuͤdet thaͤtige Mann wirkte grade in ſolchen Hauptſtaͤdten, 
die damals Sitze der Pracht und des Laſters waren, Antiochia, 
Aſiens alter Hauptſtadt, und Conſtantinopel, der zweiten Reſidenz 
des großen roͤmiſchen Reiches. Er bemerkte, daß das oberflaͤchliche 
Anhoͤren ſeiner durch ſeine Beredſamkeit anziehenden Predigten fuͤr 
die Beſſerung der frivolen Menſchen wenig nuͤtzte, wie es auch nicht 
nuͤtzen konnte, bis die Religion den Menſchen Angelegenheit des Le⸗ 
bens wurde. Um nun dieß zu bewirken, hielt er den vertrauten um⸗ 
gang mit der heiligen Schrift fuͤr das beſte Mittel, welchen er da⸗ 
her auf alle Weiſe zu befoͤrdern ſuchte, wie die folgenden Stellen 
ſeiner in jenen Staͤdten gehaltenen Predigten anſchaulich zeigen. 


Die Worte dieſes Mannes aber muͤſſen den Menſchen aller Zeiten 


defto mehr gelten, weil fein, im Kampf fuͤr das Wahre und Gute 
gegen alle Raͤnke des Verderbens immer thaͤtiges, unter allen Leiden 
immer gottergebenes Leben, das Leben eines aͤchten Zeugen Chriſti 
ein noch ſprechenderes Wort an die Nachwelt iſt, als ſeine kraftvollen . 
Reden. Man braucht nur an das letzte Wort zu denken, mit dem 
der heilige Mann, verlaſſen von der Welt, mitten unter den groͤßten 
Leiden die Erde verließ, ſein Lieblingswort, das Wort indi Der 
Namen des Herrn ſei gelobt fur Alles! 

Chryſoſtomus !) fagt in einer um das Jahr 390. zu Antiochia 
gehaltenen Predigt uͤber die Nothwendigkeit und den Nutzen des 


*) T. III. ed. Montf, p- 11. 
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allgemeinen Bibelleſens: „Die vertraute Bekanntſchaft mit der heili— 
gen Schrift iſt ein wahres Paradies, noch herrlicher als jenes erſte; 
denn dieſes hat Gott nicht auf den Erdboden, ſondern in die Seelen 
der Glaͤubigen gepflanzt, er hat daſſelbe nicht auf einen beſtimmten 


Platz beſchraͤnkt, ſondern es uͤber die ganze Erde ausgebreitet. Und 


daß er uͤber die ganze Erde die heilige Schrift verbreitet hat, hoͤrt 
es von dem Propheten: „„Es iſt in alle Lande ausgegangen ihr 
Schall und bis an der Welt Ende ihre Worte.“! Pf. XIX, 5. 
Roͤm. X, 18. Du magſt zu dem fernen Oſten gehen, zu den In⸗ 
diern, nach dem Ocean und nach jenen brittiſchen Inſelnz du 
magſt nach dem ſchwarzen Meer ſchiffen oder nach Suͤden reiſen, 
bei Allen wirſt du die heilige Schrift als Quelle der Weisheit an⸗ 
erkannt finden; andere Sprachen, aber Ein Glauben; mannichfaltige 
Zungen, aber Ein Sinn; der Sprache nach Barbaren, dem Sinne 
nach Weiſe. Auch dieß Paradies hat eine Quelle, wie jenes, eine 
Quelle, von der tauſend Stroͤme ausgehen, nicht vier; denn das 
ſagt er ſelbſt, welcher dieſe Stroͤme uns geſchenkt hat, Joh. VII, 38: 
Wer an mich glaubt, von deß Leibe werden Stroͤme des lebendigen 
Waſſers fließen. — Und wunderbar iſt dieſe Quelle nicht allein 
durch die Zahl, ſondern auch durch die Beſchaffenheit der Stroͤme; 
es find keine Stroͤme Waſſers, ſondern Erguͤſſe des heiligen Geiſtes. 
Dieſe Quelle theilt ſich dem Gemuͤthe jedes Glaͤubigen mit und 
wird nicht vermindert, einem Jeden ganz und Allen zugleich. Er⸗ 
kennt die Beſchaffenheit dieſer Quelle aus ihren Wirkungen, ein 


Nutzen, nicht fuͤr dieſes, ſondern fuͤr das ewige Leben. Laßt uns 


alſo bei dem Leſen der heiligen Schrift verharren; denn ſo wie die⸗ 
jenigen thun, welche an der Quelle ſitzen, die von dort ihnen zuwe⸗ 
hende kuͤhle Luft genießen, bei der druͤckenden Hitze durch haͤufiges 
Baden das Geſicht ſich anfriſchen und die Gluth ſtillen, eben ſo leicht 
den druͤckenden Durſt loͤſchen, weil fie in der Quelle Mittel fir 


Alles haben: ſo wer bei der Quelle der heiligen Schrift ſitzt, und 
ſich durch das Feuer einer blinden Begierde verfolgt ſieht, kann 


leicht in jener Quelle ſeine Seele baden und das Feuer ſtillen, und 
wenn brennender Zorn in ſeinem Herzen wuͤthet, braucht er nur einen 
kleinen Tropfen aus jener Quelle darauf zu gießen, ſo hat er gleich 
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das unverſchaͤmte Toben dieſer eidenſchaft geſtillt. Durch das Le⸗ 


fen der heiligen Schrift wird die Seele, wie mitten aus den Flam⸗ 
men, aus den boͤſen Gedanken herausgeriſſen. Der große Prophet 


David vergleicht daher denjenigen, welcher in beſtaͤndigem Umgange 


mit der heiligen Schrift lebt, Pf 1, mit einem bluͤhenden Baum, 
gepflanzt an den Waſſerbaͤchen, immerfort durch das Waſſer befeuch⸗ 
tet und geſichert gegen jeden Einfluß des Wetters und der Sonnen⸗ 


ſtrahlen. So iſt auch die Seele, welche in jener Quelle ſich badet 


und durch den Thau des goͤttlichen Geiſtes erfriſcht wird, unuͤber⸗ 


windlich gegen allen Wechſel der aͤußern Dinge, ſei es Krankheit, 


geſchehenes Unrecht, Verlaͤumdung, Schimpf und Spott, und wenn 


auch alles Boͤſe der ganzen Welt auf eine ſolche Seele einſtuͤrzte, 


hat ſie doch Schutz und Troſt genug in der heiligen Schrift. Kein 
noch ſo großer Reichthum, kein Glanz der Herrſchaft, kein Reiz welt⸗ 
licher Freude, Nichts unter allen menſchlichen Dingen vermag den 
Leidenden zu troͤſten, wie das Leſen der heiligen Schrift; denn alles 
jenes gehoͤrt zu den vergaͤnglichen Dingen, daher auch nur ein ver⸗ 
gaͤnglicher Troſt; das Leſen der heiligen Schrift iſt Umgang mit 


Gott. — Und was in der Welt koͤnnte wohl den muthlos ma⸗ 


chen, welchem Gott ſelbſt in ſeiner Verzagtheit Troſt einſpricht? Laßt 


uns alſo bei dieſem Leſen recht verharren, nicht bloß dieſe zwei 


Stunden; denn daß wir dieſes nur einmal bloß hoͤren, kann uns 
noch keine Sicherheit geben; immerfort muͤſſen wir damit umgehen. 
Jeder nehme, wenn er nach Hauſe kommt, die Bibel in die Hand 


und gehe die Gedanken des Geſagten fuͤr ſich durch, wenn er einen 
bleibenden und hinreichenden Nutzen von der heiligen Schrift haben 


will. Auch jenes Holz an den Waſſerbaͤchen iſt nicht bloß zwei oder 
drei Stunden mit dem Waſſer in Verbindung, ſondern den ganzen 
Tag und die ganze Nacht; daher der Reichthum der Bluͤthen und 


die Fuͤlle der Fruͤchte ohne Zuthun eines Menſchen, weil es, 


an den Waſſerbaͤchen gepflanzt, durch die Wurzeln die Feuchtigkeit 
einzieht, und wie durch gewiſſe Canaͤle dem ganzen Stamme den 


Nutzen mittheilt: ſo wer beſtaͤndig die heilige Schrift lieſt und an 


der Quelle derſelben wohnt, erhaͤlt großen Nutzen, der ſich von der 
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Wurzel aus ſeinem ganzen Weſen mittheilt, wenn er auch keinen 
Erklaͤrer der heiligen Schrift hat. T 

Dieſer heilige Mann gebrauchte mancherlei Mittel, um die 
Glieder ſeiner großen Gemeine zum eigenen Forſchen in der heiligen 
Schrift zu veranlaſſen. Oft hielt er mehrere Predigten uͤber Ein 
Thema, brach wohl grade, wo die Erwartung ſeiner Zuhoͤrer auf 
das, was er ſagen werde, am geſpannteſten war, ab, ſagte im vor⸗ 
aus, von welcher Bibelſtelle und welchem daraus abzuleitenden Ge⸗ 
genſtande er in ſeiner naͤchſten Predigt handeln wolle, um ſeine Zu⸗ | 
hoͤrer ſelbſt unterdeſſen zu veranlaſſen, uͤber gewiſſe Wahrheiten der 
Religion nach Anleitung der Schrift nachzudenken. Aufmerkſam auf 
die gewohnlichen Aeußerungen und die Stimmung der Menſchen, auf | 
die er zu wirken hatte, bemerkte er, daß oft feine Aufforderungen i | 
zum allgemeinen Bibelleſen mit der Ausflucht zuruͤckgewieſen wurden, 
das gehore fiir die Moͤnche, nicht fur die Weltleute; da doch jeder 
Chriſt, als ſolcher, mit ſeinem Sinne und Herzen von der Welt 
ausgeſchieden, durch die Richtung ſeines Gemuͤths ihr abgeſtorben 
ſein, und was er in der Welt lebt, in Gott leben ſoll, in welchem ſein 
Leben hienieden verborgen iſt. Es iſt in Chriſto, das heißt in 
Nuͤckſicht auf das Leben in Chriſto, wie aller Unterſchied deſſen, 
was nach dem Fleiſche iſt, der aͤußerlichen und irdiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, ſo auch der Unterſchied zwiſchen Geiſtlichen und Weltlichen 
aufgehoben; Alle die auf Chriſtum getauft ſind, ihn angezogen, ihm 
ihr Leben geweiht haben, ſind dadurch Geiſtliche geworden, leben im 
Geiſte / in welchem Beruf der Welt ſie auch leben; nicht im Herzen 
von der Welt und ihrem Geiſte gefangen, ſondern von der Liebe zu 
zu dem Ewigen beſeelt, treiben ſie ihren Beruf als einen von Gott 
anvertrauten und ſuchen in demſelben durch den Geiſt Gottes gelei⸗ 
tet zu werden, nach der Richtſchnur ſeines Wortes zu wandeln. Dem 
Chryſoſtomus lag es ſehr am Herzen, das Nichtige jener falſchen 
Anſicht zu zeigen. Er widerlegte ſie in einer ſchoͤnen Predigt zu 
Antiochia *): „Sage mir ja keiner jene kalten und verdammungs⸗ 
wuͤrdigen Worte zum Vorwand, er ſei mit Staatsangelegenheiten be⸗ 


) H. III. de Lazaro. T. I. 737. 
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ſchaͤftigt, er habe fein Gewerbe zu treiben, fur Haus und Familie 
zu ſorgen, es ſei ſeine Sache nicht die heilige Schrift zu leſen, das 
gehöre fir diejenigen, welche der Welt entſagt Hatten und auf den 
Gipfeln der Berge lebten. Was ſagſt du? Es iſt deine Sache 
nicht, mit der heiligen Schrift dich zu beſchaͤftigen, weil du von 
tauſend Sorgen zerſtreut biſt? Im Gegentheil iſt es dir noch noth⸗ 
wendiger, als jenen; denn ſie beduͤrfen nicht ſo ſehr der Huͤlfe der 
heiligen Schrift als diejenigen, welche mitten unter vielen Geſchaͤften 
ſich herumtreiben. Wer im Kampfe ſich befindet und viele Wunden 
empfaͤngt, bedarf auch mehrerer Heilmittel. Vielen Gefahren ſind 
unſere Seelen ausgeſetzt, wir beduͤrfen der goͤttlichen Arznei, die em⸗ 
pfangenen Wunden zu heilen und vor neuen uns zu bewahren, 
im voraus Satans gegen uns gerichtetete feurige Pfeile zu loͤſchen 
durch beſtaͤndiges Leſen der heiligen Schrift.!“ — Er vergleicht den. 
Chriſten weiter mit einem Handwerker, der lieber Alles weggiebt, 
als die zur Ausuͤbung ſeines Gewerbes nothwendigen Werkzenge, 
weil er durch dieſe Alles wieder gewinnen kann: „Die Werkzeuge 
unſerer Kunſt find die apoſtoliſchen und prophetiſchen Schriften, alle 
von Gott eingegebene und zur Erbauung dienliche Schrift. So wie 
jene durch ihre Werkzeuge alles andere Geraͤth bilden koͤnnen, ſo bil⸗ 
den wir durch dieſe unſere Seelen, fo machen wir wieder grade 
was krumm geworden, beleben das Todte. Aber jene Kunſt 
kann nur die Form aͤndern, nicht den Stoff; die Kunſt der heiligen 
Schrift vermag mehr, ſie kann aus einem hoͤlzernen Gefaͤße 
ein goldenes machen, wie der Apoſtel bezeugt, 2. Tim. II, 20. 21. 
Laßt uns alſo ja nicht ſaͤumen, Bibeln uns anzuſchaffen, auf daß 
wir nicht ſolche Wunden empfangen, die den Sitz des Lebens 
ſelbſt treffen. Nicht Geld, ſondern heilige Schriften laßt uns ſam⸗ 
meln. Durch genaues Leſen derſelben wird unſere Seele gelaͤutert 
und gebeſſert, indem Gott durch dieſelbe mit uns umgeht. Die 
Gnade des heiligen Geiſtes beſeelte deßhalb Zollner, Fiſcher, Hirten, 
unwiſſende Menſchen, dieſe Schriften zu verfaſſen, damit fein un⸗ 
wiſſender den Vorwand haben ſollte; damit das Geſagte Allen ver⸗ 
ſtaͤndlich werde; damit auch der Handwerker, der Knecht aus dem 
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Leſen Ruten ziehen koͤnne. Die Apoſtel und Propheten haben klar 


und deut lich fiir Alle geſchrieben, als die gemeinſchaftlichen Leh⸗ 
rer der Welt, damit Jeder auch durch ſich ſelbſt allein aus dem 
Leſen das Geſagte lernen koͤnne. Wenn iſt nicht Alles klar in dem 
Evangelium, wenn er Hort: Selig find die Barmherzigen, ſelig die 
reines Herzens ſind. — Bedarf es eines Lehrers, um das zu ver⸗ 
ſtehen? — Die dir dunkeln Stellen lies im Zuſammenhange, halte 
feſt was dir klar wird; was dir dunkel bleibt gehe recht oft wieder 
durch. Kannſt du es durch oͤſteres Leſen doch nicht verſtehen, ſo 
gehe zu einem Gelehrten, gehe zum Lehrer, zeige deinen Eifer, und 
wenn Gott ſieht, daß es dir ſo ernſt iſt, wird er dein Sorgen nicht 
verachten; wenn auch kein Menſch dich uͤber das, was du ſuchſt, be⸗ 
lehren kann, wird er es dir ſchon offenbaren. Denk an den Kaͤm⸗ 
merer der Koͤnigin in Mohrenland (Apoſtelgeſch. Kap. VIII.), Gott 
erkannte ſeinen Eifer und ſandte ihm einen Lehrer wie Philippus; 
es lebt Philippus nicht mehr, aber der Geiſt lebt noch, der den 


Philippus befeelte. — Chryſoſtomus wollte einſt, als Biſchof von 


Conſtantinopel, den hochmuͤthigen verbildeten Griechen zu Conſtanti⸗ 
nopel einen fuͤr ſie beſonders auffallenden und beſchaͤmenden Beweis 
von der Alles uͤberwindenden Kraft des goͤttlichen Wortes geben. 
Er ließ mitten in dem Sitze griechiſcher Bildung und Verfeinerung 
einen Geiſtlichen aus der, noch nicht lange mit dem Chriſtenthum 


bekannten, gothiſchen Voͤlkerſchaft in der Paulskirche auftreten, aus 


einer gothiſchen Bibeluͤberſetzung den Text vorleſen und in gothiſcher 
Sprache (einer unſerer deutſchen verwandten) predigen. Da man ge⸗ 
wohnt war dieſe rohen Voͤlkerſtaͤmme, welche der griechiſchen Bil— 
dung ermangelten, als Halbmenſchen zu verachten; da man nur 
ihre Koͤrperkraft anerkannte und dieſe nothgedrungen benutzte, um 
die verlorne Kraft eines entnervten Geſchlechtes zu erſetzen, aber alle 
Empfaͤnglichkeit fur alle geiſtige Bildung ihnen gern abſprach: fo 
mußte eine Predigt eines Geiſtlichen aus einem ſolchen Volke in der 
rohen Sprache deſſelben deſto mehr Aufſehen machen. Chryſoſtomus 
benutzte dieß und er hielt darauf, um die Bedeutung dieſer Erſchei⸗ 
nung ins Licht zu ſetzen, eine nachdruͤckliche Predigt, aus der wir 
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folgende Stelle ausheben ): „Ich moͤchte, daß heute Heiden wo 
genwaͤrtig waͤren, damit fie erfahren koͤnnten, wie groß die Gewalt 
des Kreuzes iſt! Wo ſind die Schulen der Philoſophen Athens? 
Sie ſind verſchwunden. Und wo ſind die Lehren der Teppichmacher? 
(Apoſtelgeſch. Kap. XVIII, 3.) Nicht allein in Indien, ſondern 
auch in den Zungen der Barbaren, wie ihr heute gehoͤrt habt, glaͤn⸗ 
zen ſie heller als die Sonne. Scythen und Thracier, Sauromaten, 
Mauren, Indier und die am Ende der Welt wohnen, haben ſie 
alle in ihre Sprache uͤberſetzt und ſchoͤpfen daraus Weisheit. Jene 
Schriftſteller haben allen Schein des Aeußern verachtet, ihre Weisheit 
zeigt ſich in der Kraft der Gedanken, fie verkuͤndigen uͤberall die ih⸗ 
nen einwohnende goͤttliche Gnade durch That und Leben. Dadurch 
haben ſie gebildete Voͤlker und Barbaren, Vornehme und Arme, 
Maͤnner und Weiber, Greiſe und Juͤnglinge mit ihren Netzen gefan⸗ 
gen, bis zu dem Ocean, bis zu den Inſeln der Brittiſchen Bar⸗ 
baren **) haben fie dieſe ausgedehnt. Wohin man kommt, wird 
man die Namen der Fiſcher im Munde Aller finden, nicht durch die 
Kraft der Fiſcher, ſondern durch die Macht des Gekreuzigten, die 
ihnen uͤberall den Weg bahnte. Halte es alſo keiner fuͤr eine 
Schande der Kirche, daß ich Barbaren habe auftreten laſſen; denn 
das iſt ein Schmuck der Kirche, ein Beweis von der Kraft des 
Glaubens.“ Derſelbe uber den rechten Gebrauch des Bi 
belleſens *). „Vergebens leſen, vergebens erklaͤren wir die hei⸗ 


„„ el Waal arn, Ph : 

50 Chryſoſtomus ahnete nicht, als er dieß ſagte, daß die Inſeln, von 
denen er hier ſprach, beſtimmt ſeien, einer der geſegnetſten Sitze der chriſt⸗ 
lichen Kirche zu werden, und durch den hohen chriſtlichen Geiſt ihrer Bee 
wohner, dieſe Schriften unter viele von dem Lichte des Evangeliums verlaſ⸗ 
ſene Voͤlker, auch unter die ungluͤcklichen Nachkommen der Chriſten, unter 
denen er dieſe Worte ſprach, wieder zu verbreiten. Moͤge der Herr unter 
dieſen Letztern, durch deren Vaͤter er die Keime aller Bildung in menſchli⸗ 
chen und goͤttlichen Dingen uns zuſandte, bald fein Reich wieder aufblü⸗ 
hen laſſen und ſie zu einem Segen machen fuͤr viele Voͤlker, die im Schat⸗ 
tes des Todes ſitzen! 


7e H. II. über die Dunkelheit der Propheten, T. VI. Pag. 192. 
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lige Schrift; wenn wir es nicht zu unſerer Beſſerung gebrauchen. 
Gleichwie einer, der in der Fechterſchule alle Kunſtgriffe gelernt hat, 
und wenn er in den Kampf kommt, keinen Gebrauch davon macht: 
ſo wer alle Kunſtgriffe Satans kennen lernt, und wenn er in den 
Kampf kommt, fic) doch von ihm taͤuſchen aft” Derſelbe 
über den Troſt, den die heilige Schrift dem gefallenen 
Menſchen giebt ): „Nicht nur in allen aͤußern Ungluͤcksfaͤl⸗ 
len, ſondern auch, wenn wir in Suͤnde gefallen find, giebt uns die 
heilige Schrift großen Troſt. Wenn der Menſch, von brennendem 
Schmerz taͤglich verfolgt, an ſich ſelbſt verzweifelt, und der Troſt, 
den Tauſende ihm einſprechen wollen, keinen Eingang bei ihm findet 


und er geht in die Kirche und hoͤrt, daß viele gefallenen Heilige ſich 


wieder aufgerichtet haben, kommt unvermerkt Troſt in ſein Herz. 
Wenn ein Menſch uns in unſerer Betruͤbniß troͤſtet, und wir auch 
auf kurze Zeit getroͤſtet ſcheinen, fallen wir doch bald wieder in Ver⸗ 
zweiflung zuruck; wenn aber Gott ſelbſt uns zuſpricht durch 
andere Suͤnder, die Buße gethan haben und wieder zum Heil ge⸗ 
langt ſind, thut er uns ſelbſt ſeine Gnade kund, auf daß wir uͤber 
0 Heil nicht in Zweifel ſeien.! “ — 

Der heilige Auguſtinus leuchtete in demſelben Zeitalter, in 
e Chryſoſtomus den geſunkenen Griechen das erwaͤrmende 
und beſchaͤmende Beiſpiel eines aͤchten Chriſtenthums gegeben hatte, 
als das Licht der abendlaͤndiſchen Kirche, durch ſeinen tiefen und 
von der himmliſchen Lehre erleuchteten Geiſt. Er iſt beſonders da⸗ 
durch ausgezeichnet, daß er tiefere Blicke, als irgend einer vor ihm, 
in das Weſen der menſchlichen Natur gethan; durch ſeine eigene, 
lange Erfahrung, unter vielen Kaͤmpfen und Stuͤrmen des innern 
und aͤußern Lebens hatte er gelernt, was dem Menſchen Noth thue, 
ſolche Seiten der menſchlichen Natur kennen gelernt, die Mancher, 
der in einer einſeitigen Richtung ſtill fortlebt, ohne auffallende Ver⸗ 
ſuchungen und Gaͤhrungen, ohne das gewaltige Treiben einer nach 
allen Seiten hin ſich regenden Kraft leicht unbemerkt laͤßt. Gleich 
bei dem erſten Suchen nach der Wahrheit, nach der ſein hoher Geiſt 


*) Aus Homil. IV., uber Buße und Gebet, J. I. Pag. 302. 
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von früh an verlangte warf er als Juͤngliug ſein Auge auf die 
heilige Schrift, welche ihm durch die Erziehung einer frommen Mut⸗ 
ter ehrwuͤrdig geworden war; aber er mußte erſt durch das Leben 
die Bibel verſtehen lernen. Er ſelbſt ſagte von ſich, in Ruͤckſicht 
auf dieſen Zeitpunct ): „Mein Hochmuth widerſtand ihrer Demuth 
und mein Blick drang nicht in ihr Innerſtes. Ihre Art iſt es mit 
dem Kinde zu wachſen; aber ich wollte kein Kind (ein Nach zehn 
erfahrungsreichen Lebensjahren, nachdem er in vielen Stuͤrmen und 

Kaͤmpfen nirgends Ruhe gefunden hatte, durch die Schriften der 
edelſten Philoſophie, der Platoniſchen, vielfach erregt und erwaͤrmt, 
aber nicht befriedigt und beruhigt, kehrte er nun mit neuem Sinne 
zur heiligen Schrift zuruͤck. Er ſchildert ſeine eigene Erfahrung mit 


dieſen Worten des Dankes an die Gottheit: „Du ließeſt mich deß⸗ 


halb fruͤher zu jenen Buͤchern (den Platoniſchen) als zu deinen 
Schriften gerathen, damit ich nachher, durch dieſe ruhiger geworden 
und von meinen Wunden geheilt, einſehen ſollte, welcher Unterſchied 
ſei zwiſchen Einbildung und Selbſterkenntniß, zwiſchen dem 
Sehen wohin man zu ſtreben habe, ohne den Weg der dahin 
fuͤhrt, und dem den Weg finden, auf dem wir dazu gelangen, jenes 
ſelige Vaterland nicht allein von ferne zu ſehen, ſondern auch deſſen 
Bewohner zu werden. Denn waͤre ich fruͤher durch deine heiligen 
Schriften gebildet worden und haͤtte in dem vertrauten Umgange mit 
denſelben an dir meine Freude gefunden; waͤre dann erſt zu jenen 
Buͤchern gekommen: ſo haͤtten ſie mich vielleicht von der aͤchten Re⸗ 
ligion abwendig gemacht; oder waͤre ich in dem heilſamen Sinne, 
den ich eingeſogen, verharrt: ſo haͤtte ich doch glauben koͤnnen, daß 


auch aus jenen Schriften dieſer heilſame Sinn zu ſchoͤpfen fei 9). 
Derſelbe uͤber das Weſen eines rechten Studiums der 


heiligen Schrift: „Die Seele und das Ziel aller heiligen Schrift 


— 


iſt die Liebe zu den Weſen, welche faͤhig ſind, mit uns durch das 


) Confess. L. III. C. V. Tumor meus refugiebat modum ejus et acies 
mea non penetrabat interiora ejus. Perun illa erat, quae cresceret | 


cum parvulis; sed ego dedignabar esse parvulus. 


**) Conf. L. VII. C. 20. 
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bochſe Gut beſeligt zu werden. Daß wir dieß erkennen ſollten und 
erkennen koͤnnten, dazu ſind alle zeitliche Anſtalten fuͤr unſer Heil 


von der Vorſehung getroffen worden, als Mittel fur jenen hoͤchſten 


Zweck. Wer alſo die heilige Schrift oder irgend einen Theil derſel⸗ 
ben verſtanden zu haben glaubt, ohne durch ſolches Verſtaͤndniß dieſe 
doppelte Liebe zu Gott und dem Naͤchſten zu esis der hat noch 
Nichts verſtanden ).“ 

V„Zuerſt muß die heilige Schrift Jeden zu dan Bewußtſein 
fuͤhren, daß er gefangen ſei von der Liebe dieſer Welt d. h. zu den 
zeitlichen Dingen, und fern von einer ſo großen Liebe zu Gott und 
dem Naͤchſten, als die heilige Schrift ſolche vorſchreibt. Die demuͤ⸗ 


thige Anerkennung der geoffenbarten Wahrheit an ſich ſelbſt erzeugt 


dann im Menſchen ſtatt hochmuͤthiger Einbildung Trauer uͤber ſich 


ſelbſt; in dieſen Empfindungen erlangt er durch anhaltendes Gebet 
den Troſt der gottlichen Gnade in ſeineim Innern, auf daß er nicht 
verzweifle; er wird ergriffen von dem Hunger und Durſt nach Ge⸗ 
rechtigkeit. Dieſer Sinn entfernt ihn von den ertoͤdtenden Reizen 
der vergaͤnglichen Dinge und fuͤhrt ihn zur Liebe des Ewigen. Wenn 


er nun ſo viel moͤglich das Ewige von fern ſtrahlend erblicket und 


inne wird, daß ſein ſchwaches Auge dieß Licht noch nicht faſſen konne, 


trachtet er ſeine noch unreine und unruhige Seele zu laͤutern. Er 
uͤbt ſich in der thaͤtigen Liebe, die ſich bis auf die Feinde erſtreckt 
und ſchreitet immer weiter darin fort; er erhebt ſich bis zu der 


Stufe, wo das Auge rein wird, Gott zu ſchauen, ſo viel es geſche⸗ 
hen kann in dem, welcher der Welt abſtirbt; denn nur ſo viel man 


il 


der Welt abſtirbt, ſchauet man Gott. Ein Menſch dieſes heiligen 


Strebens mit ſo einfachem und reinem Herzen, daß weder die Sucht 
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Menſchen zu gefallen, noch die Furcht vor irgend einem Nachtheil 
des irdiſchen Lebens ihn von dem Wahren abziehen koͤnne 9) 

Es hat Zeiten gegeben, in welchen die ſegensreiche Wirkſam⸗ 
keit dieſes goͤttlichen Buches, das alle Zeiten erleuchten ſollte, gehemmt 


war durch den Fuͤrwitz menſchlicher Einbildung, durch die Untwar- 


*) De doctrina christiana. L. I. C. 35. 
) Ib. L. II. C. 7., zuſammen gezogen. 
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digkeit derjenigen, die den hohen Beruf hatten, zum Verſtaͤndniſſe 
und zur Benutzung dieſes Buches durch ihre Kenntniß und ihre 
Erfahrung ihre Bruͤder hin zu leiten, der geiſtlichen Lehrer. Aber 


ſolche Zeiten geben dann wieder den deutlichſten Beweis von dem 
der menſchlichen Natur unverleugbaren Beduͤrfniſſe eines goͤttlichen 


Unterrichtes. Die Vorſehung fuͤhrt den Menſchen im ganzen, wie 


im einzelnen, durch die Leitung der Begebenheiten an ſich ſelbſt die 
ihm nothwendigen Erfahrungen zu machen, wenn er die Erfahrun⸗ 


gen Anderer in der Geſchichte nicht benutzt. Tief eingepflanzt iſt der 
menſchlichen Natur ein Etwas von hoͤherer Art, dem Nichts in der 
Welt, welcher der Menſch jetzt angehoͤrt, entſpricht, ein Etwas, das 
durch Alles, was ſie ihm geben kann, nicht befriedigt wird, das 
uberall uͤber die Graͤnzen der Endlichkeit hinaus will. Dieſes uͤber⸗ 
irdiſche Element kann zwar eine Zeit lang unterdruͤckt werden durch 
einen irdiſchen Sinn, durch welchen der Menſch fein eigenes 
Weſen mit dem Irdiſchen verſchmelzt und verwechſelt aber mit 
neuer Gewalt macht es dann ſeine Rechte geltend, wie unſer eigenes 


Zeitalter und fruͤhere aͤhnliche Zeiten (die Zeit vor Chriſti Erſchei⸗ 


nung, vor der Reformation) beweiſen. Doch dieſes Etwas in uns 


iſt nicht die Quelle der Religion,, eben fo wenig als der Hunger 
Quelle der Speiſe; ſich ſelbſt uͤberlaſſen , ohne hoͤhere Nahrung und 


Leitung, die nicht der Menſch ſich ſelbſt geben kann, wirkt es zerſtoͤ. 
rend nach innen oder außen. Das bemerken erfahrene Maͤnner in 
Zeiten, wo dieſer hoͤhere Trieb ohne Nahrung und Leitung einer 
himmliſchen Lehre wieder erwachte. Der große Kanzler der Pariſer 
Univerſitaͤt, im fuͤnfzehnten Jahrhundert, der erfahrungsreiche Ger⸗ 


ſon, leitete die wilden Ausſchweifungen vieler Schwaͤrmer ſeiner Zeit 
daher ab, weil ſie nur nach Gefuͤhlen jagten und in dieſen ſich 
ſelbſt gleichſam aufzehrten (fefellit multos nimia sensimentorum 
conquisitio.) Daher jene mannigfachen Schwaͤrmer in der Gaͤh⸗ 


rungszeit der Reformation, und jener damals ſich offenbarende Schwaͤr⸗ 
mergeiſt wuͤrde noch weiter um ſich gegriffen und noch mehr wilde Aus⸗ 


bruͤche herbeigefuͤhrt haben, wenn nicht das an's Licht gebrachte 


Evangelium das vorhandene und unklar empfundene, ſich ſeiner ſelbſt we 
recht bewußte religidſe Beduͤrfniß zum Bewußtſein feiner ſelbſt gebracht 


3 


und befriedigt, wenn nicht die Macht dieſes Evangeliums die wilden 
Geiſter gezaͤhmt und ſie zur Beſonnenheit gefuͤhrt haͤtte. Aehnliche 
Erfahrungen koͤnnen wir zu unſerer Zeit machen; unſere Zeit ſpricht 
laut das Eine Beduͤrfniß aus, daß der hungrige Menſch wieder von 
Kindheit an die himmliſche Nahrung erhalte, die allein in jeder Zeit 
ihn befriedigen und ſtaͤrken kann; daß das Wort Gottes wieder in 
den Herzen der Menſchen wohne, welches allein, wie die Erfahrung 
aller Zeiten beweiſet, die niedern Triebe des Menſchen zum Schwei⸗— 
gen bringen und die hoͤchſten ſo beruhigen und leiten kann, daß ſie 


erwaͤrmend und belebend nach innen und außen wirken. Dieſes, auch 


von uns tief empfundene Beduͤrfniß des Einen, was uns Allen 


Noth thut, hat den chriſtlichen Verein, deſſen Stiftungsfeſt wir fei⸗ 


ern wollen, durch die Gnade des Gottes, von dem alles Gute 
kommt, hervorgebracht. Im lebendigen Gefuͤhl dieſes Beduͤrfniſſes, 
laſſen Sie uns, verehrte Mitglieder und Wohlthaͤter der Hauptbi- 


belgeſellſchaft, dieſe Feierlichkeit, wozu ich die Ehre habe, Sie ein: 


zuladen, mit zu Gott gerichtetem Herzen begehen! 
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Z n Gee 
aus dem 
. der erſten Kirche 
mit 


einigen Vor- und Schlußworten. 


W.. mit der Geſchichte vertraut die Zeichen der Zeit zu deuten 
verſteht, muß nothwendig in der Stiftung und Verbreitung der Bie 
belgeſellſchaften eine der bedeutungsvollſten und folgereichſten Crs 
ſcheinungen eines gaͤhrungs vollen Zeitalters erkennen. Aber es giebt 


zu allen Zeiten viele oberflaͤchliche Beobachter, denen groß und wich⸗ 


tig nur das erſcheint, was gleich im Augenblick uͤberraſchend und 
laͤrmend auftritt, die Gefuͤhle und die Einbildungskraft des natuͤrli⸗ 
chen Menſchen erſchuͤttert. Solche muͤſſen ſich freilich oft getaͤuſcht 
ſehen, wenn der Eindruck der großen Erſcheinungen des Augenblicks, 
von denen ſie eine Umwandelung der ganzen Menſchheit erwarteten, 
falls er nicht durch etwas Hoͤheres unterſtuͤtzt wird, bald verloͤſcht. 
und wie koͤnnte es anders ſein? Es iſt hier mit dem geiſtigen 
Menſchen, gleichwie mit dem leiblichen; man kann die Ausbruͤche 
eines verborgenen Uebels wohl auf kurze Zeit durch Ueberſpannung 
der Kraͤfte unterdruͤcken, durch gewaltſame Mittel hemmen; aber 
wenn das Uebel nicht von Grund aus und an der Wurzel geheilt 
worden, bricht es bald deſto heftiger wieder hervor, und bemeiſtert 
ſich der Natur. So koͤnnen auch die ſittlichen Uebel des Menſchen 


wohl fiir den Augenblick uͤbertuͤncht werden durch das, was die Welt 
harmoniſche Bildung nennt, ihre Ausbruͤche gehemmt, unterdruͤckt 
werden durch die Richtung der natuͤrlichen Kraͤfte auf Einen Punct 
und deren Steigerung durch dieſe Richtung; aber keine Begeiſterung 
fuͤr das Schoͤne, Ideale, fuͤr Kunſt, Freiheit, (wenn gleich das ur⸗ 
ſpruͤnglich Goͤttliche der menſchlichen Natur darin durchſtrahlt“) ver⸗ 
mag die mannigfaltigen Aeußerungen des unverleugbaren Grund⸗ 
uͤbels unſerer Natur auf lange Zeit zu hemmen; bald miſchen dieſe 
ſich in alles Schoͤne und Erhabene ein, und machen das Goͤttliche 
im Menſchen der Erde, das Lebendige dem Todten dienſtbar, wenn 
nicht der Menſch beim Lichte des goͤttlichen Wortes ſich ſelbſt erkennt, 
und an ſich ſelbſt verzweifelnd das von Gott ihm dargebotene ein⸗ 

zige gruͤndliche Heilmittel demuͤthig und dankbar annimmt und an⸗ 
wendet. Das goͤttliche Wort, welches dieſes Heilmittel uns dar⸗ 
reicht, vermag daher allein eine aͤchte und fuͤr die Ewigkeit folgen⸗ 
reiche Umwandelung, eine neue Schoͤpfung, in der Menſchheit 
hervor zu bringen. 
1699 Wie Britannien, vermoͤge ſeiner natuͤrlichen Lage, dazu be. 
ſtimmt ſcheint, die Volker der fernſten Welttheile mit einander zu 
verbinden, und die verſchiedenſten Gaben der Natur allen Bewoh⸗ 


nern der Erde gemein zu machen: fo ſcheint es die unendlich hohere 


Beſtimmung von der Vorſehung erhalten zu haben, jenes goͤttliche 
weltumbildende Wort, die hoͤchſte Himmelsgabe, unter alle Ge⸗ 
ſchlechter der Menſchheit zu verbreiten. Aus den Kloͤſtern dieſer In⸗ 
fel, wo waͤhrend der allgemeinen Zerruͤttung und Aufloͤſung, welche 
die alten chriſtlichen Stiftungen in andern Theilen des Abendlandes 
zerſtoͤrt hatte, der alte Samen der chriſtlichen Bildung in der Stille 
ſich fortgepflanzt, kamen vor eilf Jahrhunderten die Glaubenshelden, 
welche den noch jetzt und fuͤr die Ewigkeit fortwirkenden Segen 
| des Chriſtenthums uber die wilden Voͤlker und Lander verbreite⸗ 


*) Wovon Tertullianus fagt: Jenes Goͤttliche und Urſpruͤngliche, 
die eigentliche Natur des Menſchen, das wohl verdunkelt und in ſeiner 
Wirkſamkeit gehemmt, aber nicht verloͤſcht werden konnte — es ſtrahlt durch 
wo es Freiheit findet. De Anima, c. 41. 

„ 


: = he) 
ten.“) Daſſelbe Land hat jest die chriſtlichen Vereine hervorgebracht, 
welche zum Zweck haben / jenes goͤttliche Wort unter alle Menſchen 


zu verbreiten, es dahin zu bringen, daß alle Bole der Erde Gott 
in ihren Zungen preiſen. * 10 


) Den heiligen Bonifacius, aus Devonſhire, haben wir als 
den Vater der deutſchen Bildung zu verehren, indem er dafuͤr ſorgte, daß 
durch den Einfluß der Kirche das Chriſtenthum in das Leben des deutſchen 
Volkes tief eindrang, und indem dadurch der Grund zu den Tugenden 
gelegt wurde, die nachher den deutſchen Charakter auszeichneten. Die in 
ſeiner Schule gebildeten Moͤnche beſiegten, an Entſagung gewoͤhnt, durch 
die Kraft, welche ihnen die Religion gab, mit vielem Schweiße und Kam⸗ 
pfe Deutſchlands Wildniſſe, und legten den Grund zu Deutſchlands Frucht⸗ 
barkeit und Reichthum. Mit Recht konnte der beruͤhmte Aeneas Syl: 
vius Piccolomini (nachher Papſt Pius II.) einem deutſchen Staats⸗ 
manne ſchreiben, indem er die Wildheit der alten Deutſchen mit ihrer da⸗ 
maligen Bildung verglich, alle ihre Bildung und Reichthuͤmer verdankten 
ſie allein dem Chriſtenthum, welches ihre Wildheit beſiegt habe (cultus 
quippe Christianae religionis a vobis barbariem omnem repulit ep. 369. 
ed. Basil.), fo falſch auch die Anwendung war, welche er von dieſem wah— 
ren Satze machte, wenn er dadurch die Klagen Deutchlands uͤber die Moz 
miſchen Erpreſſungen niederſchlagen wollte, denn Rom ſollte ſich gluͤcklich 
preiſen, daß es von dem Herrn als Werkzeug gebraucht wurde, um das 
Licht ſeines Wortes unter die in Finſterniß ſitzenden Voͤlker zu bringen. 
Rom ſollte wie jedes aͤchte Werkzeug des Herrn von ſich ſelber zu ihm 
allein die Voͤlker hinweiſen, nicht die Ehre, die ihm allein gebuͤhrt, ſich 
ſelber zueignen. Da Rom dieſes Letztere that, ſo wurde es Quelle und 
Sitz des Verderbens in der abendlaͤndiſchen Kirche, von welchem dieſe erſt 
durch die Reformation gereinigt wurde. Aeneas Sylvius hatte an 1. five 
rinth. III, 5. u. 21 — 23. denken ſollen. 


745 Dieſe Worte gebrauchte der Papſt Ibhannes VIII. zur Recht 
fertigung des Gebrauchs der Landesſprache beim Gottesdienſte und einer 
Ueberſetzung der Bibel fiir ſlaviſche Voͤlkerſchaften in Boͤhmen und Maͤh⸗ 
ren (da benachbarte neidiſche Praͤlaten die beiden großen Lehrer dieſer 
Nation, den heiligen Cyrillus oder Conſtantinus, und Metho— 
dius angeklagt hatten). So ſchrieb er im F. 880. „Die von dem Con: 
ſtantin zu dem Zweck erfundenen flavoniſchen Buchſtaben, daß das Gott 
gebührende Lob durch dieſelben verkuͤndigt werde, verdienen meinen Beifall, 
und wir gebieten, daß in dieſer Sprache Chriſti unſers Gottes Verkuͤndi— 
gungen und Werke vorgetragen werden; denn die heilige Schrift ſagt uns, 
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Es beginnt hierdurch ein neuer, großer Zeitpunct in der Ge— 


ſchichte der Miſſionen und der Bildungsgeſchichte der Voͤlker, deſſen 


ſegensreiche Folgen ſich mehr ahnen als berechnen laſſen. Die Bi⸗ 
bel wird den heidniſchen Voͤlkern nicht bloß von fern als ein 
Gegenſtand der Verehrung *) dargeſtellt, ſondern fie lernen 
von Anfang an mit derſelben einen vertrauten Umgang pfle⸗ 
gen, wie die Chriſten in den erſten Zeiten des Glaubens, da ein 


Jeder von einiger Sprachkenntniß, um die goͤttlichen Gedanken fic): 
recht eigen zu machen, ſich fuͤr ſich ſelbſt die Bibel in ſeine Sprache 
uͤberſetzte. x) In die Sprachen der Voͤlker kommt gleich ein goͤtt⸗ 
liches und immer fortwirkendes Element hinein; fie empfangen die 


goͤttlichen Dinge in der ihnen beſonders eigenthuͤmlichen 


menſchlichen Form, und jene werden ihnen dadurch deſto naͤher 
an's Herz gebracht, gleich dem Sauerteige, der die ganze Maſſe 
durchdringt und durchſaͤuert. Auch in einer zweiten großen Ruͤckſicht 
neuen wichtigen Zeit⸗ 


macht die Stiftung der Bibelgeſellſchaften einen 


: ? 


den Herrn nicht allein in drei, ſondern in allen Sprachen zu preiſen: Lo⸗ 
bet den Herrn, alle Heiden, preiſet ihn, alle Voͤlker, Pf. CXVII, und die 


Ahpoſtel, des heiligen Geiſtes voll, redeten in Aller Zungen die großen Tha— 


ten Gottes, und auch der Apoſtel Paulus mahnt uns, daß alle Zungen 
bekennen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei, zur Ehre Gottes des Va— 
ters, Phil. II, 11. Es iſt der Glaubenslehre nicht zuwider, daß die Meſſe 


in der flavoniſchen Sprache gehalten, oder das heilige Evangelium, oder 
die Abſchnitte aus dem alten und neuen Teſtament gut uͤberſetzt vorgele⸗ 
fen werden; denn derſelbe Gott, welcher die drei Hauptſprachen, die he⸗ 


braͤiſche, griechiſche und lateiniſche gebildet, derſelbe hat auch alle andern 
Sprachen geſchaffen zu ſeinem Preis und ſeiner Ehre. Außer ep. 247. un⸗ 
ter den Briefen dieſes Papſtes in den Concilienſammlungen, auch in 
Baron. Annal. ad. A. 880. N. 16. 

*) Der heilige Bonifacius ließ ſich mehrere Theile der heiligen 
Schrift mit vergoldeten Buchſtaben abſchreiben, um, wenn er daruͤber pre— 
digte, den Augen der rohen Menge zuerſt die Bibel als einen Gegen— 
ſtand der Verehrung darzuſtellen (ad honorem et reyerentiam sanctarum 
scripturarum ante oculos carnalium in praedicando), v. Bonif. ep. 28. 


Serrar. 


9 Aug. de doctr. christ. L. II. c. XI. 
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punct in der Geſchichte der Kirche. Von Anfang an erſchien die 
Kirche Chriſti kaͤmpfend in der Welt mit dem Unglauben und Aber⸗ 
glauben, dem frechen Laſter und der Scheinheiligkeit, mochten nun 
dieſe Wirkungen der Finſterniß in offenem Kampfe gegen die Kirche 
auftreten, oder ſich in ihr Inneres ſelbſt einſchleichen und dadurch 
deſto gefaͤhrlicher werden. Dieſer Kampf geht zwar durch die ganze 
Geſchichte hindurch, aber er tritt doch in gewiſſen Zeitraͤumen beſon⸗ 
ders hervor, und die Geſchichte ſolcher Zeitraͤume zeigt, daß der goͤtt⸗ 
liche Stifter und Regierer der Kirche, ſeiner Verheißung gemaͤß, ſie 
nicht verlaſſe, ſondern ſeine Leitung und der Einfluß ſe ines 8 
ſtes ſie durch alle Kaͤmpfe ſiegreich verherrlicht hindurchfuͤhre. 

auch jetzt, nachdem menſchliche Anmaßung und leere Einbildung ſi — 
lange Zeit der Herrſchaft des goͤttlichen Wortes entgegen geſtellt, er⸗ 
ſcheint der Verein von Maͤnnern aus allen Volfern und allen Staͤn⸗ 
den in der Chriſtenheit zur Verbreitung des goͤttlichen Wortes als 
ein oͤffentliches Bekenntniß, daß allein aus dieſem Worte das Heil 
der Menſchheit fließen koͤnne, als ein Bekenntniß, wodurch ſie einem 
verkehrten Zeitgeiſte entſagen, als das Vorzeichen einer neuen Zeit,“) 


*) Auch am Ende des vierzehnten Jahrhunderts, da von allen Gut⸗ 
geſinnten uͤber das Verderben der Kirche in allen ihren Theilen mit Recht 
geklagt wurde, und die Sehnſucht nach einem beſſern Zeitalter uͤberall ſich 
zu regen anfing, bildeten ſich Vereine frommer Maͤnner, welche durch Ver⸗ 
breitung des goͤttlichen Wortes in allen Standen eine Wiederbelebung 
der Kirche vorzubereiten ſuchten. Beſonders verdient machte ſich in dieſer 
Ruͤckſicht der Verein der Bruͤder des gemeinſamen Lebens (Fratres com- 
munis vitae), welchen die von chriſtlichem Eifer beſeelten Maͤnner Geirt 
Grote (Gerardus magnus) und Florentius Radewin zu Deventer 
ſtifteten. Vereine dieſer Art verbreiteten ſich bald in den Niederlanden und 
den angraͤnzenden Theilen von Deutſchland; viel wirkten ſie zur Ver⸗ 
beſſerung der Schulanſtalten. Aus dieſer Schule ging der bekannte Tho- 
mas à Kempis hervor, der auch das Leben jener beiden ehrwuͤrdigen Maͤn⸗ 
ner beſchrieben hat. Ihre Verdienſte wurden von Paͤpſten und angeſehenen 
Maͤnnern, wle einem Gerſon, gegen ihre argliſtigen Feinde in Schutz genom⸗ 
men. In dieſen Vereinen beſchaͤftigte man fic) auch beſonders, die zu ſel⸗ 
tenen Abſchriften der heiligen Schriften zu vervielfaͤltigen und zu verbrei⸗ 
ten. Einer der Maͤnner aus dem frommen Vereine zu Deventer, der 
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ein Verein der Kraͤfte, um dieſe, ſo viel Menſchen thun koͤnnen, 
herbei zu fuͤhren. Dieſer Verein hat deſto groͤßere Bedeutung, weil 


er ein freier iſt, nur aus gemeinſchaftlich gefuͤhlten Beduͤrfniſſen, den 


Regungen eines gemeinſchaftlichen Geiſtes, hervor gegangen. Denn 


nur was aus freier Neigung, nur was von innen kommt, kann fuͤr 
das Reich Gottes, das Reich der Wahrheit Etwas wirken. Jede 
noch ſo gut gemeinte, noch ſo ſanfte menſchliche Gewalt und Kunſt 
hat hier immer nur geſchadet, die Wahrheit, die durch ihre innere 
goͤttliche Kraft ſiegen wollte, mit Luͤge vermiſcht, die groͤbere oder 


Prieſter Gerhard Zerbolt, verfaßte eine Schrift uͤber den Nutzen des 
Bibelleſens der Laien in der Landesſprache (de utilitate lectionis sacrarum 
literarum in lingua vulgari), worin er ſagt: „Die heilige Schrift belehrt 
nicht bloß Einen beſtimmten Stand unter den Menſchen; ſondern ſie be— 
lehrt und bildet einen Jeglichen nach ſeinem Stande. Bald giebt ſie alls 
gemeine Vorſchriften fuͤr Alle, bald wendet ſie ihre Lehren auf einen be— 
ſtimmten Stand an, und zwar in verſchiedenen Stellen auf verſchiedene 
Staͤnde. Bald belehrt ſie die erſten Anfaͤnger, bald unterrichtet ſie die 
ſchon weiter Fortgeſchrittenen, bald bildet fie das Leben der Vollkommnen, 
und fo paßt fie fur Jeden nach ſeiner beſondern Gemuͤthsart. Woraus 
erhellt, daß die heilige Schrift fir alle Menſchen in allen Staͤnden gege- 
ben iſt; denn wahrlich deßhalb iſt ſie allen Menſchen gegeben, damit der 
Menſch, dem ſein eigenes Herz fremd und unbekannt geworden war, der 
das Schlechte ſeines Innern nicht erkennen konnte, wenigſtens in dem von 
außen durch die heilige Schrift ibm vorgehaltenen Bilde ſich ſelbſt erken⸗ 
nen lerne. Welcher vernuͤnftige Menſch kann demnach ſagen, daß die Laien 
Unrecht thun, wenn ſie die heilige Schrift zu den Zwecken gebrauchen, 
wozu fie ihnen von Gott gegeben und von dem heiligen Geiſte verfaßt wor- 
den, daß ſie ihre Suͤnden erkennen, ſie bereuen und vermeiden lernen. 
Warum ſollten ſie nicht an Gottes Wort, wie an allen andern allgemeinen 
goͤttlichen Segnungen Theil haben, da daſſelbe unter allen Hieſen goͤtlli⸗ 
chen Segnungen die groͤßte iſt? Von dieſer Segnung, dieſem goͤttlichen 
Troſte, worin die Seele Leben und Nahrung finden ſoll, duͤrfen alſo die 
Laien nicht ausgeſchloſſen werden. — Da dle Laien beſtaͤndig durch welt⸗ 
liche Geſchaͤfte und Sorgen zerſtreut werden, und ihr inneres Auge da— 
durch verfinſtert wird, ſo iſt es ihnen deſto nothwendiger, daß ſie von die— 
fen Geſchaͤften zu gewiſſen Zeiten zu ſich ſelbſt zuruͤckkehren, die heilige 
Schrift leſen, und in deren Spiegel, worin ſie gefehlt haben, erkennen.“ 
V. Jacobi Revii Daventria illustrata, p. 41. 
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| feinere Heuchelei hervor gerufen, die unter allen das beſſere geben 


der Menſchheit zerſtörenden Giften das gefaͤhrlichſte iſt, wie die Ge⸗ 
ſchichte beweiſet. — Doch iſt das hoͤchſte Ziel der Bibelgeſellſchaf⸗ 
ten nicht, daß das Buch der Bibel unter die Haͤnde der Menſchen 
verbreitet werde 5 fondern daß dadurch die Lehren deſſelben tief den 
Gemuͤthern eingepraͤgt werden, und daß die Menſchen ſie anwenden 
lernen zu ihrer Selbſterkenntniß und Selbſtbeſtrafung, ihrem Troſte 
und ihrer Heiligung. Es iſt daher wohl eine fuͤr die Feier dieſes 
Stiftungsfeſtes unſerer Bibelgeſellſchaft geeignete Betrachtung, wenn 
wir auf die Zeit der erſten Liebe und des lebendigen Glaubens un⸗ 
ter den Chriſten, wo das goͤttliche Wort mehr als in andern Zeiten 


ſich in dieſen Wirkungen zeigte, einen Blick werfen, wenn wir uns 


ein kurzes Gemaͤlde machen von dem Leben der erſten Chriſten. 


Allgemeine Wirkungen des goͤttlichen Wortes im Leben der 
b yay, ether, Bekenner, 

Wer in dieſer Zeit das, was er ſo lange im blinden Heiden⸗ 
thum geweſen mit dem, was er durch das Chriſtenthum geworden 
war, verglich, mußte uͤber die Wirkungen des Chriſtenthums aus 
eigener Erfahrung am beſten reden koͤnnen. So ſchildert dieſe Cy⸗ 
prianus (nachher Biſchof von Carthago), der erſt in ſpaͤterem 
maͤnnlichem Alter Chriſt geworden war, in einem Brief an einen 
andern bekehrten Heiden: *) „Da ich mich in finſterer Nacht, in 
blinder Bewußtloſigkeit befand, von Wahrheit und Licht entfremdet, 
hielt ich es fiir etwas Unmoͤgliches, nach meiner damaligen Art zu 


denken, daß einer, wie mir die goͤttliche Gnade verhieß, wiederge⸗ 
boren und zu einem neuen Leben beſeelt, in derſelben aͤußern Natur 


zu einem andern innern Menſchen umgewandelt werde. Wie iſt es 
moͤglich „ſagte ich zu mir, daß einer auf einmal ablege, was ihm 
zur Natur geworden? Hochmuth, Habſucht, Ehrgeiz, Wolluſt, heißes 
Blut wirken unaufhoͤrlich auf den Menſchen ein. Wie fol er fic) 
von dem Allen mit Einem Mal losmachen? Ich war ſchon ge⸗ 
woͤhnt, das Schlechte in mir als meine Natur zu betrachten und 


*) ep. ad Donat. 


| — 185 — | 

verzweifelnd an meiner Beſſerung gar nicht mehr dagegen zu fame 
pfen. Als aber in das gereinigte Herz das Licht von oben ſich er⸗ 
goſſen; als der himmliſche Geiſt zu einem neuen Menſchen mich um⸗ 
geſchaffen: da wurde mir auf wunderbare Weiſe ſicher, was mir vor⸗ 
her zweifelhaft (chien; ich ſah Licht, wo ich vorher nur Finſterniß er⸗ 
blickte; es wurde mir leicht, was mir vorher unmoglich geſchienen; 
fo mußte ich wohl inne werden, daß mein fruͤheres Leben im Suͤn⸗ 
dendienſte von der Erde und vom Fleiſche herkam, mein jetziges Leben, 
vom heiligen Geiſte beſeelt, ſchon von Gott herruͤhrt. Wir ruͤhmen 


uns nicht, wenn wir dieß von uns ſagen; denn wir preiſen nur dank⸗ 


bar das Gnadengeſchenk der Gottheit. Daß wir jetzt anfangen, nicht 
mehr zu ſuͤndigen, iſt Wirkung des Glaubens, wie unſer voriges Le⸗ 
ben in der Suͤnde die Wirkung des menſchlichen Wahnes war. Von 
Gott, ja von Gott iſt Alles, was wir vermoͤgen. Von ihm haben 
wir Leben und Kraft und ahnen ſchon hienieden die Zukunft. Und 
wenn wir nur dem Wege der Gerechtigkeit treu bleiben, wenn wir 
nur unſer ganzes Herz zu Gott hinrichten: fo werden wir immer 
mehr vermoͤgen, wie die Gnade immer reicher uns zuſtroͤmt; denn 
die himmliſchen Segnungen ſind nicht durch ein Maß beſchraͤnkt, 
wie irdiſche Wohlthaten. Immerfort ohne Ziel ergießt ſich der goͤtt⸗ 
liche Geiſt, es ſei nur unſer Herz durſtend und offen. So viel wir 
hier Glauben mitbringen, um zu empfangen, ſo viel reich suftros 
mende Gnade werden wir in uns aufnehmen.“ 

Juſtin der Maͤrtyrer, welcher noch in der erſten Haͤlfte des 
zweiten Jahrhunderts lebte.) „Wir, die wir einſt der Wolluſt 
dienten, haben jetzt allein unſere Freude an einem ordentlichen Le⸗ 
benswandel; die wir einſt Geldgewinn mehr als Alles liebten, geben 
jetzt, was wir haben, fuͤr das gemeine Beſte her und theilen jedem 
Duͤrftigen mit; wir, die wir einſt einander haßten und mordeten, 
und Leute von fremden Voͤlkern wegen Verſchiedenheit der Sitten 
nicht in unſer Haus aufnehmen wollten, laſſen ſie jetzt nach Chriſti 
Erſcheinung unſere Gaͤſte ſein; wir beten für unſere Feinde, ſuchen 
diejenigen, welche uns mit Unrecht haſſen, zu uͤberzeugen, damit auch 


) Opp. ed. Colon, pag. 61 et 63. 
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fie, nach Chriſti herrlicher Lehre ihr Leben einrichtend, die frohe 
Hoffnung der Theilnahme an denſelben Guͤtern erhalten, welche uns 
von dem allmaͤchtigen Gott beſtimmt find.” „Chriſtus gebot uns, 
keine Gewalt zu gebrauchen und Boͤſes nicht mit Bofem zu vergele 


ten; er ermahnte uns, durch unſere Geduld und Sanftmuth alle 


Menſchen zu bekehren. An vielen unter uns koͤnnen wir euch zei⸗ 
gen, daß dieß wirklich geſchehen; aus gewaltſamen und tyranniſchen 
Menſchen wurden fie umgewandelt und beſiegt, indem fie entweder 
die ſtandhafte Ausdauer chriſtlicher Nachbarn wahrnahmen, oder die 
außerordentliche Geduld chriſtlicher, Unrecht leidender Reiſegefaͤhrten 
kennen lernten, oder irgend wie das Betragen der Chriften i im Bers 
kehr des Lebens vor fic) fahen. 

Tertullianus, der in den letzten Zeiten des zweiten und 
erſten des dritten Jahrhunderts lebte, in ſeiner Vertheidigungsſchrift 
an die Heiden:) „Man wundert ſich, Leute, die vorher unnuͤtze 
und unredliche Menſchen waren, auf einmal gebeſſert zu ſehen, man 
will ſich aber lieber wundern, als ihnen nachfolgen. Einigen gilt 
auch ihr Haß gegen den chriſtlichen Namen mehr, als ihr eigener 
Vortheil; der Gatte, der nicht mehr eiferſuͤchtig zu ſein braucht, 
verſtoͤßt ſeine durch das Chriſtenthum keuſch gewordene Gattin; der 
Vater, welcher fruͤher den Ungehorſam ſeines Sohnes geduldig er⸗ 
trug, enterbt den gehorſam gewordenen; der vormals gegen den 
ſchlechten Knecht geduldige Herr entfernt von ſeinen Augen den treu 
gewordenen; wie einer durch das Chriſtenthum gebeſſert wird, oe 
er verhafit./ **) | 


Das Chriftenthum als Licht fur ale Menſchen ohne 
Unterſchied.) 
„Jeder chriſtliche Handwerker hat Gott gefunden, und zeigt 
ihn dir und Alles was dir von Gott zu wiſſen nothwendig iſt, ob⸗ 
gleich Plato ſagt, daß es ſchwer ſei, den Schoͤpfer und Vater die⸗ 


*) ad Nationes L. I. c. 4. 
**) Vergleich Apolog. c. 3. 
) Tertull. apologet. c. 46. 
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ſes Alls zu finden, und ene, wenn man ihn gefunden, Allen 
zu oſſenbaren. 11 59 


Anſicht der Chriſten von ihrem Beruf in der Welt. 


Sie betrachteten ihren Beruf am liebſten als einen geheiligten 
Kriegerſtand fur Gott und Chriſtum (militia Dei et Christi) ge- 
gen alle Maͤchte der Finſterniß und ihre Wirkungen; Frieden mit 
Gott und Kampf in der Welt war ihre Looſung. Indem ſie ſich vor 
der Taufe verpflichteten, dem Satan und ſeinem Reiche und Weſen 
zu entſagen, als Mitglieder des Gottesreiches alles Boͤſe zu meiden 
und daſſelbe zu bekaͤmpfen, nannten ſie das ihren Soldateneid (Sa- 


| cramentum militare). Wenn die Lehrer und Vorſteher der Kirche 


die Chriſten ermahnten, ihren Glauben im Angeſichte des Todes ſtand⸗ 


*) Mit Recht beriefen ſich die Apologeten auf dieſen Ausſpruch des 
erhabenſten unter den Philoſophen des Alterthums (Plat. Tim. p. 303. 
ed. Bip. v. 9.), um augenſcheinlich zu zeigen, daß das Chriſtenthum unter 
den Menſchen gewirkt, was kein Philoſoph fuͤr moͤglich hielt. Wie Plato 


dachten hieruͤber alle Geſetzgeber und Weiſen des Alterthums, und fo den⸗ 


ken noch jetzt die Erleuchteten unter den Heiden in Indien. Wenn ſie 
gleich ſelbſt die Lehre von Einem Gott wohl erkennen, halten ſie es doch 
fiir unmoglich, den Blick der Menge unmittelbar zu dem Einen Urquell 
alles Daſeins zu erheben, dem Volke laſſen ſie Goͤtzen und Aberglauben. 
Nur das Chriſtenthum hat dieſe verderbliche Trennung zwiſchen einer Mee 
ligion der Weiſen und einem Volksglauben aufgehoben, indem es ein 
kindliches Vertrauen zu Gott und kindliche Liebe zu ihm allen Menſchen 


| in's Herz gab. Nim. VIII, 15. Gal. IV, 6. Den Gegenſatz gegen jene in 
it der alten Welt herrſchende und in derfelben nothwendige Trennung hat 
auf das lebhafteſte der Apoſtel Paulus ausgeſprochen. Col. III, 11. Fuͤr 


die neue Schoͤpfung, die Chriſtus in der Menſchheit hervorbringt, giebt 


es keinen Unterſchied zwiſchen dem gebildeten Griechen und dem rohen 


Seythen, zwiſchen Knechten und Freien, von der wahren, gottgefaͤlligen, 
innern Heiligkeit find fie auf gleiche Weiſe fern; fie verdanken alle ihre 
Erloͤſung auf gleiche Weiſe der göttlichen des unheiligen Menſchen ſich 
annehmenden Liebe, muͤſſen Alles, was ſie vorher im Zuſtande des alten 
Menſchen waren, verleugnen, um etwas Neues allein durch Chriſtum zu 
werden, ein neues Leben allein in und aus ſeinem Geiſte anzufangen; 
Alles und in Allem iff Chriftus. 
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haft zu bekennen, ſich von allem Heidniſchen fern zu halten, ſich vor 
der Anſteckung der in der heidniſchen Welt herrſchenden Laſter zu 
huͤten: legten ſie ihnen jene erſte Verpflichtung ihres chriſtlichen 
Kriegerſtandes wieder an's Herz 15 „Zu kaͤmpfen im Dienſte 
des lebendigen Gottes wurden wir berufen, ſchon als 15 550 Wer 
pflichtung bei der Taufe leiſteten. Wahlen 


Die Chriſten im Verhaͤltniſſe zu der ang Obrigkeit 


In einem Zeitalter der Sclaverei und Sitten verderbniß, wo 
Menſchenfurcht ſtatt Gottesfurcht herrſchte, Treue und Gewiſſen aus 
dem Leben verſchwunden waren, zeichneten ſich die Chriften auf gleiche 
Weiſe aus durch die gewiſſenhafte Erfuͤllung aller Pflichten gegen | 
die Obrigkeit und durch ſtandhafte Verweigerung des Gehorſams in 
ſolchen Dingen, die nach ihrer Ueberzeugung der göttlichen he zu⸗ 
wider waren. 

Tertullian ſagt *): „Wir muͤſſen den Kaiſer verehren als 
den von unſerem Herrn erwaͤhlten, ſo daß ich ihn mit mehrerem Rechte 
unſern Kaiſer nennen kann, als von unſerem Gott eingeſetzt.! “ Gegen 
die Anklage, daß den Einkuͤnften der heidniſchen Tempel durch die 
Chriſten Viel entzogen werde, bringt er in Anſchlag, wie Viel der 
Staat von ihnen durch ihre gewiſſenhafte Entrichtung der Abgaben 
und Zoͤlle, in Vergleich mit den falſchen Angaben der Uebrigen ge⸗ 
winne; aber die damals durch heidniſche Schmeichelei erſonnenen ab⸗ 
goͤttiſchen Ehrenbezeugungen den Kaiſern zu erweiſen, nach ihrem 
Befehl die heidniſchen Religionsuͤbungen zu verrichten, dazu konnte 
keine Gewalt der Erde die Chriſten bewegen. „Ich will den Kaiſer 
wohl meinen Herrn nennen, ſagt Tertullianus ***), aber in dem 
Sinne, wie dieß Wort im gemeinen Leben gebraucht wird; nicht 
wenn man mich zwingen will, als Beweis goͤttlicher Verehrung ihm 
dieſen Namen beizulegen. Uebrigens bin ich frei vor ihm; denn 


) Tertull. ad Martyr. c. 8. | 
) Apolog. c. 33. 


ARO} Apolog. c. 34. 
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mein Herr iſt nur Einer, der allmaͤchtige und ewige Gott, derſelbe, 
der auch fein Herr if.” So ſprachen die Chriſten auch im Ange⸗ 
ſichte des Todes: „Wir geben Ehre dem Kaiſer; aber fuͤrchten koͤn— 
nen wir nur den Einen Gott und Herrn im Himmel *). 
i Die Heiterkeit und Begeiſtrung, mit der die Chriſten fiir 
ihren Glauben ſtarben, ihr Heldenmuth unter den grauſamſten Mar⸗ 
tern, mußten eine deſto auffallendere Erſcheinung fein in ihrem ent: 
nervten Zeitalter, wo die Triebfedern, welche die alten Roͤmer zu 
glaͤnzenden Thaten beſeelt hatten, Ruhmſucht, Baterlands- und Frei- 
heitsliebe nicht mehr vorhanden waren, und kalte Selbſtſucht im 
Leben herrſchte. Der Glaubensmuth der Chriſten wurde daher von 
den kalten und erſchlafften Menſchen Hartnaͤckigkeit und Rohheit ge⸗ 
nannt. „Eine ſolche Haͤrte der Seele, pflegten ſie zu ſagen, 
gehoͤre in die alte Heldenzeit, paſſe nicht mehr fuͤr die Zeit des 
Friedens und der Bildung *). Ein heidniſcher Spoͤtter des Chri- 
ſtenthums und aller Religion uͤberhaupt aus dieſen erſten Zeiten, 
Lucianus ), ſpottet auch daruͤber, daß die Chriſten in dem 
Glauben, ſie wuͤrden in ihrem ganzen Weſen unſterblich ſein und 
ewig leben, den Tod verachteten. 
Moͤgen wir uns erbauen, einige Zuͤge aus dem Leben der 
Chriſten unter den Verfolgungen naͤher zu betrachten. Der neun— 
zigjaͤhrige Greis Polykarpus befand ſich waͤhrend der heftigen 
Verfolgung, welche unter der Regierung des Kaiſers Marcus Au— 
relius nach der Mitte des zweiten Jahrhunderts die chriſtliche 
Kirche traf, bei ſeiner Gemeine zu Smyrna, deren Biſchof er ſeit 
vielen Jahren war, als die Wuth der Heiden ſeinen Tod verlangte. 
Ruhig wollte er das von Gott beſtimmte Loos erwarten; aber die 
Liebe ſeiner Gemeine noͤthigte ihn, nach einem nahen Landſitze zu 
fluͤchten, wo er im Gebete Tag und Nacht ſich auf Alles, was ge⸗ 
| ſchehen werde, vorbereitete. Da die Heiden ihn hier aufſuchten, 
nothigte ihn wieder die Liebe der Bruͤder, nach einem andere Land— 


) v. Act. Mart. Scillitan. Ruinart. pag. 80. 
K*) Tertull. ad Nation. v. 1. 18. 


***) de morte Peregrini. 
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fife ſich zu begeben. Hier wurde er entdeckt, er konnte noch ſich 
fluͤchten; aber er wollte es nicht, indem er ſagte: „Der Willen des 
Herrn geſchehe. !“ Er nahm ſeine Verfolger freundlich auf, ließ ihnen 
Trank und Speiſe vorſetzen und bat ſie, reichlich zu genießen und 
ihm nur eine Stunde zum ruhigen Gebete Zeit zu laſſen. Voll der 
Gnade des Herrn betete er mit ſolcher Inbrunſt, daß die Gegen⸗ 
waͤrtigen ſelbſt geruͤhrt wurden, und viele es bedauerten, einen ſo 
ehrwuͤrdigen und heiligen Greis zum Tode fuͤhren zu muͤſſen. Als 
er vor dem Statthalter erſchien und dieſer in ihn drang, Chriſtum 
zu verleugnen und zu verlaͤſtern, ſprach er: „Sechs und achtzig Jahre 
diene ich ihm und er hat mir nur Gutes gethan, wie koͤnnte ich ihn 
verlaͤſtern, meinen Herrn und Heiland.“ Voll Zuverſicht und Hei⸗ 
terkeit erſchien Polykarpus, waͤhrend der Statthalter martervollen 
Tod ihm drohte, ſein Geſicht war verklaͤrt. Er wurde zum Schei⸗ 
terhaufen gefuͤhrt; da man ihm an den Pfahl befeſtigen wollte, 
ſprach er: „Laß mich ſo! Der welcher mir die Kraft verliehen hat, 
das Feuer zu ertragen, wird mir ſie auch geben, ohne dieſe Befeſti⸗ 
gung feſt auf dem Scheiterhaufen zu ſtehen.“ Er ſprach fein letztes 
Gebet: „Vater deines geliebten Sohnes Jeſu Chriſti, durch den 
wir die Erkenntniß von dir erlangt haben, Gott aller himmliſchen 
Geiſter und aller Gerechten, die vor dir leben, ich preiſe dich, daß 
du mich gewuͤrdigt haſt dieſes Tages und dieſer Stunde, Theil zu 
nehmen in der Zahl deiner Zeugen an dem Kelche Chriſti; deßhalb 
ſage ich dir Preis fuͤr Alles durch den ewigen Prieſter Jeſum Chri⸗ 
ſtum, deinen geliebten Sohn“; und als er das Amen ausgeſprochen, 
wurde das Feuer angezuͤndet 9 

Des Biſchofs Cyprianus von Carthago Sncen 
an eine chriſtliche Gemeine in Afrika (J. 257.) 1 
einem Zeitpuncte, da die ausbrechende Verfolgung ates 
ſelben zu zerſtreuen drohte: „Keiner von euch, theuerſte Bruͤ⸗ 
der, laſſe ſich dadurch beunruhigen, wenn er die Bruͤder nicht ver⸗ 
einigt ſehen und den Vortrag des Biſchofs nicht hoͤren kann; wir 
koͤnnen dann nicht alle beiſammen bleiben, da es uns nicht erlaubt 


*) Aus dem Brief der Gemeine von Smyrna. 


iſt, Anderer Blut zu vergießen, wohl aber unſer eigenes hinzugeben 
wir bereit fein muͤſſen. Wo an jenem Tage einer der Bruͤder ſich 
befinden moͤge, durch die Noth der Zeit dem Koͤrper aber nicht dem 
Geiſte nach von der Gemeine getrennt, laſſe er ſich durch ſeine Ein⸗ 
ſamkeit nicht ſchrecken. Nicht allein iſt, weſſen Gefaͤhrte Chriſtus 
auf der Flucht iſt, wer den Tempel Gottes in ſich bewahrend, wo 
er auch fein moͤge, nicht ohne Gott iſt ).“ | 

Aus deſſelben letztem Schreiben an ſeine Gemeine (J. 258.), 
von der er ſich einige Zeit entfernt hatte, um nicht nach einem an⸗ 
dern Orte zum Tode gefuͤhrt zu werden: „Ich habe mich eine Zeit 
lang entfernt, weil es dem Biſchof ziemt, an dem Orte, wo er der 
Kirche des Herrn vorſteht, den Herrn zu bekennen, damit die ganze 


Gemeine durch das Bekenntniß ihres gegenwaͤrtigen Biſchofs ver⸗ 
herrlicht werde. Was er in jenem Augenblicke des Bekenntniſſes 


ſpricht, redet er unter der Leitung des goͤttlichen Geiſtes aus dem 
Munde Aller. Es iſt mein innigſter Wunſch, ich bete beſtaͤndig 
darum, in jenem Augenblick fuͤr euch und mich das Bekenntniß ab⸗ 
zulegen, und dann zu leiden und zum Herrn zu gehen. Ihr aber, 
theuerſte Bruͤder, haltet Ruhe und Ordnung nach der Lehre des 
Herrn, die ihr oft von mir gehoͤrt habt; keiner von euch gebe ſelbſt 
ſein Leben Preis nur von den Heiden ergriffen muß er reden, in 
dem Augenblicke redet dann shape uns der Herr, der in uns 


wohnt.“! 


; Sertullians Worte an die Chriften im Kerker: 
„Finſter iſt der Kerker, aber ihr habt das Licht in euch; ihr tragt 
Feſſeln, aber ihr erhebt euch frei zu Gott; dem Chriſten, der der 
Welt entſagt hat, iſt auch der Kerker kein Kerker mehr, gleichviel 
wo ihr fein moͤgt in der Welt, da ihr der Welt nicht mehr ange 
hoͤrt. Die Seele fuͤhrt den ganzen Menſchen mit ſich und verſetzt 
ihn, wohin ſie will; wo aber dein Herz iſt, da wird auch dein Schatz 
fein, da (ei alſo euer Herz / wo ihr euern Schatz haben wollt.“ 


) Cyprianus ep. 56. 


Die Bruderliebe und Wohlthaͤtigkeit der Chriſten. | 

Der Spotter Lucian legt auch von dieſer Seite das unver⸗ 
daͤchtigſte Zeugniß fuͤr die Chriſten ab. „Ihr Geſetzgeber — ſagt 
er — hat ſie uͤberredet, daß fie Alle Bruͤder ſeien, !“ welches bruͤder⸗ 
liche Zuſammenhalten dem leichtfertigen Spoͤtter laͤcherlich, dem arg⸗ 
woͤhniſchen Weltmenſchen verdaͤchtig erſchien, denn die Chriſten — 
pflegte man zu ſagen — erkennen einander gn verborgenen Zeichen 
und lieben einander faſt ehe fie einander kennen *).“ Lucian ſchil⸗ 
dert die zaͤrtliche Fuͤrſorge aller Chriſten fur ihre um des Glaubens 
willen die Feſſeln tragenden Bruͤder: „Fruͤh Morgens konnte man 
bei dem Gefaͤngniſſe alte Weiber, Wittwen und Waiſen warten ſehen, 
reichliche Speiſe wurde eingetragen, ihre heiligen Schriften wurden 
vorgeleſen, von entfernten Staͤdten kamen einige Abgeordneten der : 
Chriſten, den Gefangenen zu vertheidigen und zu troͤſten; ſie zeigen 
eine unglaubliche Schnelle bei einer ſolchen gemeinſchaftlichen Ange⸗ 
legenheit und bieten in kurzer Zeit Alles auf.“ Nicht allein aus der 
allgemeinen Kirchenkaſſe, die aus den Sammlungen bei den gottes⸗ 
dienſtlichen Zuſammenkuͤnften entſtanden war, wurde fuͤr alle ihre 
Beduͤnfniſſe reichlich geſorgt; ſondern auch die einzelnen Mitglieder f 
der Gemeine wetteiferten in den Liebeserweiſungen gegen fie **). 
Die Biſchoͤfe brauchten ſie nicht dazu zu ermuntern; ſondern viel⸗ 
mehr mußten ſie ihren Eifer zu maͤßigen ſuchen und ſie zur Vorſicht 
wegen des Argwohnes der Heiden ermahnen. So ermahnte der Bi⸗ 
ſchof Cyprianus ſeine Gemeine zur Vorſicht bei der Beſuchung den 
gefangenen Bekenner, nicht haufenweiſe fic) zu ihnen zu draͤngen, 
damit ſie nicht dadurch den Unwillen der Heiden erregten und ihnen 
nicht, weil fie zuviel haben wollten, das Ganze verſagt werde n). 
Wie fuͤr der im Kerker leidenden Bekenner leibliche Beduͤrfniſſe, ſo 
wurde auch fuͤr die geiſtigen geſorgt. Die Chriſten kannten nur Eine 
Quelle des Troſtes, der Staͤrkung, der Warnung und Belehrung, 


) Minuc. Felix. c. 9. 
** Tertull. ad Mart. c. 1. 
N) Cyprianus ep. 4. 
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die heilige Schrift. Geiſtliche werden in die Gefaͤngniſſe geſandt, 
den durch die Marter entkraͤfteten Bekennern aus der heiligen 
Schrift vorzuleſen und ſie ihnen zu erklaͤren. Sie hielten dieß fuͤr 


5 deſto nothwendiger, da ſie wußten, wie leicht auch an das Beſte im 


Menſchen das Schlechte ſich anſchließt, wie das Bewußtſein eines 
unter ſchwerem Kampfe vollbrachten Guten und die allgemeine Ver⸗ 
ehrung geiſtliche Eitelkeit erzeugt, wenn der Menſch nicht nach dem 
Lichte der heiligen Schrift die wahre Beſchaffenheit ſeines Herzens 
erkennt und ſorgfaͤltig uber ſich wacht *). 

Jeder reiſende Chriſt, der in eine fremde Stadt kam, ſüchte 
zuerſt die Gemeine auf und fand bei derſelben, wenn er auch aus 
der entlegenſten Weltgegend kam, falls er nur ein Zeugniß ſeines 
Biſchofs vorweiſen konnte, eine bruͤderliche Aufnahme; fuͤr alle ſeine 
Herzens⸗ und Leibes beduͤrfniſſe wurde geſorgt. Diejenigen, welche 
vor ihrem Uebertritt zum Chriſtenthum ein ſolches Gewerbe getrie— 
ben hatten, das mit der Sinnesart, welche man von einem Chriſten 


verlangte, unvereinbar ſchien (das Gewerbe eines Aſtrologen, eines 


Comoͤdianten in den oft unzuͤchtigen heidniſchen Schauſpielen), wur⸗ 


den, wenn fie kein anderes Gewerbe anfangen konnten, von der Ge: 


meine unterhalten, oder es wurde ihnen die nothwendige Unter⸗ 
ſtuͤtzung gegeben, um ein anderes Gewerbe ergreifen zu koͤnnen. Auch 
diejenigen, welche waͤhrend der Verfolgung ihr Gewerbe nicht trei— 


ben konnten, wurden unterdeſſen aus der Kirchenkaſſe unterhalten, 


und nachdem die Verfolgung aufgehoͤrt hatte, empfingen ſie, was ſie 


brauchten, um ihr Gewerbe wieder anzufangen **). Dieſe Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit der Chriſten erſtreckte ſich nicht bloß auf das, was in jeder 
Gemeine vorging. Wenn eine kleinere, aͤrmere Gemeine nicht im 


Stande war, einer Noth in ihrer Mitte abzuhelfen, ein dringendes 
Beduͤrfniß zu beſtreiten: ſo wandte ſie ſich an den Biſchof einer der 
reichern Staͤdte; dieſer theilte die Angelegenheit ſeiner Gemeine mit 
und erhielt bald von Geiſtlichen und Laien reiche freiwillige Bei— 
traͤge. So wurde der Biſchof Cyprianus von Carthago von einigen 


) Cyprianus cp. 10. 
) Cyprianus ep. 61, 32. 
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Kirchen in Numidien um Hilfe angeſprochen, fir in die Gefangen⸗ 
ſchaft der Barbaren gerathene Chriſten, fuͤr die man das Loͤſegeld 
nicht zuſammen bringen konnte. Cyprianus uͤberſandte ihnen bald 
mehr als viertauſend Thaler mit folgenden Worten ): „Die 
Gefangenſchaft unſerer Bruͤder muͤſſen wir als unſere eigene betrach⸗ 
ten und ihre Leiden in dieſer Gefahr als unſere eigene anſehen, da 
wir ja Glieder Eines Koͤrpers ſind. Wenn uns auch die Liebe nicht 
genug bewegen koͤnnte, unſern Bruͤdern Huͤlfe zu leiſten, muͤßten 
wir doch hier bedenken, daß es Gottes Tempel find, welche in der 
Gefangenſchaft ſich befinden. In unſern gefangenen Bruͤdern muͤſſen 
wir Chriſtum ſehen und ihn von der Gefangenſchaft loskaufen, der 
uns von der Gefahr des ewigen Verderbens losgekauft hat; fuͤr den 
eine Summe Geldes hingeben, der fuͤr uns ſein Blut hingegeben 
hat. Wir wuͤnſchen zwar, daß dergleichen nicht wieder geſchehen, und 

daß unſere Bruͤder durch Gottes Allmacht vor ſolcher Gefahr bewahrt 

werden moͤgen; wenn aber ſo Etwas wieder geſchehen ſollte zur Pruͤ⸗ 

fung unſeres Glaubens und unſerer Liebe: ſo zoͤgert ja nicht, es uns 
zu berichten. Seid verſichert, daß alle unſere Bruͤder hier beten, daß 
dergleichen ſich nicht wieder ereigne, aber auch, wenn es ſich ereig⸗ 6 
nen ſollte, gern und reichlich beitragen werden.!“ 

Wenn gleich die bruͤderliche Theilnahme der Chriſten ſich be⸗ 
ſonders auf diejenigen erſtreckte, mit denen ſie durch die heiligſten 
Bande vereinigt waren: ſo wußten ſie doch wohl, daß die Liebe des 
Chriſten nach dem Beiſpiel desjenigen, dem er aͤhnlich zu werden 
und deſſen Bild in ſeinem Leben darzuſtellen er beſtimmt iſt, auf 
alle Menſchen ſich erſtrecken muͤſſe; auch die Heiden waren von ihrer 
Wohlthaͤtigkeit nicht ausgeſchloſſen ). Kurz nach einer heftigen Ver⸗ 
folgung der Heiden gegen die Chriſten brach eine viele Menſehen 
wegraffende Seuche zu Carthago aus. Unter den von Selbſtſucht be⸗ 
herrſchten Heiden dachte Jeder nur an ſeine eigene Rettung, ſuchte 
nur aͤngſtlich die Anſteckung zu vermeiden; die Sterbenden wurden 
von ihren Angehoͤrigen auf die Straße geworfen, und keiner wagte, 


) Cyprianus ep. 60. 
**) Tertull, Apol, c. 42, 
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dem Tobten die letzte Sorge zu erzeigen. Die Straßen waren be⸗ 
deckt mit Leichnamen, durch welche die Luft verpeſtet wurde. Da 
rief der Biſchof Cyprian ſeine Gemeinen zuſammen, und ſagte 
ihnen: „Nichts Großes iſt es, wenn wir den Unſrigen allein die 
ſchuldigen Liebesdienſte erweiſen; nur der kann zur Vollkommenheit 
gelangen, wer etwas mehr als der Zoͤllner oder Heide thut, wer das 
Boͤſe durch Gutesthun beſiegend und dem Beiſpiel der goͤttlichen 
Barmherzigkeit folgend auch die Feinde liebt; wer nach der Ermah⸗ 
nung unſeres Herrn fuͤr das Heil der Verfolger betet. Gott laͤßt 
ſeine Sonne aufgehen uͤber Alle, und giebt den Regen fuͤr die Saat, 
Alles nicht allein fuͤr die ihm Angehoͤrenden, ſondern auch fuͤr die 
von ihm Entfremdeten. Wie ſollte, wer ſich fuͤr einen Sohn Got⸗ 
tes ausgiebt, nicht ſeines Vaters Beiſpiel nachahmen! Wir muͤſſen 
unſerer Abkunft entſprechen, und um uns als aus Gott Wiedergebo⸗ 
rene zu bewaͤhren, das Geſchlecht des guten Vaters durch Nachah⸗ 
mung ſeiner Gute offenbaren. “ Durch dieſe Worte ihres verehrten 
Biſchofs ermuntert, boten die Chriſten, Arme und Reiche, Muͤhe 
und Geld auf, um die Leichname ihrer Verfolger zu beſtatten und 
die Stadt von einer größern Gefahr zu retten ). 


Die Anſicht der erſten Chriſten von ihrem Beruf, als Prie— 
fier, nach Tertullian ). 

Wir find die wahren Verehrer Gottes, die wahren Prieſter, 
die wir im Geiſte betend aus dem Geiſte Gott das einzige von ihm 
verlangte Opfer darbringen. Ein ſolches hervorſtroͤmend aus der 


Werken begleitet, muͤſſen wir zum Altar Gottes bringen, und wir 
werden Alles von ihm erhalten.” 

Deſſelben Schilderungen von den Freuden der Chri: 
ſten im Gegenſatze gegen heidniſche Luſtbarkeiten *). 
„Wie biſt du ſo undankbar, daß du an ſo großen von Gott 


) Pontii vita Cypriani. 
f *) Tertull. de Orat. c. 22. 
_ ***) De spectaculis, c. 2. 9. 
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Fille des Herzens, aus reinem Gemuͤthe, von der Liebe mit guten 


dir geſchenkten Freuden nicht genug haſt / und ſie nicht anerkennſt? N 
Denn was vermag groͤßere Freude zu geben, als die Offenbarung 
der Wahrheit, die Erkenntniß des Irrthums, die Vergebung der 
Suͤnden, die Verſoͤhnung mit Gott, deinem Vater und Herrn? 
Welche groͤßere Freude giebt es, als die Verachtung alles Irdi⸗ 
ſchen, die wahre due + ein reines nee ein een ai 
frei von Todesfurcht?!“ ie | 


Die christliche Ke nach Rie 8 in dem due an 1 
ſeine Frau ). 


uche, 5 zwiſchen zwei Gläubigen! Eine ode } 
nung, Eine Lebensweiſe in dem Dienſte Eines Herrn, Eine leibliche 
und geiſtige Verbindung; ſie beten und faſten zugleich, einander gee | 
genſeitig ermunternd und ermahnend; fie gehen vereint zur Kirche, eve | 
ſcheinen verbunden auch vor Gott, theilen Leid und Freud, kein Ge⸗ | 
heimniß unter ihnen; es ertoͤnen unter ihnen Pſalmen und Hymnen, 
und ſie wetteifern, wer beſſer ſeinem Gott ſingen kann; Chriſtus er⸗ 
freut fic), indem er das ſieht und hore, er ſendet ihnen feinen Frie⸗ 
den; wo zwei vereinigt ſind, da iſt er unter ihnen, und wo er vad 
dahin kann des Boͤſen Macht nicht kommen.“ 

Geſchichte der chriſtlichen Frau in ide ere 
Zeiten. „Sie beſucht die kranken Briiser in allen Straßen bis in 
die aͤrmſten Huͤtten; ſie ſorgt fuͤr die Aufnahme der aus der 1 
kommenden Chriſten; fie pflegt die Maͤrtyrer im Kerker ). 1 
So wirkte das goͤttliche Wort in der Zeit, da die Kirche Rite i 
andere Waffe hatte, die Herzen der Menſchen zu befiegen, als die 
Kraft eben dieſes Wortes, welche ſich offenbarte in der Lehre und dem | 
Leben der Verkuͤndiger und Bekenner deffelben; das war das goldene 
Zeitalter der Kirche. Durch dieſe ihre innere Kraft erhielt ſie end⸗ 
lich auch aͤußerlich die Herrſchaft; die weltliche Macht, welche fie bis⸗ 
her bekaͤmpft hatte, unterwarf ſich ihr, und ſuchte ihre Wirkſamkeit 
iu befoͤrdern. Dadurch erhielt zwar die t einen aue Einfluß | | 
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! 1 
nach außen, und ſie wirkte heilſam ein auf alle Arten menſchlicher 
Bildung und buͤrgerlicher Einrichtungen; aber das Verderbniß der 
Welt drang nun in ihr Inneres ein, und ſie hatte einen ſchwerern 
Kampf, als unter den Verfolgungen zu beſtehen. Die griechiſchen 
Kaiſer glaubten der Kirche zu nuͤtzen, wenn ſie durch die Macht, die 
in ihren Haͤnden war, den Sieg des Chriſtenthums uͤber das Hei⸗ 
denthum, der rechten Lehre uber die falſche, unter den innern Strei⸗ 


nur ſo wirklich ſiegt, wenn der Menſch mit freier Ueberzeugung mit 
Herz und Verſtand fie anerkennt ), welche freie Anerkennung die 
goͤttliche Gnade durch verſchiedene Fuͤgungen des Lebens bei den fo 

verſchiedenen Naturen der Menſchen zu bewirken ſucht, wie die Le⸗ 
bensgeſchichte der großen und heiligen Maͤnner der 8 1 ver⸗ 

ſchiedenen Zeiten es beſonders anſchaulich macht. 

Die traurige Folge jener oft gut gemeinten Eingriffe des 


1 
j 
} 


weltlicher Triebfedern und Leidenſchaften in das Geiſtliche, die Ent— 
N weihung der heiligen Dinge durch die Selbſtſucht, die ſie zum Vor⸗ 
0 wande gebrauchte. So folgte immer weiter um ſich greifendes Ber- 
0 derbniß auf das goldene Zeitalter der Kirche; aber der heilige Geiſt 


0 mit dem Verderben in Wort und That die göttliche Wahrheit deffo 
kraͤftiger ausſprachen, und an ſolchen hat er es zu keiner Zeit ganz 
fehlen laſſen. Auch wir freuen uns an dieſem Stiftungsfeſte unſeres 


) Ein Lehrer der Kirche eben in jener Zeit, da aus dem Eingreifen 
des Staates in die innere Entwickelung der Theologie ſo große Uebel her— 
floſſen, der ſtandhafte Hilarius, Biſchof von Poitiers, warnte den Kai— 
ſer Conſtantius durch gruͤndliche Vorſtellungen. (ad Const. Aug. L. I. c. 6.) 
\ „Gott hat die Menſchen vielmehr durch Ueberzeugung als durch Zwang zu 
ſeiner Erkenntniß gefuͤhrt; durch freie Bewunderung ſeiner himmliſchen 
Werke verſchafft er ſeinen Lehren Anſehen und weiſet das erzwungene Be— 
kenntniß von ſich. Wenn ihr Gewalt brauchen wolltet, um der wahren 
Lehre Eingang zu verſchaffen, wuͤrden die Biſchoͤfe euch entgegen treten 
| und fagen: Gott iff der Herr des Weltalls, er will keine Taͤuſchung, fone 
dern freien Dienſt.“ 


= 


tigkeiten der Kirche befoͤrderten; da doch die Wahrheit der Religion 


Staates in die innere Entwickelung der Kirche war die Einmiſchung 


6 erweckte auch die großen Zeugen der Wahrheit, welche im Kampfe 


3 


chriſtlichen Vereins, ſolche Zeugen der Wahrheit in unſerer Mitte 
zu ſehen, welche, im Dienſte des Evangeliums grau geworden unter 
den Stuͤrmen einer Alles veraͤndernden Zeit, die unwandelbare 
Wahrheit immer treu und kraͤftig durch des heiligen Geiſtes Kraft 
verkuͤndigt haben, und noch am Abende ihres Lebens reife Fruͤchte des 
von ihnen ausgeſtreuten Samens vor ſich ſehen, waͤhrend ſo viele 
Erzeugniſſe einer veraͤnderungsluſtigen und an großen Umwandelungen 
reichen Zeit, ſo großes Aufſehen ſie auch bei ihrem Entſtehen erregten, 
in dem Strom der Zeit, aus der ſie hervorgegangen, wieder unter⸗ 
gegangen ſind. Laſſen Sie uns, verehrte Mitglieder dieſes chriſtli⸗ 
chen Vereins, in der heiligen Stunde dieſes unſeres Stiftungsfeſtes 
vereint ſein in dem Gebete zu Gott, dem Vater unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti, daß er durch die Verbreitung ſeines Wortes viele ſolcher 
Zeugen erwecken moͤge, und daß er durch die Wirkungen ſeines hei⸗ 
ligen Geiſtes in und aus ihnen bas beute Leben der erſten Kirche 
unter uns erneuen moͤge! 


( 
ft 
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eben des 5 —— Chryſoſtomus. 


Es gewaͤhrt zwar einen beſonders das Herz erhebenden und er- 
waͤrmenden Anblick, das heilige Leben der erſten, in offenem Kampfe 
gegen die Welt auftretenden, und dadurch reiner von den Vermi⸗ 
ſchungen mit derſelben ſich erhaltenden Kirche zu betrachten ). Aber 


*) Chryfofomus, der am beſten die Kirche ſeiner Zeit kannte, 
ſtellte oft den Gegenſatz zwiſchen dieſer und jener erſten Kirche des gol— 
denen Zeitalters der Chriſten in ſeinen Predigten dar. Einige Stellen, 


die ſich darauf beziehen, wollen wir zu unſerer Erbauung hierher ſetzen: 


„Jetzt iſt die Zeit der ſchweren Verfolgung. Um deſto ſchwerer 
iſt dieſe, weil ſie gar nicht fuͤr Verfolgung gehalten wird. Denn auch 
dieß Schlimme hat dieſer Krieg, der far Frieden gehalten wird, 
daß wir uns gar nicht zu demſelben ruͤſten, und uns in unferer Ruhe gar 
nicht ſtoͤren laſſen.“ „Wenn ihr das nicht glaubt, ſo fragt unſere Ver— 
folger, die Heiden, in welcher Zeit alle Chriſten bewaͤhrter waren. Die 
Zahl der Chriſten war damals klein; aber der Reichthum chriſtlicher Tu— 


gend war groß. Laßt uns nicht allein darnach ſtreben, daß viele Chri— 


ſten, ſondern noch mehr, daß aͤchte Chriſten werden. Wenn dieß nur 
bewirkt iſt, ſo wird ſich das Andere von ſelbſt finden; denn wenn nur 


ſolche da ſind, welche in der Kirche leuchten koͤnnen, ſo wird ſchon 


bald eine Menge um fie her ſich ſammeln; ohne ſolche aber nuͤtzt auch 
die Menge nichts. Dieß ſage ich nicht, damit keiner die Kirche wegen 
der Menge bewundere; ſondern damit Jeder darnach ſtrebe, ſie zu einer 
wahren Kirche zu machen, Jeder nach ſeinem Theil. Ich ſage nicht 
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von einer andern Seite giebt es auch unſerem Glauben an die welt⸗ 
uͤberwindende Kraft des Chriſtenthums mannigfache Staͤrkungen, 
wenn wir ſehen, daß es ſelbſt in jener Zeit, da das Verderbniß der 
Welt in das große Ganze der ſichtbaren Kirche ſich eingeſchlichen 
hatte nicht fehlte an Gliedern der Einen wahren Kirche, welche in 


bloß, daß Jeder ſuchen ſollte, ſeine Freunde, Verwandten, Nachbarn, ſon⸗ 
dern auch ganz Fremde fir das wahre Chriſtenthum zu gewinnen.“ | 
24 Hom. in Act, Ap. §, 3. und 4. „Es ſteht ſehr ſchlecht mit der Kirche, 
obgleich ihr glaubt, daß ſie ſich in Frieden befinde; denn das iſt eben das 
Schreckliche, daß wir an ſo vielen Uebeln leidend uns derſelben nicht 
einmal bewußt werden. Man fagt wohl; Wir find im Beſitze der Kirchen 
oder Guͤter; es wird ruhig Gottesdienſt gehalten; an jedem Tage geht 
die Gemeine zur Kirche; und damit ſollen wir nicht zufrieden ſein? 
Aber nach allem dieſem laͤßt ſich das Weſen der Kirche nicht beurtheilen, 
Wornach denn? Darnach, ob wahre Froͤmmigkeit da iſt; ob wir an 
jedem Tage mit Gewinn fir unſere Beſſerung aus der Kirche zu Hauſe 
gehen; ob wir alles dieß nicht bloß oberflaͤchlich thun, reiner Gewohn⸗ 
heit folgend. Sonſt iſt dieß eben das Ungluͤck, was euch Gluͤck zu ſein 
ſcheint, wenn alles dieß geſchieht, und man doch im Leben keine Folge 
davon ſpuͤrt. Wenn wir nicht in der Kirche Etwas einernten, thun wir 
beffer, zu Haufe zu bleiben; denn unfere Vaͤter haben die Kirchen nicht | 
dazu erbaut, daß wir aus unſern Privathaͤuſern zuſammenkommend uns | 
einander zeigen ſollen, denn dieß koͤnnte auch auf dem Markt oder auf 
dem Theater geſchehen; fondern um Lehrer des Evangelii und uns Ler⸗ 
nende zuſammen zu fuͤhren, damit dieſe durch den Vortrag jener gebeſ⸗ 
fert wuͤrden. Wie viele Vigilien (die Verſammlungen der Chriſten ſchon 
in den erſten Zeiten in der Stille der Nacht, die, durch die Verfolgun⸗ 
gen befoͤrdert, wegen des Eindrucks, den Nacht und Licht auf das 
menſchliche Gemuͤth machen, lieb gewonnen wurden) und heilige Gee 
finge! Und was wirken dieſe? Deſto ſchlimmer, denn Viele nehmen 
daran auch aus Eitelkeit Theil. Aber, ihr werdet fagen: Wir kennen 
die Schrift. Auch das kann euch nur dann nuͤtzen, wenn ihr es durch 
das Leben bewaͤhrt.“ H. 29. § 3. „Die Kirche gleicht jetzt einer Frau, 
die ihren fruͤheren Reichthum verloren und alſo nur manche Andenken 
deſſelben behalten hat; welche die Goldkaͤſtchen zeigt, das Gold ſelbſt 
aber verloren hat. Ich fage dieß nicht wegen des Verluſtes der Wunder⸗ 
gaben, das waͤre noch nichts ſo Schreckliches, wenn es das Einzige waͤre; 
ſondern beſonders in Ruͤckſicht auf das heilige Leben und die chriſt⸗ 
liche Tugend. 


ihrem Weſen und in ihren Wirkungen immer diefelbe, immer mit 
der verderbten Welt in offenem Kampfe iſt; wenn wir mit jenen 
Helden der erſten chriſtlichen Zeit, welche durch ihre chriſtliche Glau— 
benskraft und Standhaftigkeit die mit offener Gewalt gegen das 
Chriſtenthum auftretende Welt beſiegten, die Glaubenshelden ſpaͤte⸗ 
rer Zeit vergleichen, welche durch dieſelben Glaubenswaffen die 
mit dem Lichte ſich vermiſchende und mit erheucheltem Schein des 
Chriſtenthums gegen daſſelbe auftretende Welt bekaͤmpften und be- 
ſiegten. Einen der groͤßten jener Glaubenshelden der alten Kirche 
verehren wir in dem Johannes Chryſoſtsmus ). 

Die Betrachtung einiger Zuͤge aus dem Wirken und Geiben 
dieſes mit der heiligen Schrift innig vertrauten und durch den Geiſt 
derſelben gebildeten und beſeelten Mannes, moͤge uns daher recht 
vor Augen ſtellen, was der wahre Geiſt dieſer Schrift iſt, und 
wie er, wo er nur wirklich Eingang findet, ſich im Leben offenba⸗ 
ren muß. 


= 


) Den Sinn der Religion, der nachher fo weiſe Frucht brachte, in 
das Gemuͤth des Johannes fruͤh zu ſtreuen, wirkte ſehr viel ſeine Mutter 
Anthuſa, von der, da fie zwanzig Jahr ſeit der Jugend als Wittwe ge— 
lebt hatte, ein heidniſcher, den Chriſten nichts weniger als guͤnſtiger Ge— 
lehrter, Libanius, ſagen konnte: Was fuͤr Weiber haben doch die Chri— 
ſten! Chryſoſtomus, Lib. ad. vid. junior. c. II. Um die Bildung 
der großen Maͤnner der Kirche jener Zeit hatten uberhaupt chriſtliche 
Muͤtter große Verdienſte, welche ſie in der fruͤheſten zarten Jugend vor 
der Anſteckung des Heidenthums, dem die Manner zuweilen noch zuge— 
than waren, oder doch vor dem Sittenverderbniſſe und der leichtfertigen 
Lebensweiſe jener Zeit bewahrten. So wirkte die fromme, mit chriſtlicher 
Sanftmuth und Ergebung duldende Monika auf das kindliche Gemuͤth 
des heiligen Auguſtinus, und hatte die Freude, die Frucht ihrer durch 
die Stuͤrme des Lebens eine Zeit lang unterdruͤckten Bemuhungen noch 
ſpaͤt wirken zu ſehen; ſo die Nonna, die durch das Beiſpiel ihres from— 
men Lebens ihren noch heidniſchen Mann ſelbſt bekehrt hatte, auf das 
Gemuͤth des Gregorius von Nazianz, den fie als einen lang erſehn⸗ 
ten Sohn gleich nach ſeiner Geburt zum Altar trug, und ein Evangelien— 
buch unter ſeine Hand legend dem Dienſte Gottes weihete, welche fruͤhe 
Weihe auf das ganze Leben des Mannes einen bedeutenden Einfluß hatte. 
So auch die Mutter des ſtandhaften Kaͤmpfers Theodoretus. 
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Ebryſoſtomus wirkte als Prediger und Seelſorger in An— 
tiochia, Aſiens großer Hauptſtadt, und dann ſechs Jahre in Conſtan⸗ 


tinopel, damals der zweiten Hauptſtadt der Welt. In beiden Staͤd⸗ 


ten, beſonders in der letzten, wo noch der Einfluß eines verderbten 
Hofes hinzu kam, mußte ein aͤchter Lehrer des Evangeliums, dem es 
nicht darum zu thun war, verehrt und bewundert *) zu werden, 
ſondern die Menſchen zum Bewußtſein ihrer Suͤndhaftigkeit und 
zum Streben nach wahrer Gerechtigkeit zu fuͤhren, ſehr viel zu 
kaͤmpfen finden. Denn dieſe Hauptſtaͤdte, Sitze des Reichthums, 
der Pracht und alles weltlichen Glanzes, waren auch Sitze des ſitt⸗ 


lichen Verderbniſſes und der Verbildung. Es war zwar dieſes Zeit⸗ 
alter kein ſolches, in welchem Gleichguͤltigkeit gegen das Chriſtenthum 


als Modeton in den gebildeten Standen herrſchte; aber die herr⸗ 
ſchende Stimmung dieſer Staͤnde war doch fern von der wahren 


Theilnahme an der Sache Chriſti, welche nie ohne einen heiligen, 
im Leben ſich zeigenden Sinn ſein kann. Beſonders in Conſtanti⸗ 


nopel herrſchte eine Verkehrtheit von anderer, aber nicht weniger 


verderblicher Art. Das Hine und Herreden uber theologiſche Ge⸗ 
genſtaͤnde war leider Sache der Mode geworden. Das jenige, was 


nur mit einem ernſten, aus den Zerſtreuungen der Welt geſammel⸗ 
ten Gemuͤthe betrachtet werden ſollte, machte man zu einem Gegen⸗ 
ſtande der taͤglichen geſellſchaftlichen Unterhaltung, wie alles Andere. 
In das eifrige Verfechten gewiſſer Lehrformeln, was ja am bequem⸗ 
ſten iſt, da die verderbte Natur des alten Menſchen dabei in unge⸗ 
ftorter Ruhe bleiben kann, fete man das Weſen des Chriſtenthums. 
Nichts konnte verderblicher fein, als dieſe herrſchende Richtung, wie 


*) Dieß konnte ein ſo ausgezeichneter Redner leicht erhalten, wenn 
er nur mit dem Beifall des Geſchmacks zufrleden war, das Evange⸗ 
lium nach der Zeit und den Umſtaͤnden zu bequemen verſtand, und von 
dem Schwerte des Geiſtes keinen Gebrauch machte. Chyſoſtomus 
aber ſprach oft gegen dieſen theatraliſchen Beifall; z. B.: „Das hat die 
Kirchen zu Grunde gerichtet, daß ihr keine Rede wollt, die Zerknir⸗ 
ſchung in euch wirke, ſondern eine ſolche, die euch Vergnuͤgen mache 
durch den Schall und die Zuſammenſetzung der Worte, und daß wir in 
unſerer Lauheit und Armſeligkeit euern Neigungen eee da wir ſie 
bekaͤmpfen ſollten. H. 30. in Act. Ap. §. 3. 


— 
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die Geſchichte der griechiſchen Kirche in dieſen Jahrhunderten zur 
Warnung fuͤr alle Zeiten zeigt. Man ſtumpfte ſich auf dieſe Weiſe 
ab gegen den Eindruck, den die Betrachtung der chriſtlichen Wahr⸗ 
heiten ihrer Natur nach auf das menſchliche Gemuͤth immer machen 
muß. Man gewoͤhnte ſich, die goͤttlichen Dinge zu betrachten bloß 
mit dem Verſtande und der Einbildungskraft bei einem der Welt 
zugekehrten, gegen das Goͤttliche kalten Herzen. Was konnte den 
Menſchen noch helfen, wenn ſie das einzige wirkſame Heilmittel fuͤr 
ſich unkraͤftig gemacht hatten, weil ſie es gar nicht als Heilmittel 
gebrauchten; weil fie nie daran dachten, die veligidfen Wahrheiten 
auf ihr eigenes Leben anzuwenden, ihr Herz und Gewiſſen im 
Ernſte an dem Spiegel des göttlichen Wortes zu betrachten *)! 
Chryſoſtomus, der die Irrthuͤmer, Laſter, Fehler und Be⸗ 
duͤrfniſſe der Menſchen, zu denen er ſprach, am beſten kannte, ſuchte 
ſie immer aus ihrer falſchen Sicherheit zu wecken, ihren Blick zu 
ihrem eigenen innern Leben zuruͤck zu fuͤhren, und ihnen das Eine 
Nothwendige, das den Menſchen zu jeder Zeit gegenwaͤrtig ſein ſoll, 
an das Herz zu legen. Moͤgen wir einige Stellen ſeiner Predigten, 
die dieß beabſichtigen, zu unſerer eigenen Erbauung betrachten. 
Gegen diejenigen ſprechend, welche der Religion genug zu thun 
glaubten, wenn ſie an den hohen Feſttagen die Kirche beſuchten, 
wollte er zeigen, daß dieſe drei Feſte ſich auf den Einen großen 
Gegenſtand beziehen, der dem Herzen des Chriſten immer gegen⸗ 
waͤrtig ſein ſollte, und ſagte: „Es iſt ein juͤdiſcher Sinn, nur drei⸗ 
mal jaͤhrlich vor ſeinem Gott zu erſcheinen. Gott will, daß wir 
Chriſten zu aller Zeit vor ihm erſcheinen, denn fuͤr uns iſt immer 


) Der zu Conſtantinopel im Jahr 380 predigende Gregor von 
Nazianz, welcher ſeiner Gemeine oft die Wahrheit ans Herz legte, daß 
man nur mit feſtem und heiligem Sinne von heiligen Dingen reden muͤſſe, 
ſchildert die Art jener Menſchen treffend in dieſen Worten: „Welche das 
Disputiren uber goͤttliche Dinge treiben, wie eine von allen ubrigen, als 
ein angenehmes Spiel nach der Rennbahn und dem Theater, nach den 
Geſaͤngen und Gaſtmaͤhlern, denen auch dieß ein Theil ihrer Unterhaltung 
iſt, die Neckerei mit dieſen Dingen und das Spielen mit den Gegenſaͤtzen.“ 
S. Rede 26, S. 450. Rede 33, S. 529. 


Feſt; und damit ihr ſelbſt dieß einſehet, will ich euch aus dem Ge⸗ 
genſtande der Feſttage beweiſen, daß jeder Tag uns ein Feſttag iſt. 
Nun, unſer erſtes Feſt iſt das Feſt der Erſcheinung unſeres Herrn 
in der Welt. Was iſt der Gegenſtand dieſes Feſtes? Daß Gott, 
der eingeborne Sohn Gottes, bei uns war. Aber dieß, bei uns, 
iſt er ja immer; denn er ſagt Math. 28, 20: Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage, bis an der Welt Ende. Alſo alle Tage koͤnnen wir 
Weihnacht feiern. Was bedeutet das Paſſahfeſt? Wir verkuͤndigen 
das Leiden unſeres Herrn; aber auch dieß thun wir nicht allein zu 
einer beſtimmten Zeit; denn da uns der Apoſtel Paulus von dem 
Zwange der Zeiten befreien wollte, ſagte er 1 Cor. XI, 26; So oft 
ihr von dieſem Brode eſſet, und von dieſem Kelche trinket, ſollt ihr 
des Herrn Tod verkuͤndigen. Da wir alſo zu aller Zeit das Leiden 
des Herrn verkuͤndigen koͤnnen, koͤnnen wir immer Paſſah feiern. 

Wollt ihr einſehen, daß auch das heutige Feſt (das Pfingſtfeſt) an 
jedem Tage erfuͤllt werden koͤnne, oder vielmehr an jedem Tage 
ſchon vorhanden ſei? Laßt uns ſehen, worauf ſich daſſelbe bezieht. 
Darauf, daß der heilige Geiſt zu uns gekommen iſt. Aber ſo wie 
der eingeborne Sohn Gottes immer bei den Glaͤubigen iſt, ſo auch 
der Geiſt Gottes Joh. XIV, 16. 17. So wie alſo Chriſtus von 
ſich ſagt, daß er bis an's Ende der Zeit alle Tage bei uns fein 
werde, und wir immer das Weihnachtsfeſt feiern koͤnnen: ſo ſagt | 
er auch vom heiligen Geiſte, daß er ewig bei uns fei, und wir fon- 
nen alſo zu jeder Zeit Pfingſtfeſt feiern. Und damit ihr lernet, 
daß wir immer Feſt feiern koͤnnen und an keine beſtimmte Zeit ge⸗ 
bunden ſind, leſet was der Apoſtel Paulus ſagt 1. Cor. V, 8. Er 
wollte zeigen, daß nicht die Zeit, ſondern ein reines Gewiſſen das 
Feſt mache. Denn Feſt iſt nichts Anders als Freude; aber ein geiſt⸗ 
liche und geiſtige Freude kann nur ein reines Gewiſſen geben.“ 
(I. Homil. am Pfingſtf. §. 1.) Und in einer zweiten Predigt am 
Pfingſtfeſte: „Vor dieſen Tagen erhob ſich unſer Herr zum Himmel 
und nahm den Sitz zur Rechten des Vaters ein, und heute ſchenkt 
er uns die Ankunft des heiligen Geiſtes, und durch ihn tauſend 
Guͤter vom Himmel. Denn iſt nicht Alles, was zu unſerem Heil 
gehoͤrt, Wirkung des heiligen Geiſtes? Durch ihn ſind wir von der 
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Knechtſchaft befreit, zur Freiheit berufen; durch ihn werden wir zur 


Freundſchaft Gottes erhoben und zu einem neuen Leben umgebildet. 
Alles was die Kirche Gottes ſchmuͤckt, fließt aus der Quelle des Hei- 
ligen Geiſtes. — Durch das Geſchenk dieſes heiligen Geiſtes ſind 
diejenigen, welche die goͤttliche Gnade angenommen haben, aus 
Menſchen Engel geworden. Nicht, daß ſie ihre Natur veraͤnderten; 
ſondern, was noch mehr iſt, daß ſie in der menſchlichen Natur 
bleibend einen engelaͤhnlichen Wandel offenbaren koͤnnen, denn das 
zu wirken vermag die Kraft des heiligen Geiſtes. — Die urſpruͤng⸗ 
liche und edele Natur unſerer Seelen konnte ſich nicht offenbaren, 
bis der Urheber der menſchlichen Natur das Feuer des heiligen 
Geiſtes ihr mittheilte, ſie reinigte und den himmliſchen Samen in 
ſich aufzunehmen empfaͤnglich machte.“ 

Immer war es ſein eifrigſtes Streben, dahin zu wirken, daß 
nicht bloß die Geiſtlichen, ſondern alle Chriſten die Foͤrderung 
des Reiches Gottes unter den Menſchen als ihren Beruf betrachte— 
ten, und Jeder von dem Standpuncte aus, auf den ihn die Vorſe— 
hung geſtellt, das Seinige dazu beitrage, daß von dem Leben jeder 
einzelnen Familie die Verbreitung des wahren Chriſtenthums aus: 


gehe. „Es ſei jedes Haus eine Kirche, aus Maͤnnern und Weibern 


beſtehend. Halte das fuͤr kein Hinderniß, daß du der einzige 
Mann im Hauſe Gift, fie die einzige Frau im Hauſe iſt; denn Chri- 
ſtus ſagt: Wo zwei in meinem Namen verſammelt ſind, bin ich mit⸗ 
ten unter ihnen, und wo Chriſtus iſt, da iſt eine große Gemeine. 


In einer andern Predigt (Hom. 20. Act. Ap. c. 4.) „Es 
giebt nichts Kaͤlteres, als einen Chriſten, der nicht zum Heil 


Anderer wirkt. Wie kann ein Solcher Chriſt genannt werden, der 


nicht Andern nuͤtzt? Wenn der Sauerteig, in das Mehl gemiſcht, 
nicht der ganzen Maſſe ſeine Beſchaffenheit mittheilt, kann das noch 


Sauerteig heißen? Wenn der Balſam nicht Alle, die ihm nahe kom— 
men, mit Wohlgeruch erfuͤllt, iſt das noch Balſam? Sage mir nur 
nicht: Es iſt mir unmoͤglich, Andere zu gewinnen; denn wenn du 
ein wahrer Chriſt biſt, iſt es vielmehr unmoͤglich, daß dieß nicht 


durch dich geſchehe. So wie das, was in der Natur einer Sache 


liegt, nothwendig erfolgen muß, ſo auch dieß; denn es iſt in der 
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Natur des Chriſten gegruͤndet. Wenn es nur mit unferem eigenen 


Chriſtenthum recht ſteht, fo kann dieß nicht fehlen; denn das Licht 


des Chriſten kann nicht verborgen bleiben.! 

Kurz vor einem Aufruhr, deſſen Folgen der Stadt Antiochia 
ſehr gefaͤhrlich werden konnte, hatte Chryſoſtomus, faſt prophetiſch 
warnend, die Buͤrger ermahnt, gegenſeitig an ihrer Beſſerung mit | 
aller Kraft zu arbeiten (im Jahre 387 in einer Faftenpredigt ad 
Pop. Antioch. Homil. I. §. 12.): „Sagt mir nicht dieß kalte Wort: 
Was geht mich es an? Nur mit dem Satan haben wir Nichts 
gemein, mit allen Menſchen aber haben wir Viel gemein; denn 
ſie haben mit uns gemein dieſelbe Natur, denſelben Herrn, den⸗ 
ſelben Glauben; zu denſelben Guͤtern ſind ſie berufen. Laßt uns 
alſo das nicht ſagen, daß es uns nichts angehe. Das iſt ein ſata⸗ 
niſches Wort, eine teufliſche Menſchenfeindlichkeit. Ich verſpreche 
euch ſicher, daß wenn ihr Gegenwaͤrtige alle die Sorge fuͤr das 
Heil dieſer Stadt unter euch theilen wolltet, ſo wuͤrde bald Alles 
gut gehen. Ein von heiligem Eifer 3 eee 
vermag ein ganzes Volk zu beſſern.“ | 

Da in Antiochien eine lange dauernde Spaltung in der Kirche | 
die Gemuͤther erhitzt hatte, und gegenfeitiges Berdammen und | 
Verketzern Mode war, hielt es der heilige Mann, der ruͤckſichtslo⸗ 
fen Eifer fir alles Wahre und Gute und gegen alles Falſche und 
Schlechte mit der chriſtlichen, am Weſentlichen immer feſthaltenden 
Maͤßigung und mit chriſtlicher Menſchenliebe verband, fuͤr ſeine 
Pflicht, dagegen zu reden: „Zeige dem Irrenden, daß das, was er 
aus Vorurtheil oder aus Unkunde fiir das Rechte halt, der goͤttli⸗ 
chen Lehre entgegen fei. Wenn er dieß annimint, fo haſt du fir | 
ſein und dein Heil zugleich geſorgt. Wenn er es nicht will, ſo 
fahre fort, ihm die Sache ans Herz zu legen, nur mit Geduld und 
Sanftmuth, das du nicht dem ewigen Richter Rechenſchaft geben 
muͤſſeſt fuͤr ſeine Seele; nicht mit Haß, Feindſeligkeit uno Verfol⸗ 
gung, ſondern fo, daß du die wahre und reine Liebe ihm ;zeigeſt. 
Schon das iſt ein großer Gewinn, Liebe zu erweiſen und die wahre 
Schuͤlerſchaft Chriſti zu lehren Joh. XIII, 35.“ — „Die falſchen 
Lehren muͤſſen wir verdammen; aber die Menſchen auf alle Weiſe 
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ſchonen und beten fuͤr ihr Heil (de Anathemate).“ Chriſtliche 
Milde und Ruhe empfahl er als das beſte Mittel, die damals noch 
vorhandenen Heiden zu bekehren: „Laßt uns dem Beiſpiel der Apo⸗ 
ſtel folgen. Wenn gleich keine Zeit des Kampfes iſt, ſo iſt doch 
Zeit die Zuverſicht zu zeigen. Wenn wir alfo mit Heiden zuſammen 
kommen, ſo laßt uns ſie widerlegen ohne Zorn und Heftigkeit; denn 
wenn wir es mit Zorn thun, fo iſt es keine Zuverſicht mehr, ſon⸗ 
dern erſcheint als Leidenſchaft. Wenn es aber mit Milde und Ruhe 
geſchieht, dann iſt es wahre Zuverſicht.“ (Hom. 17. Act. Ap. §. 3.) 
| In einer andern Predigt: „Wenn du auch Wunder thuſt, und 
was du auch thun moͤgeſt, fo werden dich die Heiden nicht fo bes 
wundern, als wenn ſie Sanftmuth und Milde an dir bemerken. 
Nichts kann die Menſchen ſo an ſich ziehen als Liebe. Wenn einer 
nicht gleich zum Glauben kommt, ſo verlange nicht Alles auf einmal; 
ſondern fuͤhre ihn nach und nach durch die Liebe weiter.!“ In ep. 
I. ad. Cor. Homil. 33. F. 5.) 
„ Da Chryſoſtomus durch das Licht des Evangeliums ſo 
vieles verborgene Schlechte bloßſtellte, und von dem erheuchelten 
Schein entkleidet in ſeiner wahren Geſtalt erſcheinen ließ; da er 
| fo fcharf zu dem Gewiſſen der Menſchen ſprach und ihnen fo manche 
Stuͤtze ihrer ſittlichen Selbſttaͤuſchung entzog: fo war es natirliche 
Folge, daß er, ſo wie von Allen, in denen die Liebe zum Irdiſchen 
nicht durchaus das Herrſchende geworden war, von Allen, die er 
zum Wege der wahren Beſſerung und der Seelenruhe gefuͤhrt hatte, 
geliebt und verehrt, ſo von Allen, die das Licht haßten, weil es ihre 
ſchlechten Reden ſtrafte, gehaßt und verfolgt wurde. Doch zu An⸗ 
tiochia hatte er keinen fo bedeutenden und daher auch keinen fo ge⸗ 
faͤhrlichen Platz. Er konnte hier ruhig wirken, beguͤnſtigt von ſei⸗ 
nem Biſchof und geliebt von dem groͤßten Theil der Gemeine. Zu 
einen weit gefaͤhrlichern Kampfplatze wurde er gerufen, als er im 
Jahr 397 die erſte Biſchofsſtelle des ganzen oſtroͤmiſchen Reiches evs 
belt In der Naͤhe eines ſehr verderbten Hofes, mit dem er als 
Biſchof der Reſidenz in einiger Verbindung ſtehen mußte; als Beicht⸗ 
vater einer herrſchſuͤchtigen und ehrgeizigen Fuͤrſtin, der Kaiſerin 
Eudoxia, die der Religion genug gethan zu haben glaubte, wenn 


| 
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ſie den ihren Neigungon nicht widerſtrebenden Geiſtlichen und 
Moͤnchen alle Arten aͤußerlicher Ehrerbietung erwies, wenn fie die 
Kirchen haͤufig beſuchte und prachtvoll ausſchmuͤcken ließ, aber dabei 
durch die ungerechteſten Mittel, auf Koſten mancher ungluͤcklichen 
Familien, ihre eigene und ihrer Guͤnſtlinge Habſucht befriedigte; um⸗ 
geben von weltlich geſinnten, mehr dem Hofe als der Kirche dienen⸗ 
den Geiſtlichen, die, nach einem ſeiner ihm nachher beſonders zur 
Laſt gelegten Ausdruͤcke, ſich ſelbſt veraͤchtlich machtenz gegen⸗ 
uͤber einem ehrgeizigen Praͤlaten (dem Biſchof von Alexandrien), der | 
den großen Einfluß, den ein folcher Mann (chon durch feine Per⸗ 
fon erlangen mußte, mit Eiferſucht beobachtete — in ſolchen Ber- | 
haͤltniſſen konnte Chryſoſto mus, bei ſeinem ruͤckſichtsloſen Eifer fiir | 
die Religion, ſeinem graden Charakter, nicht lange ruhig bleiben. 

Selbſt mit dem viel vermoͤgenden Guͤnſtlinge des Hofes, dem 
Eutropius, der, weil ihm eine von ihm gehoͤrte Predigt ſo ſehr ge⸗ 
fiel, ihm den Ruf nach Conſtantinopel verſchafft hatte, gerieth er 
bald in manche Kaͤmpfe, da er ihm die ungeſchmuͤckte Wahrheit ſagte 
und uͤber ſchlechte Handlungen Vorwuͤrfe machte. Oft ſtelte ihm 
Chryſoſtomus vor, daß er mehr ſein Freund fet, als eine große 
Zahl der Schmeichler, welche ſein glaͤnzendes Gluͤck um ihm her 
verſammelt hatte (S. Tom. III. opp. p. 381.); aber durch die 
Wahrheit wurde er beleidigt. Es war nach einem alten Gebrauche | 
uͤblich geworden, daß die Kirchen eine ſichere Zufluchtsſtaͤtte fuͤr Ver⸗ 
folgte abgaben. In jenen Zeiten des Despotismus, wo Macht fuͤr 
Recht galt, wurde dadurch zuweilen die unterdruͤckte Unſchuld ge⸗ 
rettet. Chryſoſtomus gerieth auch dadurch mit dem maͤchtigen 
Eutropius in Kampf, indem er fiir manche Ungluͤckliche die Unver⸗ 
letzlichkeit dieſer Freiſtaͤtte geltend machte. Doch nach den wunder⸗ 
baren Fuͤgungen der Vorſehung geſchah es, daß der im Jahr 399 ge⸗ 
ſtuͤrzte Eutropius ſelbſt in dieſen Freiſtaͤtten Schutz ſuchen mußte. 
Da dieß auffallende Beiſpiel des ſchnellſten Gluͤckswechſels eine große 
Menge von Menſchen in der Kirche verſammelte, benutzte Chry fo- | 
ſtomus dieſe Veranlaſſung, um das Nichtige der irdiſchen Guͤter 
dem Menſchen recht anſchaulich zu machen, dem Reichen und Vor⸗ 
nehmen zur Warnung, dem Armen zum Mittel der Zufriedenheit, 
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3 er uͤber die Worte: Es iſt Alles ganz eitel, Pred. I. 2. pre⸗ 

digte. Dieſe Worte ſollten an allen Wänden und Thuͤren, an al⸗ 

len Ein⸗ und Ausgaͤngen, und vor allem in eines Jeden Gewiſſen 

eingegraben fein, und ſtets ſollten wir uns in der Betrachtung der- 

fis üben, da der betruͤgeriſche Schein der irdiſchen Dinge von 
e 


Vieelen fir Wahrheit gehalten wird.“ Viele Reichen nahmen ſeine 
1 Warnungen uͤbel auf, fuͤhlten ſich durch manche ſeiner allgemeinen 
N Strafpredigten getroffen und murrten deßhalb. Chryſoſtomus 
zeigte darauf in einer andern Predigt, daß er nicht gegen den Reich⸗ 
tum, ſondern gegen die ſchlechten Mittel zur Erwerbung und den 
ſchl lechten Gebrauch deſſelben rede. Die ihm drohende Gefahr ahnend, 
ſagte er hier: Ich bin bereit mein Blut zu vergießen, wenn ich 
nur das Boͤſe hindern kann. Ich bekuͤmmere mich nicht um Haß 
0 und Kampf, nur Eins liegt mir am Herzen / die Beſſerung meiner 
Zuhd dyer | 10 Am gefaͤhrlichſten wurde ihm der Haß der Kaiſerin 
ö fell. Schon! vor dem Ausbruche des großen Ungewitters gegen ihn 
batte e er fi ich die Ungnade der Kaiſerin zugezogen, durch Vorwuͤrfe 
Davitt er, daß ſie einen Buͤrger ſeines rechtmaͤßigen Eigenthums be⸗ 
. hatte (S. vita S. Porphyrii), und ſie hatte den ſchwachen 
aiſer gegen den Biſchof ſo ſehr eingenommen, daß dieſer nicht vor 
ihm erſtheinen durfte. Solche Faͤlle mochten oͤfter vorkommen. Seine 
Feinde beſchuldigten ihn bei der Kaiſerin, daß er ſie ſelbſt in einer 
b Predigt gegen die Hab⸗ und Herrſchſucht der Weiber angegriffen 
babe Sie fuchte nun Gelegenheit, ihn unter einem Schein des 
Nechts zu ſtuͤrzen, und die unwuͤrdige Leidenſchaft des Biſchofs The o⸗ 
“philus von Alexandrien verſchaffte ihr dieſe. Wir uͤbergehen den 
ö Zusammenhang dieſer Begebenheiten, der uns zu weit von unſerem 
Zwecke abfuͤhren wuͤrde. Genug, im Jahr 403 ſah Chryf oſtomus 
die lang vorbereiteten Plaͤne ſeiner Feinde zur Ausfuͤhrung kommen. 
Elie unxechtmaͤßig veranſtaltete Verſammlung von theils ſchlecht⸗ 
ge innten, F theils getaͤuſchten Biſchoͤfen hielt ein Gericht uͤber ihn. 
0 Falſche Beſchuldigungen und Verdrehungen mehrerer ſeiner Aeuße⸗ 
rungen und Handlungen wurden gegen ihn gebraucht. Es verbreitete 
if ch das Geruͤcht, daß er auch des Hochverraths angeklagt ſei, und 
| das Aergſte zu erwarten habe. 
ea 
U ; 
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Whrend ſeine Freunde um ihn her, vierzig eof Bi⸗ 
ſchofe/ trauerten, zeigte er nur Seelenruhe und Heiterkeit: „Betet, 
meine Bruͤder, ſagte er zu ihnen; und wenn ihr Chriſtum lieb habt, 
ſo berlaſſe keiner von euch meinetwegen ſeine Gemeine / denn ich kann 
mit dem Paulus ſagen: Die Zeit meiner Stuffing | iſt nahe. Nach 
vielen Leiden werde ich aus dieſem Leben ſcheiben. Ich kenne wohl 
die Nachſtellungen des Satans, der meine gegen in Reich gerichte 
ten Predigten nicht laͤnger leiden will. panache meiner in 
euerm Gebete. “ Da feine Worte ſie zu Thraͤnen ruhten, ſagte er 
zu ihnen: „ Weint nicht, meine Bruder, ihr bewegt Melt Gemüth 
noch mehr. Chriſtus iſt mein Leben und Sterben mein Gewinn. 
Erinnert euch, daß ich immer zu euch ſagte: Das gegenwärtige Leben 
iſt nur eine Reiſe, auf der wir Gutes und Schlechtes mitnehmen | 
muͤſſen. Es gleicht einem Jahrmarkte; wir kaufen ein und verkau⸗ | 
fen, und gehen hinweg in unſere Heimath. ue Da einer der Bischöfe 
ſagte: Aber wir betrauern die Kirche, die ihren Lehrer verliert, 
ſprach er: „Ich war nicht der erſte Lehrer der Kirche und werde nicht 
der letzte ſein. Wurde nicht Paulus enthauptet und ließ einen 
Titus, Apollo, Timotheus zuruͤck und viele Ande rn Ruhig 
ging Chryſoſtomus in das Exil, zu dem er verurtheilt wurde. 
Aber dieß Mal war ſein Leiden ſchnell vorübergehend. Ein Erdbeben 
hatte das Gewiſſen der Kaiſerin rege gemacht, man fürchtete die 
Unzufriedenheit des Volkes. So wurde er ſchon am andern Tage 
zuruͤckgerufen, und von einer zahlreichen Menge unter Lobgeſaͤngen 
auf die Gottheit mit der lauteſten Freude empfangen und zur Kirche 
gefuͤhrt. Doch ſehr bald erregte er von neuem den noch nicht ganz | 
unterdruͤckten Haß der Kaiserin. Eine praͤchtige Bildſäule war der 
Kaiſerin der Kirche gegenuber errichtet worden. Die Einweg 
ſoſcher Bildſaͤulen des Kaiſers oder der Kaiſerin pftegte mit vielen, | 
auch unanſtaͤndigen und heibniſchen Luſtbarkeiten und ſelbſt abgött⸗ 
ſchen Ehrenbezeigungen begangen zu werden.“) Das war um n deſto | 


* 


9 Dieß erhellt aus fe des Kaiſers Sheodoſins II. seach: | 
dieſe Mißbraͤuche, vom Jahr 425, worin gefagt wird, diejenige Vereh⸗ 
rung, welche die Wuͤrde der Menſchen uͤberſtelgt, fet allein der Gottheit 


3 


anſtöͤßiger in der Naͤhe der Kirche, vermuthlich gar an hohen Feſt⸗ 
tagen. Chryſoſtomus ſprach dagegen, was ſie denn als Beleidi⸗ 
gung anſah. Dieß war der Anfang einer erneuerten Feindſchaft, die 
immer heftiger wurde. Sie verband ſich von neuem mit ſeinen 
5 Feinden, und es kam zuletzt dahin, ia er * zweiten Mal verbannt 
J . im Sommer 404. 


In dieſen letzten Jahren ſeines Lebens in einer Reihe großer 


F zeigte er ſeine chriſtliche Seelengröße am herrlichſten. Er 
war nach einem entlegenen Platze in Armenien, Cucuſum verbannt. 
Auf ſeiner Reiſe dahin erlitt er druͤckende Mißhandlungen von ſeinen 
Feinden. Er kam in einen rauhen Himmelsſtrich mit einem kranken 
Koͤrper, beſtaͤndig bedroht durch die verheerenden Einfaͤlle grauſamer 
Barbaren, der Iſaurier. Mitten in Schnee und Eis mußte er vor 


dieſen fliehen, und zuletzt mit einer großen Menſchenmenge in einer 


kleinen Feſtung, Arabiſſum, von allen Seiten eingeſchloſſen, Sicher⸗ 
heit ſuchen. Doch gaben die Wahrheiten des Evangeliums ihm im⸗ 
mer die vollſte Heiterkeit und Staͤrke, ſo daß er ſeine trauernden 
Freunde in Conſtantinopel durch ſeine Worte aufrichten konnte. Nie 
dachte er an ſeine Lage, ſondern immer ſuchte er nur thaͤtig fuͤr das 
geiſtliche und leibliche Wohl vieler Andern zu wirken. Einige jener 
goldenen Worte aus dieſer Zeit werden uns zeigen, was ſeiner Seele 
: Ward dieſen Leiden ſolche Erhebung gab. 

Aus einem Brief an ſeine fuͤr das Beſte der Kirche immer 
thitige Freundin, die Diakoniſſin Olympia: „Wenn ich auch 
dieſe großen Uebel der Kirche erblicke, fo gebe ich doch die gute Hoff⸗ 
nung nicht auf, ſo bald ich denke an den Regierer dieſes Alls, der 
nicht durch Kunſt den Sturm beſiegt, ſondern durch den Wink ſei⸗ 
nes Willens das Ungewitter beruhigt. Aber das iſt ſein e Art, das 
Uebel auf den hoͤchſten Gipfel ſteigen zu laſſen und dann, wenn die 
Meiſten ſchon verzweifeln, ſeine Wunder zu thun, indem er ſo ſeine 


vorbehalten. V. Cod. Theodos: L. 5. Tit. IV. L. I. So wie auch aus 
der Consultatio Zachaei Christiani et Apollonii philosophi L. I. c. 28, 
woraus man ſieht, daß die Heiden ſelbſt dieß benutzten, die Chriſten des 
Goͤtzendienſtes zu beſchuldigen. 
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Allmacht offenbart und die Geduld der Leidenden erprobt. Laß 
alſo den Muth nicht ſinken, denn es giebt nur Ein wahres Uebel, 
das iſt die Suͤnde. Alles Andere iſt Poſſe, magſt du Betrug, Ver⸗ 
laͤumdung / Armuth, bee Tod, 09 den Bing y der ganzen 
Welt nennen. f f 
Nachdem er age Beispiele von der ‘anblangarveife Got⸗ 
tes und der heiligen Schrift, welche ihm immer Maßſtab fuͤr die 
Betrachtung aller Begebenheiten, Quelle des Troſtes und der Starz 
kung war, angefuͤhrt hatte, ſetzte er hinzu: „Du haſt hier geſehen 
die Weisheit und die Wunder Gottes, ſeine Liebe und Sorgfalt fuͤr 
die Menſchen. Laß dich alſo durch Nichts beunruhigen, ſondern bleibe 
immer nur dabei, Gott zu danken fir Alles und ihn zu preiſen. 
Wenn auch das Verderben noch ſo groß wird, ſo kann doch unſer 
Herr Nichts uͤberſehen. Er vermag es, die Gefallenen wieder aufzu⸗ 
richten, die Verirrten wieder zum rechten Wege zuruͤck zu fuͤhren, die 
mit tauſend Suͤnden Beladenen zu befreien und gerecht zu machen, 
die Todten wieder zu beleben. Schon oft iſt es ſo geſchehen, und 
beſſer geworden mit Allen, außer mit denen, welche durch ihre 
Schuld, auch nachdem Alles veraͤndert war, ſich nicht wollten beſſern 
laſſen. — Wenn du nun jetzt das Gute mit dem Schlechten ver⸗ 
gleichen willſt, ſo wirſt du zwar keine eigentlichen Wunder ſehen; 
aber Vieles, was an Wunder graͤnzt, und viele unausſprechliche 
Beweiſe der goͤttlichen Vorſehung und Huͤlfe. Dieß zu thun uͤber⸗ 
laſſe ich dir ſelbſt; denn das iſt eine ſchoͤne Beſchaͤftigung, um dich 
von muthloſer Trauer zu befreien, und vielen Troſt kannſt du daher 
nehmen.“ | 
Zum Troſt und zur Stärkung ſeiner verfolgten und leibenden 
Freunde in Conſtantinopel fuͤhrte er jenen großen Gedanken, von 
dem ſeine Seele immer voll war, daß demjenigen, der ſich ſelbſt 
nicht ſchade, Nichts in der Welt ſchaden koͤnne, in einer beſondern 
Schrift aus. „Deßhalb — ſagt er hier — hat uns die heilige 
Schrift in einem erhabenen, großen und umfaſſenden Bilde das Le⸗ 
ben der Alten aufgezeichnet, von Adam bis auf Chriſtum. Sie zeigt 
uns die Gefallenen und die Sieggekroͤnten, um uns dadurch zu uͤber⸗ 
zeugen, daß demjenigen, der ſich ſelbſt kein Unrecht zufuͤgt, kein An 
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derer Leid zufuͤgen koͤnne; denn keine Schwierigkeit der Umſtaͤnde, 
keine Veraͤnderung der Zeit, nicht alles menſchliche Uebel zuſammen⸗ 
genommen, kann auch nur im geringſten erſchuͤttern den Muthigen, 
den Nuͤchternen und Wachenden, gleich wie den Nachlaͤſſigen und 
durch ſich ce Verrathenen auch tauſend Heilmittel nicht beſſern 
werden.“ Nachdem er die drei Maͤnner im Feuer und Daniel 
C. III. 018 8 Beiſpiel angefuͤhrt: „Aber du wirſt mir einwenden: Gott 
war mit ihnen und rettete ſie aus den Flammen. Ja wohl; aber 
wenn du nur das Deinige thuſt, ſo wird dir gewiß auch Gott 


nicht fehlen. — Und ich bewundere und preiſe jene nicht deßhalb, 


daß ſie die Wirkung des Feuers beſie gen konnten, ſondern deßhalb, 
weil ſie fuͤr die Wahrheit Feſſeln und Feuer ertragen wollten. 
Ihr Sieg begann ſchon vor dem Ausgange, als ſie jene Worte des 
Vertrauens auf Gott, Daniel III, 16, mit aller Zuverſicht zu dem 
Koͤnige ſprachen. Wenn die Flamme ihren Koͤrper verſchonte, ſo 


war das ein Wunder der goͤttlichen Gnade, aber die Kaͤmpfer waren 


ſchon, als ſie die Flamme beruͤhrten, im Himmel und auf Erden fuͤr 
Sieger erklaͤrt.“ In einer zweiten verwandten Troſtſchrift: „Iſt 
es nicht Unvernunft, daß wir uns von einem Arzte Schneiden und 
Brennen und bittere Mittel gefallen laſſen, ohne zu fragen, da doch 
der Ausgang ſo unſicher iſt; und daß wir hingegen nach den Wegen 
jener unausſprechlichen und unbegreiflichen Weisheit forſchen und 
fragen, warum dieß oder dieß geſchehe, da wir doch wiſſen, daß jene 
Weisheit untruͤglich iſt, unendlich Gottes Guͤte, daß Alles, was er 
uns zuſchickt, zu einem guten Ziel fuͤhrt, daß er keinen verderben 
laſſen, Alle zum Heil fuͤhren will. Und iſt es nicht der hoͤchſte Wahn⸗ 
ſinn, daß wir nicht einmal das Ende der Begebenheiten ab— 
warten? Ich meine das Ende nicht bloß in dieſem Leben, ob- 
gleich oft das Ende ſich auch hier zeigen wird, ſondern auch in dem 
zukuͤnftigen Leben, denn die goͤttlichen Fuͤgungen beabſichtigen Ein 
Ziel beides Daſeins, unſer Heil und unſere Verherrlichung. 
So wie bald Winter, bald Fruͤhling iſt; beide Jahreszeiten aber zu 
Einem Ziel fuͤhren, der Reife der Fruͤchte: ſo wird es auch mit uns 
ſein. Und wen der Namen der Zukunft kleinmuͤthig macht, dem ant: 
worten wir: Dort iſt das wahre Lebenz hier iſt der Weg, dort 


| „„ a ’ 
a das Vaterland; was hienieden iff, gleicht den Bluͤthen des Fruͤ⸗ 
lings, dort iſt das Unwandelbare.!“ Indem der heilige Mann dieſe 
herrlichen Sali iſten ſeinen HP iu ear ai een 


/ 


“peli In den Willen Gottes Wenge tiie) erwartete er $08 Ente, 
gleichwie der große Apoſtel (Philipp. I, 22.) obgleich nach dem 
himmliſchen Daſein ſich ſehnend, Harte er doch gern noch auf Erden 
gelebt zum Beſten Anderer. Daß er ſo große Leiden gluͤcklich uͤber⸗ 

ſtanden, ſchien ihm ein Zeichen zu ſein, daß Gott ihm noch auf Er⸗ 
den das Ende ſeiner Leiden zeigen, ihn zu ſeiner vaͤterlich von ihm 

geliebten Gemeine nach Conſtantinopel zuruͤckfuͤhren wolle. Mit die⸗ 
fev Hoffnung troͤſtete er ſeine Freunde (V. T. III. S. 571). Aber 
hier ſollte der große und heilige Mann ſelbſt erfahren an fich, was 
er oft mit gaͤnzlicher Ergebung in Gottes Willen aus der Erfahrung 
der Geſchichte Andern vorgeſtellt hatte, wie unerforſchlich und unbe⸗ 
greiflich die Nathſchluͤſſe und Wege Gottes ſeien (Nom, XI. 33.) 
Das Ziel ſeiner Leiden, das er ſchon hier auf Erden nahe glaubte, | 
ſollte er hier auf Erden nicht finden. 

Mag man den Menſchen, der den Schatz aus einer böhern 
Welt, die uͤberſchwaͤngliche Kraft Gottes in irdiſchem Gefaͤße traͤgt, | 
verſetzen an den entlegenſten Ort der Erde, keine menſchliche Gee | 
walt kann die Quelle des Lichtes und der Kraft in ihm unterdruͤcken. 
Licht, Leben und Kraft wird ſich rund um ihn her verbreiten, wo 

er auch ſei. So wirkte der verbannte Chryſoſtomus und dadurch 
erregte er von neuem den Neid und Haß weltlich⸗geſinnter, arg⸗ | 
liſtiger Menſchen, die Nichts mehr aͤrgert, als daß fie den Geift | 
nicht daͤmpfen koͤnnen. Sie wirkten einen kaiſerlichen Befehl 
aus, wodurch der heilige Mann nach einer entlegenen Gegend am 
ſchwarzen Meer verbannt wurde. Dem Leiden einer dreimonatli⸗ 
chen Reiſe durch rauhe Gegenden unterlag die geſchwaͤchte Geſund⸗ 
heit des Greiſes. Da er unterwegs die Naͤhe des Todes fuͤhlte, 
vertauſchte er ſeine ſchmutzige Kleider mit weißen, als Zeichen der 
von ihm zuverſichtlich erwarteten Verherrlichung in einem höhern 
Daſein, genoß ruhig das heilige Abendmahl und verſchied von dieſer 
Welt, die ſeiner nicht werth war, mit den Worten: „Geprieſen fet 
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Gott fuͤr Ales ſein Richtingsivort, das er bei allem Guten und 
Schlechten immer im Munde fuͤhrte, und von dem er mitten unter 
ſeinen Leiden ſagte (ep. 193.): „Dieß Wort iſt dem Satan ein ver⸗ 
derblicher Schlag; fuͤr den, der es ausſpricht, in jeder Gefahr die 
reichſte Quelle der Zuverſicht und der Freude. Sobald man es aus⸗ 
geſprochen, zerſtreuen ſich alle Wolken der Trauer.“ 

* Einen ſolchen Helden der Religion und der wahren Gerechlig⸗ 
keit bildete in einem Zeitalter der > Verderbniß der vertraute Umgang 
mit dem Worte Gottes, das, wo es aufgenommen wird, zu allen 
Zeiten dieſelbe Frucht bringt. Das ganze Leben dieſes heiligen Man 
nes war geweiht der Befoͤrderung des großen Ziels der chriſtlichen 
Kirche (Joh. VI, 45. Ebr. VIII, 10. 11.), die Menſchen dazu zu 
leiten, unabhaͤngig von dem Anſehen eines menſchlichen Lehrers und 
4 Mittlers ſelbſt zu ſchoͤpfen aus jener ewigen Quelle, aus welcher 
er jene allein wahrhaften und unwandelbaren Guͤter empfangen 
hatte, die ſein Herz voll Liebe ſo gern allen Menſchen mittheilen 
wollte. Dieß herrliche Ziel bezeichnet er ſelbſt fo fehon in einer Pre⸗ 
digt: „Wenn ihr euch nur gewoͤhnt, recht zu beten, ſo werdet ihr 
des Unterrichtes euerer Mitknechte nicht beduͤrfen, denn Gott wird 
ohne einen menſchlichen Mittler euere e erleuchten. (T. I. opp: 
Seite 469.) 

Als ein bedeutungsvolles Zeichen der Zeit, wodurch die Vor⸗ 
ſehung zu erkennen giebt, daß ſie die Chriſtenheit der Erreichung 
dieſes großen Ziels naͤher fuͤhren will, kann mit Recht die Stiftung 
der chriſtlichen Vereine zur Verbreitung der heiligen Schrift angeſe— 
hen werden; denn nur durch den vertrauten Umgang aller Chriſten 
mit dieſer kann jener Zweck erreicht werden. Der Menſch iſt ver— 
moͤge ſeiner verderbten Natur zu vielen Taͤuſchungen in ſeinem 
Innern ausgeſetzt, zu vielen fremdartigen Einfluͤſſen, der Sinnlich— 
keit, der truͤgeriſchen Einbildungskraft, der feinern Selbſtſucht, 
welche, wie die Kirchengeſchichte an vielen Beiſpielen warnend zeigt, 
leicht das hervorſcheinende innere Licht truͤben und verfinſtern, wenn 
er nicht durch den vertrauten Umgang mit dieſem fuͤr alle Verhaͤlt— 
niſſe des innern wie des aͤußern Lebens belehrenden Buche die 
Tiefen ſeines Innern erkennen, Schein von Wahrheit unterſcheiden 
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und die der menschlichen Natur drohenden Täuschungen vermeiden 
lernt, In keinen Zeiten bedarf es fir alle Menſchen dieſes Bewah⸗ 
rungsmittels mehr, als in ſolchen, wo lang unterdruͤckte Beduͤrfniſſe 
ihr Recht in der menſchlichen Natur geltend machen, neue Lebens⸗ 
kraͤfte aufgeregt find. Eine herrliche Schoͤpfung kann aus ſolchen 
Zeiten hervorgehen, wenn durch den Einfluß des Evangeliums alles 
Unreine gelaͤutert, alles Fremdartige ausgeſtoßen, die menſchliche 
Kraft gezaͤhmt, geleitet und durch die Gemeinſchaft goͤttlicher Kraft 
erhoͤht, an die Stelle des zerſtorenden Feuers menſchlicher Leiden⸗ 
ſchaft, die den Schein der Begeiſterung erheuchelt, die heilige Flamme 
wahrer Bege iſterung geſetzt wird. Aber Zerſtoͤrung und Verwirrung 
muß aus einem ſolchen Zeitalter hervorgehen, wenn die erregten 
Kraͤfte ohne himmliſche Leitung ſich ſelbſt uͤberlaſſen in blindem Trei⸗ 
ben ſich bewegen, und zuletzt, wie denn nothwendig erfolgen muß, 
ein Werkzeug feiner oder grober Selbſtſucht werden. - 

Moͤge an dieſem Stiftungsfeſte unſeres chriſtlichen Vereins Gott 
durch ſeinen Geiſt uns vereinigen in dem Gebete, daß er durch die 
Verbreitung ſeines göttlichen Wortes ausſtreuen moͤge in unſerem 
Zeitalter den guten Samen fuͤr ſein Reich und dieſen reinige von 
dem Unkraute, das ſich mit demſelben immer zu vermiſchen drohet, 
und uns immer naͤher fuͤhren dem großen Ziel, daß nicht Jemand zu 
lehren brauche ſeinen Naͤchſten, noch Jemand ſeinen Bruder, und ihm 
zu ſagen: Erkenne den Herrn, ſondern Alle ihn feat von dem 
Kleinſten an bis zu dem Groͤßeſten! 


ee a 


aus dem 


geben Deg Weinen Johann Huß, 


als 


Beweiſe ber immer gleichen Wirkung des aͤcht 
evangeliſchen Geiſtes. 


05 Es iſt wohl Nichts mehr geeignet unſern Glauben an die weltuͤber— 
windende Kraft des goͤttlichen Wortes zu beleben, mit herzerheben— 
den Empfindungen uns zu erfuͤllen, als die Betrachtung großer Ram: 
pfer fuͤr das Reich Gottes in den verſchiedenſten Jahrhunderten, 
Voͤlkern und Umgebungen. Eine ſolche Betrachtung und Verglei- 
chung laͤßt uns in dem Leben dieſer Glaubenshelden die Wirkungen 
deſſelben Einen Geiſtes anſchaulich wahrnehmen, welchen der 
verherrlichte Menſchenſohn vom Himmel herab ſeiner Kirche 
mitgetheilt, und der in derſelben zu wirken nie aufgehoͤrt hat, wel— 
cher Geiſt ſich auch in ſeinen Wirkungen deutlich genug von jedem 
andern bloß menf chlichen Geiſte unterſcheidet. Wir erkennen bei 
dieſer Betrachtung denſelben Einen Geiſt, der von Anfang an, wo 
er war und wirkte, die Menſchen zum Bewußtſein ihrer Suͤnd— 
haftigkeit fubrte, ihnen offenbarte, was die wahre Gerechtig— 
keit ſeiz und wo ſie zu finden, und ſie ſtaͤrkte zum Kampfe mit 
der Welt durch die zuverſichtliche Ueberzeugung, daß der Fuͤrſt dieſer 
Welt gerichtet ſei, ſein Reich, das Reich des Boͤſen, wozu Alles 
gehoͤrt, was dem Reiche Gottes ſich entgegenſtellt, ein e 
ges und nichtiges ſei. (Joh. XVI, 7 — 12.) 


ieee I role l f es 
Eine große Uebereinſtimmung bemerken wir auch in den Schick⸗ 
ſalen dieſer Maͤnner; wir ſehen ſie gehaßt und verfolgt durch die 
Kinder dieſer Welt, da der Geiſt, der fie beſeelte, dem Geiſte dieſer 
Welt entgegenſtand, das von ihnen ausgehende Licht die Werke der 
Finſterniß ſtrafte. . 
So ſehen wir fuͤr dieſelbe Wahrheit kaͤmpfen uate leiden, und 
von demſelben Geiſte beſeelt und geleitet, zum Sieg uͤber alle Macht 
der Finſterniß geſtaͤrket, einen Johannes Chryſoſtomus, den 
erſten Biſchof eines der groͤßten Reiche der Welt, und den ein Jahr⸗ 
tauſend ſpaͤter lebenden Johann Huß, den unanſehnlichen Predi⸗ 
ger der Armen an einer kleinen Kapelle in Prag. | 
Dias Zeitalter, in welchem Huß lebte, war eines der ver 
derbteſten. Wie bei den einzelnen Menſchen, wenn das Licht in 
ihnen zur Finſterniß geworden, am Ende ihr ganzes Weſen Finſter⸗ 
niß wird: ſo iſt es auch in ganzen Abſchnitten der Menſchengeſchichte, 
wenn der irdiſche Sinn ſo ſehr Alles durchdringt, daß er ſelbſt das, 
was das Licht der Menſchheit ſein ſollte, ſich unterwirft und zu ſei⸗ 
nem Dienſte mißbraucht; wenn ſelbſt diejenigen, welche durch die 
Predigt des goͤttlichen Wortes das Reich Gottes aufzubauen beſon⸗ 
ders beſtimmt und berufen ſind, durch Menſchenwort und Luͤge das 
Reich des Boͤſen aufzubauen wirken. Zwar hatte, ſeitdem das Ver⸗ 
derben in der Kirche uͤberhand genommen, der heilige Geiſt, deſſen 
Leitung die Kirche nie verlaͤßt, hin und wieder Zeugen der Wahr⸗ 
heit geweckt, welche dem Reiche der Luͤge ſich entgegenſtellten; zwar 
wurde oft das goͤttliche Wort, welches die Geiſtlichen, die ſelbſt von 
demſelben Nichts wußten, dem Volke vorenthielten, auf verborgenen 
Wegen, in deren Leitung wir die unergruͤndliche Weisheit der Vor⸗ 
ſehung erkennen, unter die Laien verbreitet, und Ausgießungen des 
heiligen Geiſtes uͤber das nach der wahren Nahrung des Herzens | 
hungrige Volk waren damit verbunden ). Da man aber den Geiſt 


) In den letzten Zeiten des zwoͤlften und den erſten des dreizehnten | 
Jahrhunderts finden wir beſonders merkwuͤrdige Erſcheinungen dieſer Art. 
In Metz und der umliegenden Gegend waren Ueberſetzungen der Evange⸗ 
lien, der Briefe Pauli, der Pfalinen und des Hiob verbreitet worden. 
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mit Gewalt daͤmpfen wollte, fo hatte dieß von der einen Seite nur 


die Folge, daß mit der belebenden himmliſchen Flamme zerſtoͤrendes 


irdiſches Feuer, mit der religiofen Begeiſterung, welche von dem Joche 
der Menſchenſatzungen ſich frei machen wollte, Schwaͤrmerei und 
Leidenſchaft ſich vermiſchten; von der andern Seite, daß die Daͤm⸗ 
pfung des ohne das Zuthun der Weiſen und Maͤchtigen der Welt 
anbrechenden Lichtes durch die immer 0 und immer dicker 


werdende Finſterniß geſtraft wurde. 


Wie es ein wahres durch alle Geſchichte und die Erfahrung 
eines Jeden beſtaͤtigtes Wort iſt, was ſchon ein alter Weiſer ohne das 
Licht der Offenbarung erkannte und ausſprach, — daß hienieden 


das Bie ſtets dem Guten zur Seite gehe, und man nur durch die 
Gemeinſchaft mit Gott dem Boͤſen entfliehen koͤnne *): fo findet 


Es bildeten ſich Vereine von Maͤnnern und Weibern aus allen Staͤnden, 
die ſie mit einander laſen, und ſich gegenſeitig daraus erbauten. Was 
ihnen ihre weltlich geſinnten Prieſter vorſagten, war ihnen zum Ekel, und 
ſie erklaͤrten, ſie haͤtten etwas Beſſeres in ihren Buͤchern. Der Biſchof 
von Metz wollte dieſe frommen Vereine mit Gewalt unterdruͤcken, und be— 


richtete deßhalb an den Papſt Innocenz III.; aber dieſer ſonſt ſo ſehr zum 
Durchgreifen geneigte Papſt urtheilte hier anders. Er erklaͤrte das Stre- 


ben der Laien, die heilige Schrift verſtehen zu lernen und ſich aus derſel— 


ben zu erbauen, fuͤr etwas an und fuͤr ſich Lobenswerthes (desiderium in- 
telligendi scripturas et secundum eas studium adhortandi non repréhen- 


dendum, sed potius commendandum) und ermahnte die Laien nur zur 
Beobachtung der kirchlichen Ordnung. Innocentii III. epistolae ed. Baluz. 
II, 141. Und dem Biſchof und dem Domkapitel zu Metz ſchrieb er, 
man muͤſſe ſich wohl in Acht nehmen, daß man nicht mit dem Unkraute 
auch die gute Frucht ausreiße Me, quod absit, cum zizaniis etiam 
triticum evellatur), eine zu allen Zeiten in geiſtlichen Dingen wohl zu 
beherzigende Wahrheit — eben daſelbſt ep. 142. Nachher wurden den: 
noch dieſe Vereine durch Feuer und Schwert zerſtoͤrt, nicht ſowohl um ih— 
rer ſelbſt willen, als weil man ihren Zuſammenhang mit der die antichriſt⸗ 
lichen Kirchenſatzungen bekaͤmpfenden Sekte der Waldenſer entdeckte. 

*) Plato im Theaͤtet: G ods’ ανν)εν Th xox Survazov 
(ursvarvr.ov Jh ro 70 ayase d ELYOLL avayxn) our 8 5 SSO d 
LOQUSS aL ry ds CY vow xa. rvovds svoxoyv XEQrAoAEs 88 & VOY RNG. 


Obgleich er ohne das Licht der aoͤttlichen Offenbarung nur die eine Seite 
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doch auch das Umgekehrte jener Vermiſchung Statt. Grate da, 
wo das Boͤſe ſich am meiſten ausgebreitet hat, pflegt die ewige 
Liebe den Samen des Guten auszuſtreuen. Da in Boͤhmen das 
Verderben der Geiſtlichkeit durch den Ueberfluß weltlicher Guͤter 
und die Beſchaͤftigung mit weltlichen Dingen den hoͤchſten Grad 
erreicht hatte; da unchriſtlicher Aberglauben durch die weltlichgeſinn⸗ 
ten Prieſter dort beſonders befoͤrdert wurde: ſo weckte der goͤtt⸗ 
liche Geiſt drei Zeugen der Wahrheit, welche Huß'ens Wirkſamkeit 
fuͤr das Evangelium vorbereiteten, und ihm in den Gemuͤthern den 
Weg bahnten, Conrad von Stieckna, Johann Milicz ie 

und Matthias bon Janow. 


— 


e 


dieſer goͤttlichen Wahrheit, die Erſcheinung, erkannte, aber nicht ihren wah⸗ 
ren Grund, da er dieſes Boͤſe, das hier uberall die Offenbarung des Goͤtt-⸗ 
lichen und Guten truͤbt, aus einer Naturnothwendigkeit, nicht aber, wie 
die Offenbarung lehrte, aus den Folgen eines urſpruͤnglichen freien i 
yon Gott, einer freien Verſchuldung ableitete. N ö 


*) Als ein hohes Beiſpiel glühenden Eifers erſcheint beſonders Mi⸗ 
liez. Er verwaltete anfangs ein bedeutendes geiſtliches Amt von großen 
Einkuͤnften als Archidiakonus in Prag; aber er gab es auf, um, wie er 
fagte, frei und arm Chriſto nachzufolgen, und uͤberall, wenn es Noth thue, 
das Evangelium zu verkuͤndigen. Ein halbes Jahr predigte er in einer 
kleinen Stadt, um die rechte Einfalt des Vortrages zu lernen. Dann 
kehrte er nach Prag zuruͤck, und ſeine einfache, nur die Beſſerung der 
Menſchen bezweckende Predigt wurde verſpottet von denen, welche unter 
haltende Maͤhrchen oder prunkende Schulweisheit zu hoͤren gewohnt wa⸗ 
ren. Da er doch nicht aufhoͤrte Buße zu predigen, machte man ihm Vor⸗ 
wuͤrfe daruͤber, „ob er ſich denn fuͤr, mehr halte als ſo viele gelehrten 
Theologen, welche durch ihre Predigten Nichts ausgerichtet.“ Aber er 
antwortete, „der Prediger muͤſſe nach dem Beiſpiel des Herrn eben fo- 
wohl das Heil eines Einzelnen, als das Heil einer Menge zu wir⸗ 
ken zufrieden fein.” Und auch hier ſiegte die Kraft des in Einfalt ge⸗ 
predigten Evangeliums. Seine Predigten fanden endlich nicht nur gro- 
ßen Beifall, ſondern brachten auch augenſcheinlich gewaltige Wirkungen | 
hervor, durch die wahrhafte Beſſerung vieler bisher in Suͤnden lebenden 
Menſchen. Angeſehene Theologen ſagten von ihm: „Was wir durch 
das Studium eines ganzen Monates nicht erreichen koͤnnen, das erreicht 
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In die Fußkapfen dieſer heiligen Manne? trat Johann Huß. 
Wenn in der Lebensgeſchichte großer Helden der Augenblick befonz 
ders hervorleuchtet, in welchem das Bewußtſein der eigenen Kraft 
zuerſt in ihnen erwachte: ſo fuͤhrt hingegen die große Wirkſamkeit 
der ausgezeichneten Kaͤmpfer fuͤr das Reich Gottes beſonders zuruͤck 
u jenem großen Augenblick ihres Lebens, in welchem das Nichts 
hrer eigenen Kraft und Gerechtigkeit ihnen recht lebendig 
vor die Seele trat, und ſie von dieſem Bewußtſein durchdrungen 
dem Heilande ganz ſich hingaben. Daher konnte von dieſem Augen⸗ 
blick an Gott ſich ihrer als ſeine Werkzeuge bedienen, um ſeine, 
nicht ihre Abſichten durch ſie zu vollfuͤhren; darum wirkten ſie Gro— 
ßes und Unvergaͤngliches ohne ſelbſt die großen Wirkungen, die ſie 
hervorbrachten, zu berechnen und zu beabſichtigen. Dieß zeigt uns 
das Leben eines Paulus (Philipp. C. III), eines Luther in dem 
Kloſter zu Erfurt *). 


Mil iez durch Eine Stunde.“ Unermuͤdet im Wirken predigte er nun 
an Einem Tage in verſchiedenen Kirchen, zuweilen hielt er fuͤnf Predig— 
ten an Einem Tage. Viele jungen Maͤnner ſchloſſen ſich an ihn an, um 
ſich unter ſeiner Leitung zu Predigern zu bilden, und er unterſtuͤtzte ſie 
mit Belehrung, Rath und Beiſpiel; ſein ſehnlichſter Wunſch war: Moͤg— 
ten doch Alle Propheten ſein! Wo er eine gute Anlage bemerkte, ſagte 
er: „Geht zu dem hin, den werdet ihr mit Gottes Huͤlfe einſt lieber 
hoͤren, als den Milicz.“ Er lebte lange Zeit nur von dem, was ihm from— 
me Menſchen freiwillig gaben, und was er erhielt, theilte er mit den 


Armen. Kam einer zu ihm und er hatte Nichts mehr, fo bat er ihn drin⸗ 


gend wieder zu kommen, was der Herr ihm geben werde, wolle er dann 
mit ihm theilen. Milicz hatte viel zu leiden, als Gegner des zur Stuͤtze 
der Suͤnde dienenden Aberglaubens und todten Ceremoniendienſtes. Aber 
wenn er dann die Buße eines durch ſeine Predigten bekehrten Suͤnders 
vor ſich ſahe, ſagte er: „Nun ſind mir alle meine Leiden ſuͤß und an— 
genehm.“ (Die ſchoͤne Lebensbeſchreibung von einem ſeiner Schuͤler in 
Balbini Miscell. Regui Bohem. T. II. I. IV. P. II. p. 44.) 

) Luther wuͤrde nimmer das Ruͤſtzeug geworden ſein, durch welches 
Gott fo Großes in der Kirche und fir dieſelbe wirkte, wenn ihn nicht der 
Gott, welcher ihn zu dem großen Werke gebrauchen wollte, durch ganz be- 
ſondere Fuͤgungen dazu berufen und gebildet haͤtte. Da er als Juͤngling 
von einem Beſuche bei den Seinigen nach der Univerſitaͤt Erfurt zuruͤck— 


Auch Huß'ens Kampf gegen das Verderbniß der Kirche ſei 
ner Zeit ging aus von einem c ſolchen ist der 8 in 
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kehrte, woch in pez Nahe der Stadt cin Ganter ihn Pero Nach⸗ 
dem er durch die Macht des neben ihm einſchlagenden Blitzes zur Erde nie⸗ 
dergeworfen worden, mußte er durch die Todesnaͤhe fein Gewiſſen zu pruͤ⸗ 
fen aufgefordert werden. Das heiße Verlangen nach R lechtfertigung und 
innerm Frieden mußte ihn antreiben, dieß im Moͤnchsthum, in den Wer⸗ 
ken ſelbſtgemachter Heiligkeit zu ſuchen, damit er aus eigener Erfahrung 
das Nichtige aller Rechtfertigung durch eigenes Wirken erkennen ſollte. 
Schoͤn erinnert ihn ein Mann, der in dieſer merkwuͤrdigen Epoche ſei⸗ 
nes Lebens zu Erfurt ſein Univerfitatsfrewnd war, C rotus Rubianus 
bei dem erſten Anfange der Reformationsbewegungen an dieſe Begebenheit, | 
indem er nach der Disputation mit Eck, im. 1519, an ihn ſchreibt:, „Fahre 
fort, wie du angefangen haſt, laß der Nachwelt ein Beiſpiel zuruͤck, 
denn es geſchieht nicht ohne Gottes Fuͤgung, daß du dieß unternimmſt. 

Dahin blickte die goͤttliche Vorſehung, als dich, da du von deinen Eltern 
zuruͤckkehrteſt, der Blitz des Himmels wie einen zweiten Paulus vor der 

Stadt Erfurt zur Erde niederwarf und dich aus der Mitte unſerer Genoſſen⸗ 
ſchaft in die Mauern des Auguſtinerklöſters trieb. „Perge, ut coepisti, 
relinque exemplum Poster is, nam ista facis non sine numine divino. Ad 
haec respicit divina providentia, cum * redeuntem a Parentibus coe- 
leste fulmen veluti alterum Paulum ante ‘oppidum Erfurdianum in ter- 


ram prostravit alque intra Augustiana septa’ conpulit e nostro consortio. 
Mily monumenta Pietatis et llteraria. „ A Freilich vermag auch das 
Aeußere nichts ohne das Innere, nur auf Luthers ernſtes tiefes Gemuͤth 
konnte dieſe Begebenheit ſo einwirken. So begann der merkwuͤrdige Zeit⸗ 
punct in dem Leben Luthers, in welchem er die großen Erfahrungen machte, 
die Grundlage der ganzen neuen Schöpfung, welche nachher von ihm 
ausging. Von dieſen Erfahrungen ſchrieb er im J. 1516 an einen 
Freund: „Heutiges Tages gehet die Verſuchung der Vermeſſenheit in Vie⸗ 
len ſtark um, und ſonderlich in denen, die aus aller Macht gerecht und 
fromm ſein wollen, und die Gerechtigkeit Gottes nicht kennen, die uns in 
Chriſto auf das allerreichlichſte und umſonſt geſchenkt iſt, folglich in ſich 
ſelbſt fo lange Gutes zu thun ſuchen, bis fie Zuverſicht gewinnen vor Gott | 
zu beſtehen, als Leute die nun mit Tugenden und Verdienſten recht ge⸗ 
ſchmuͤckt waͤren, welches doch unmoͤglich geſchehen kann. Ihr ſeid bei uns 
in dieſer Meinung, in dieſem Irrthum geweſen, ich auch. Ich ſtreite 
aber 1 noch 1 Moisi ee 8 bin ihn noch nicht ganz los 
worde n.“ ; iti 115 en ’ N 6t 


* 


welchem im d das rechte Licht uͤber ſich ſelbſt und ſein Zeitalter auf⸗ 


ging. Er ſelbſt redet daruͤber for „Auch ich war einſt in den ſuͤßen 


Schlummer weltlicher Sicherheit verſunken, bis es dem Herrn Jeſus 
gefiel, mich elenden Knecht meiner Begierden, wie einſt den Lot, 


, mitten aus dem Feuer Sodoms gegen meinen Willen zu retten, und 
mich einzuführen in die Wohnung der Leiden, der Schmach und der 
Verachtung. Da erſt wurde ich arm und zerknirſcht, und mit Furcht 
und Zittern das Wort Gottes betrachtend, fing ich any die darin lie⸗ 


genden Schaͤtze der Weisheit zu bewundern. Da erſt erkannte ich, 


wie ſehr der Satan auch den hohen Weiſen dieſer Welt die Augen 


| verſchloſſen hahe. Nun wurde mein Herz durchdrungen von einem 
neuen, gewaltigen, mit dem Gefuͤhl der Seligkeit begleiteten Feuer, 
das bis jetzt in mir fortwirkt und deſto mehr entzuͤndet wird, je 


mehr ich mich im Gebete zu Gott und zu dem gekreuzigten Herrn 
Jeſu erhebe. Und dieſes Feuer weicht nie von mir, als wenn ich 


Chriſtum vergeſſe. Dann werde ich ſogleich verfinſtert und unnuͤtz 


zu allen guten Werken, bis ich wieder mit ganzem Herzen zu ihm 
mich wende, der allein der wahre Arzt, aber auch der ſtrenge Rich⸗ 


ter unſeres Lebens bis auf jedes unnuͤtze Wort und jeden unnuͤtzen 
Gedanken iſt. Und an einer andern Stelle: „Ich ſtand auf dem 


Scheidepuncte zwiſchen den beiden Wegen, von denen der eine der 


ſchmale iſt, der zum ewigen Leben fibre, der andere der breite, der 
zum Verderben fuhrt, und welcher jetzt ſchoͤn, eben gebahnt, auf alle: 


Akt; ausgeſchmüͤckt und zu aller Bequemlichkeit eingerichtet iſt, um 
die Menſchen glauben zu machen, daß er der rechte ſei. Ich betete 


zu Galt, dem Vater meines Herrn Jeſu Chriſti, indem ich die Bi⸗ 
bel zu ihm emporhob: Ueberlaß mich nicht den Gedanken und 
Nathſchlaͤgen der Boͤſen, gieb mir nicht das, was meinen Augen 
. seis (De ‘sacerdot. et monachor. carnalium «bomi- 
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bug ib 2 5 weten Agen ſeiner Zeit . menſch⸗ | 
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10 i Einer der einſichtsvollſten Manner dieſer Zeit, Nicole de Clemen- 
92 der eine Zeit lang an der berühmten Pariſer Univerſitaͤt als einer 


der erſten Wiederherſteller der ſchoͤnen Wiſſenſchaften gelehrt, dann an 


i 


liche Syſteme, als die heilige Schrift n er bote von man⸗ 

chen den Einwurf, daß der eigentliche Kern und Geiſt der Bibel in 

den Lehrbuͤchern der beruͤhmten Theologen zu finden fei, und man 

dieſe nur recht ſtudiren muͤſſe, ſie haͤtten in der Bibel ja nur das 

Stroh zurückgelaſſen (quod solum jam paleae in Biblia remaneni). 
Aber er wollte der kleinen Schaar angehoͤren, von der er ſagt: 
Nur die Armen und Demuͤthigen ſuchen das Wort und die Lehre 

Jeſu zu erkennen, ſie ſind die Verachteten in dieſer Welt, und die 

Welt und ihre Begierden erſcheinen ihnen als Wich SM, dem 

angef. Buche C. 51.) 

Er hielt es fuͤr die Pflicht des Chriſten, wie er ‘afters. in fei, 
nen Schriften erklaͤrt, jede aus der Bibel bewieſene Wahrheit zu 
vertheidigen und auch fuͤr dieſelbe zu ſterben. Aber er fa fern. 
davon ſeine eigene Meinung fuͤr untruͤglich zu halten. 5 Immer, 
ſagte er, bin ich von Herzen bereit nachzugeben, wenn mich irgend 
Jemand durch die heilige Schrift oder triftige Gruͤnde der Vernunft 
belehrt; denn von der erſten Zeit meiner Studien an fesse, ich mir 


— — 
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ok 


dem paͤpſtlichen Hofe zu Avignon eine bedeutende Rolle geſpielt, eth 
nach mancherlei Stuͤrmen in die Einſamkeit gefluͤchtet dem Studium der 
Bibel ſich ganz hingegeben hatte, dieſer mit ſeinem Zeitalter und deſſen 

Maͤngeln genau bekannte geiſtvolle Mann ſagt in ſeiner viel, auch fuͤr 
unſere Zeit wohl zu Beherzigendes enthaltenden Schrift De studio theo- 
legico: „Wir ſehen, daß jetzt die meiſten Schultheologen die feſten Zeug⸗ 
niſſe der heiligen Schrift ſo gering achten, daß ſte jeden von dem Anſehen | 
der Bibel entlehnten Beweis, als von Geiſtestraͤgheit und Mangel an 
Scharfſinn zeugend, verſpotten, als ob die Erfindung menſchlichern Cine | 
bildung hoͤher zu ſchaͤtzen ware, als goͤttliche Offenbarung, da doch nach 
dem Zeugniße des Apoſtels 2 Tim. III, 16. alle Schrift von Gott eingege⸗ | 
ben nuͤtze iff zur Lehre, zur Straſe, zur Beſſerung, zur Zuͤchtigung HB der, 
Gerechtigkeit. Wozu hingegen das wenig nuͤtzt, womit ſich heut zu Tage. 
die Meiſten beſchaͤftigen, welche Dinge zwar den Verſtand ſchaͤrfen, aber 
doch kein Feuer, keine Nahrung dem Herzen mittheilen, es kalt, todt und 
duͤrre laſſen. Daher kommt es, daß diejenigen zur Predigt fo traͤge ſind, 
welche keine dazu nuͤtzliche Wiſſenſchaft gelernt haben. Das iſt die wahre 

Wiſſenſchaft, nach der der Theolog ſtreben muß, diejenige, welche nicht 
nur den Verſtand belehrt, ſondern auch das Herz erfuͤllt und belebt.“ 


> 


dieß zur Regel vor, freudig und demuͤthig meine fruͤhere Meinung 
aufzugeben, ſobald ich eines Beſſern belehrt wuͤrde, da ich wohl 
weiß, daß das, was wir wiſſen, Nichts iſt gegen das, was wir nicht 
wiſſen (De trinitate). Und an einer andern Stelle (adversus in- 
dulgentias): „Die Weiſen haben die Gewohnheit, wenn eine Schwie⸗ 
rigkeit in Ruͤckſicht einer Wahrheit zur Sprache kommt, fo betrach- 
ten ſie zuerſt, was der Glauben der Schrift in dieſem Stuͤcke ausſage, 
und was die Schrift beſtimmt, das halten ſie als Glaubensſatz feſt. 
Wo aber die heilige Schrift weder von der einen noch der andern 


Seite etwas entſcheidet, laſſen fie es als fie nichts angehend, und ſie 


ſtreiten nicht weiter daruͤber, auf weſſen Seite die Wahrheit ſei. 
Und das iſt die große Klugheit der Weiſen.“ Zwar 
wurde der Streit uͤber die Schriften des verketzerten, tiefſinnigen, 
engliſchen Theologen und Philoſophen, des Wiklef, nachher die au 
ßerliche gelegentliche Veranlaſſung zu den bedeutenden Kaͤmpfen, in 
die Huß gerieth. Zwar fuͤhrte ihn das Studium dieſer Schriften 
theils zu mancher neuen Einſicht und manchen neuen Gedanken, theils 
fand er darin die Beſtaͤtigung mancher Erkenntniß, zu der er durch 
eigenes Studium der Bibel, eigenes Nachdenken und eigene Erfah— 
rung ſchon gelangt war, aber er war doch ein Mann von ganz 
anderer Geiſtesart und einem ganz andern Gange der innern Lebens— 
entwickelung als Wiklef. Wiklef war ein Mann vorherrſchend 
ſpeculativen, Huß ein Mann vorherrſchend praktiſchen Gei— 
ſtes. Die innere Lebens- und die aͤußerliche Amtserfahrung bildete 
den Huß, und durch dieſe wuͤrde er vielleicht auch ohne jenen aͤußer⸗ 
lichen Anſtoß getrieben worden fein, im Kampfe gegen das Verder— 
ben der Kirche ſeiner Zeit aufzutreten. 

Hur erhielt ein Amt, welches dem innern Beruf ſeines Herz 
sens ganz entſprach, und ihm Gelegenheit gab, die religioͤſen Be- 


wurde, recht kennen zu lernen. Da ein Hunger nach dem goͤtllichen 
Worte ſich damals bei Vielen regte, fo hatte ſich ein frommer Kauf— 
mann in Prag, Namens Kreuz, mit einem kaiſerlichen Rathe 
verbunden, eine Kapelle unter dem Namen Bethlehem (als das 
Haus des wahren geiſtlichen Brotes, wie es in der ſchoͤnen Stif— 
ö L 


duͤrfniſſe des Volkes, an deren Befriedigung damals ſo wenig gedacht 


as 906) = 


tungs⸗Urkunde heißt (bei Pelzel Leben des Koͤnigs Wenzeslaus, 
Th. I. Urkund. 6. S. 103), zu ſtiften, zu dem Zweck allein, daß 
daſelbſt dem Volke das Evangelium in der Landesſprache gepredigt 
werde. N 909 | 

An dieſer Kapelle wurde Huß 1402 als erſter Prediger ange: 
ſtellt, und wirkte mit gluͤhendem Eifer und gewiſſenhafter Treue im 
Lehramte und in der Seelſorge. Was aus einem erfuͤllten warmen 1 
Herzen kam und durch das ganze Leben des frommen Mannes 
ausgeſprochen wurde, durchdrang die Herzen der Zuhoͤrer. Go {chile 
dert den Prediger ein feindſelig gegen ihn Geſinnter (Balbin. Epi- 
tome J. V. c. V. p. 431.) : „Er wurde fiir mehr gruͤndlich als 
beredt gehalten; aber ſeine ſtrenge Sitten, ſein ernſtes Leben, fern 
von allem Genuſſe, gegen welches Niemand eine Klage vorbringen | 
konnte, fein] trauriges abgezehrtes Geficht (welches ohne Zweifel ſo 
wie von den unermuͤdeten Arbeiten und den vielfachen Entſagungen 
des heiligen Mannes zeugte, ſo auch ſeine tiefe Trauer um die ver⸗ 
derbte Kirche ausdruͤckte), ſein gegen Jeden, auch den Niedrigſten 
zuvorkommendes Wohlwollen — predigten gewaltiger als alle Be⸗ 
redtſamkeit der Zunge.“ Wie jener heilige Biſchof in Conſtantinopel 
griff auch Huß mit dem Schwerte des goͤttlichen Wortes die in den 
verſchiedenen Standen herrſchenden Laſter ruͤckſichtslos an, und ent⸗ 
riß den Menſchen jeden Schein, mit dem ſie die Stimme ihres Ge⸗ 
wiſſens zu beſchwichtigen pflegten. Auch die weltlichgeſinnten Prie⸗ 
ſter gaben ihm ihren Beifall, ſo lange er ſie nicht unmittelbar an⸗ 
griff, weßhalb der boͤhmiſche Koͤnig Wenzeslaus den Geiſtlichen, 
da ſie ſich nachher uͤber Huß beklagten, antwortete: „So lange | 
der Magifter wider uns Luͤgen predigte, habt ihr euch deſſen ge: | 
freut. Jetzt iſt die Reihe an euch gekommen; ſo moͤgt ihr es auch 
zufrieden ſein.!““ Wenn er aber nachher das Verderben der weltlich⸗ 
geſinnten Geiſtlichen in ſeinen Predigten ſtrafte, ſo geſchah es nicht | 
an der unrechten Stelle, nicht um das Volk aufzuwiegeln, wie ihm | 
feine Feinde vorwarfen *); ſondern weil viele der zahlreichen jungen 


) Auf dem Concil zu Coſtnitz machte der Cardinal Pierre D' Ally | 
(Petrus ab Alliaco) bet dem Verhoͤr dem Huß dieſen Vorwurf: „Wozu 


ae 


Leute, welche auf der Prager Univerſitaͤt Theologie ſtudirten, ſeine 
Kirche zu beſuchen pflegten, und weil er es fuͤr ſeine Pflicht hielt, 


dieſe vor den ihnen drohenden Gefahren zu warnen, damit ſte ent— 


weder die herrſchenden Laſter meiden und ſich beſſern, oder doch von 


Scheu vor der Groͤße dieſes Berufs ergriffen, als Unwuͤrdige in den 


geiſtlichen Stand einzutreten ſich fuͤrchten follten. (S. die Schrift 
de arguendo clero). 


Auch als Bekaͤmpfer des Aberglaubens konnte Huß zuerſt 


| unter dem Schutze und mit Gutheißung ſeiner kirchlichen Obern auf— 


treten. Eine fleiſchliche Wunderſucht hatte ſich Vieler bemaͤchtigt, 


dieſe fuͤhrte ſie ab von dem unſichtbar wirkenden Heilande und der 
Gemeinſchaft mit ihm, und hieß ſie ihr Heil ſuchen in dem, das 
auf Erden iſt, ſtatt ihren Sinn und ihr Gemuͤth zu erheben zu dem, 
was droben iſt, wo Chriſtus iſt ſitzend zu der Rechten Gottes. So 
wallfahrten Viele aus Boͤhmen nach dem Dorfe Wilsnak in der 


Priegnitz, wo die leichtglaͤubige Menge das Blut Chriſti und durch 


daſſelbe verrichtete Wunder zu ſehen glaubte. Suͤnder aller Art blie- 
ben ſicher in ihren Suͤnden, indem ſie bei dieſem Goͤtzen ihrer Ein— 
bildung Vergebung der Suͤnden ſuchten, ſtatt fie bei dem lebendigen 
Chriſtus zu ſuchen. Der Erzbiſchof von Prag wurde endlich durch 
den großen Schaden, den dieſe Luͤgen den Seelen brachten, bewo— 


gen, nach vorhergegangener Unterſuchung der Sache durch drei Ma⸗ 


giſter, unter denen Huß war, dieſe Wallfahrten ganz zu verbieten. 
Huß benutzte dieß, in einer Schrift uͤber das vorgebliche Wunder⸗ 
blut ſeinem Zeitalter manche heilſamen Wahrheiten zu ſagen. „Gleich 
den Juden, welche Zeichen vom Himmel verlangten, — ſagt er — 
ſind die heutigen Chriſten nicht damit zufrieden, daß das wahre Blut 
Chriſti uͤberall auf gleiche Weiſe wirkt, wo Chriſtus iſt zur Rechten 


war es nothwendig oder nuͤtzlich, daß du vor dem Volke gegen die Cardi— 
dinaͤle predigteſt, von denen keiner gegenwaͤrtig war?“ Huß antwortete: 
„Weil Prieſter und andere gelehrten Maͤnner meinen Predigten beiwohn— 
ten, ſo iſt dieß zur Warnung derſelben von mir geſagt worden.“ So 
wurden ja auch dem heiligen Chryſoſtomus ſeine harte Erklaͤrungen 
uͤber weltlichgeſinnte Geiſtliche von ſeinen argliſtigen Feinden beſonders 
zum Vorwurf gemacht. 
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Gottes des Vaters, und wo es gegenwaͤrtig iff in dem heiligen Gar 
framente, obgleich dem ſinnlichen Auge verborgen. — Das groͤßte 
Wunder, welches das Blut Chriſti verrichtet, iſt, daß es das hin- 
reichende Lbfegeld fiir die ganze Menſchheit geworden, daß es in der 
ganzen Welt die Macht des Satans beſiegt und die Glaͤubigen von 
derſelben befreit hat.“ Doch Huß ſollte fic) in der Vertheidigung 
der Wahrheit und Gerechtigkeit durch fleiſchliche Klugheit eine Grenze 

ſtecken laſſen, die fein Gewiſſen nicht anerkennen konnte. So ſehr 
er den Frieden mit den Menſchen liebte, ſo war er doch bereit, dem 
Frieden mit Gott Alles aufzuopfern. Wie Chryſoſtomus, auf 
deſſen Beiſpiel ſich Huß berief, ſo fern er auch davon war, alle 
Lehren des großen Kirchenlehrers Origenes gut zu heißen, doch 
ſich durch fein Gewiſſen verpflichtet hielt, die Rechte freier Pruͤfung 
gegen die unbedingte Verdammung der Schriften des er leuchteten, 
aber nicht irrthumsfreien Mannes geltend zu machen: ſo 
glaubte Hu ß, indem er nach dem Lichte des goͤttlichen Wortes und 
einer durch daſſelbe geleiteten Vernunft, Wahres und Falſches in den 
Schriften des erleuchteten, tiefſinnigen, engliſchen Kirchenlehrers Wi⸗ 
klef, durch die er manche Anregung bei der Erforſchung der Wahr⸗ 
heit empfangen hatte, zu ſondern ſuchte, dem blinden Eifer, der | 
wie er ſtets geneigt iſt zu verdammen ſtatt zu pruͤfen — Wiklefs 
Schriften zum Feuer verurtheilte, widerſprechen zu muͤſſen. „Ich 
nenne die Verbrennung jener Schriften — ſagte er — etwas Schlech⸗ 
tes, weil das Verbrennen ohne Beweiſe nichts Schlechtes aus dem 
Herzen der Menſchen hinweg genommen, aber viele Wahrheiten und 
ſchoͤne Gedanken unterdruͤckt hat. Ich konnte in jenes Urtheil nicht 

einſtimmen, um nicht durch meine Zuſtimmung an dem Schlechten 
Theil zu nehmen. Um alſo nicht eines ſtrafbaren Schweigens mich 
ſchuldig zu machen, wenn ich um eines Stuͤckchen Brotes willen, 
oder aus Menſchenfurcht die Wahrheit verließe, ſo will ich die 
Wahrheit, welche mir Gott zu erkennen verliehen hat, und beſon⸗ 
ders die in der heiligen Schrift geoffenbarte Wahrheit bis zum Tode 
vertheidigen, indem ich weiß, daß die Wahrheit, bei der kein un 
ſehen der Perſon gilt, ewig bleibt und ſiegen wird. Und wenn mich 
Todesfurcht ſollte ſchrecken wollen, ſo hoffe ich von meinem Gott | 
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und der Huͤlfe ſeines heiligen Geiſtes, daß der Herr ſelbſt Stand— 
haftigkeit mir ſchenken wird. Und wenn ich Gnade gefunden in 
ſeinen Augen, ſo wird er den Maͤrtyrerkranz mir verleihen. Aber 
welchen herrlichern Sieg giebt es, als dieſen? (So 
ſprach Huß (chon im J. 1410 — fuͤnf Jahre vor ſeinem Maͤrtyrer⸗ 
tode.) Huß ſollte nach menſchlichem Gebote ſchweigen, da ihn der 
innere Ruf des heiligen Geiſtes, den er fuͤr maͤchtiger hielt, als alle 
menſchliche Gebote, das Heil das er gefunden, auch Andern zu ver⸗ 
kuͤndigen, trieb; da Tauſende nach dem Himmelsbrote ſchmachteten, 
das ihnen der Herr durch ſeinen treuen Knecht mittheilte! Hier 
glaubte Huß, deſſen Looſung war: „Frieden mit Allen, aber zuerſt mit 
Gott“, Gott mehr als den Menſchen gehorchen zu muͤſſen. „Wer — 
ſagte er — ein von dem Herrn Jeſus Ehriſtus ihm angelegentlich 
aufgetragenes Werk um menſchlichen Bannes willen unterlaͤßt, wer 
von dem Geiſte Gottes gemahnt, die Predigt des wahren Gottes 
auf menſchlichen Bann unterlaͤßt, den hat Gott ſelbſt von ſeiner Ge⸗ 
meinſchaft ausgeſchloſſen. Der Prieſter Chriſti muß der Stimme i 
des heiligen Geiſtes gehorchen und den menſchlichen Bann geduldig | 
tragen. — O moͤchten doch die Kirchenobern den Geiſt des Moles 
haben, welcher zu Sofiia ſprach: „Biſt du der Eiferer fir. mich?“, 
Wollte Gott, daß alles Volk des Herrn weiſſagte, und der 
Herr ſeinen Geiſt uͤber fie gabe? J. B. Moſ. XI, 29. O moͤchten | 
doch der Papſt und die Bifchofe den Sinn dieſes heiligen Mannes, i 
dieſes Freundes Gottes haben, dann wuͤrden fie demuͤthigen Knech⸗ 
ten Chriſti nicht verbieten, fein Evangelium zu verkuͤndigen.“ Wenn 
die Menſchen, welche mit den Juden Wunderzeichen verlangten, weil 
ſie die Kraft Gottes in der Predigt von dem gekreuzigten Chriſtus 
nicht kannten, wenn ſolche Menſchen ein Wunderzeichen als Beweis 
eines ſolchen goͤttlichen Berufs forderten, ſo antwortete er: „Die 
Wahrheit bekennen und Chriſto nachfolgen, iſt ein kraͤftigeres Zeug⸗ 
niß goͤttlicher Sendung, als boͤſe Geiſter austreiben oder ein anderes 
Wunderwerk verrichten.“ Spaͤter (1412.) trat Huß wie nachher 
Luther als Gegner des Ablaßweſens auf. Manche ſeiner Freunde 
waren mit ihm empoͤrt worden, als auf Befehl des mit allen La— 
ſtern befleckten Papſtes Johannes XXIII. Suͤndenvergebung gleich 
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einer andern Waare in Boͤhmen feil geboten werden ſollte; aber 
Menſchenfurcht hatte uͤber die Macht des Gewiſſens bei ihnen ge⸗ 
ſiegt, und fie konnten es nun ihrem Freunde nicht verzeihen, *) daß 
ihn der Geiſt Gottes, welcher iſt der Geiſt der wahren Freiheit, die 
von ihnen geſetzten Schranken durchbrechen ließ. Er hatte den gro- 
ßen Schmerz, daß ſelbſt Manner, die ſeine Lehrer, ſeine vieljaͤhrigen 
Freunde waren, ſeine heftigſten Feinde wurden, weil er, ohne riick 
waͤrts und vorwaͤrts zu ſehen, fuͤr die Sache Gottes kaͤmpfte. So 
waren es ſeine letzte Worte an ſeinen Freund Paletz, der nachher 
als ſein feindſeligſter Anklaͤger auf der Kirchenverſammlung zu Coſt⸗ 
nitz erſchien: „Paletz iſt mein Freund, die Wahrheit iſt meine 
Freundin, und da beide meine Freunde ſind, ſo iſt es billig, die 
Wahrheit hoͤher zu achten. (Amicus Paletz, amica veritas, ulris- 
que amicis existentibus, sanctum est praehonorare veritatem.)% 
„Durch ſolchen Ablaß — ſagte Huß — wird den reichen Thoren 
die Stuͤtze einer eiteln Hoffnung gegeben, das Geſetz Gottes verach⸗ 
tet, das rohe Volk zum Suͤndigen noch mehr angetrieben, ſchwere 
Suͤnden werden dadurch ihm leicht gemacht.” Huß konnte nicht 
glauben, daß der Papſt als Stellvertreter Chriſti und in ſeinem 
Namen handele, wenn er ihn dem hoͤchſten Vorbilde des Lebens 
Chriſti, dem Geiſte Chriſti ganz zuwider handeln ſah. „Wenn der 
Papſt ſeine Feinde beſiegen will, ſprach Huß, ſo folge er dem Chri- 
ſtus nach, deſſen Stellvertreter er ſich nennt; ſo bete er fuͤr ſeine 


») Man muß in Hußens Kaͤmpfen dieſe verſchiedenen Epochen unter⸗ 
ſcheiden: 1. Huß als Bekaͤmpfer der herrſchenden Laſter und des herrſchenden, 
denſelben zur Stuͤtze dienenden Aberglaubens unter der Auctoritaͤt ſeiner 
kirchlichen Obern, einverſtanden mit dem Erzbiſchof Sbinko von Prag. 
2. Huß als Verfechter der gemeinſamen Sache der boͤhmiſchen Nation auf 
der Prager Univerſitaͤt, der realiſtiſchen Schule und der Schule Wiklefs 
gegen die vorherrſchende Parthei der Fremden oder Deutſchen. 3. Huß 
durch ſeinen Eifer fuͤr die Sache des Conciliums zu Coſtnitz mit dem Erz⸗ 
biſchof von Prag entzweit und von demſelben zu Rom angeklagt. 4. Huß 
als Bekaͤmpfer des Ablaſſes auch mit ſeinen bisherigen Freunden unter den 
boͤhmiſchen Theologen entzweit, von Allen verfolgt als ein een Ur 
Empoͤrung gegen die herrſchende Kirche. 
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Feinde und fuͤr die Kirche; ſo ſpreche er: Mein Reich iſt nicht von 


dieſer Welt; ſo thue er wohl ſeinen Feinden; ſo ſegne er die ihm 
fluchen — dann, dann wird ihm der Herr nach ſeiner Verheißung eine 


ſolche Zunge und eine ſolche Weisheit geben, welcher alle ſeine Wi⸗ 


derſacher nicht werden widerſtehen koͤnnen.“ 
Als Huß von dem Banne des Papſtes getroffen wurde, appel⸗ 


lirte er (J. 1413.) an das einzige Oberhaupt der Kirche, den ein— 


— 


zigen unbeſtechlichen und nicht zu taͤuſchenden Richter Jeſus Chriſtus, 


und er ſchrieb ſein Buch uͤber die Kirche, dieß darzuthun, daß die 
Kirche keines andern Oberhauptes als des Einen unſichtbaren beduͤrfe: 
„Er, der Knechtsgeſtalt annahm, der von ſich ſelbſt ſagte, er ſei 


nicht gekommen, ſich dienen zu laſſen, ſondern zu dienen, der ſeinen 


Juͤngern die Fuͤße wuſch, er iſt nicht auf eine luͤgenhafte Weiſe, 


ſondern in Wahrheit der Knecht der Knechte Gottes, in Wahrheit 


der Biſchof, nicht allein Roͤmiſcher Biſchof, ſondern allgemeiner Bi⸗ 
ſchof aller Kirchen, er iſt der Biſchof der Prager Kirche.“ 

Als er im Jahre 1413 genoͤthigt war *), Prag zu verlaſſen, 
und ſchon von fern die Argliſt ſeiner Feinde den Tod ihm drohte, 
ſandte er an ſeine Gemeine ein Abſchiedsſchreiben, in welchem ſich 


ſeine Liebe, fein hochherziger Glaubensmuth, ſeine kindliche Erge- 


bung in den goͤttlichen Willen in allen Worten auf das lebendigſte 
ausſprach: „Schon gehen meine Feinde, wie ich hoͤre, damit um, 
die Kapelle Bethlehem zu zerſtoͤren, und in andern Kirchen, wo Got— 
tes Wort gelehrt wird, verbieten ſie die Predigt. Aber ich habe das 
Vertrauen zu Gott, daß fie Nichts werden ausrichten. Zuerſt bere 


* 
— 


„) Damals vollendete Huß, wie Luther auf der Wartburg ſeine 
Ueberſetzung des neuen Teſtaments, auf dem boͤhmiſchen Schloſſe Kozi, 
wohin er ſich zuruͤckgezogen, ſeine noch handſchriftlich vorhandene homile— 
tiſche Erklaͤrung oder Poſtille uͤber die heilige Schrift in boͤhmiſcher 
Sprache, durch welche er ohne Zweifel zur Verbreitung der Religionser— 
kenntniß unter dem Volke wirken wollte, gleichwie Luther, als er in einer 
aͤhnlichen Lage ſeines Lebens von dem paͤpſtlichen Banne und der kaiſer— 
lichen Acht getroffen auf der Wartburg ſich befand, ſeine zu einem aͤhn— 
lichen Zwecke unternommene ucherſetung des neuen Teſtaments dort voll— 
endete. 


teten fie Schlingen, Citationen und Bannſtrahlen der Gans (ein 
von dem unter allen Leiden immer heitern Manne haͤufig gebrauchtes 
Wortſpiel, weil das Wort Huls in boͤhmiſcher Sprache eine Gans 
bedeutet), und jetzt ſtellen fie Einigen von euch nach. Aber weil die 
Gans, ein zahmes Hausthier, das ſich mit ſeinem Fluge nicht hoch 
erheben kann, ihre Schlingen durchbrochen hat, ſo werden gewiß 
andere Voͤgel, welche durch das Wort Gottes und heiliges 
Leben ſich hoͤher im Fluge hinaufſchwingen, ihre Nachſtel⸗ 
lungen zu Schanden machen. Sie glaubten, daß ſie die immer 
fiegreiche Wahrheit beſiegen und unterdruͤcken konnten, da doch die 
derſelben eigenthuͤmliche Natur iſt, daß fie, je mehr 
man ſie zu verdunkeln ſucht, deſto gewaltiger hervor— 
leuchtet, je mehr man ſie nieder zu druͤcken ſucht, deſto 
hoͤher ſich erhebt. — Prieſter, Schriftgelehrte und Phariſaͤer, 
Herodes und Pilatus und die Uebrigen zu Jeruſalem, verdammten 
die Wahrheit und uͤbergaben ſie dem Tode und begruben ſie; aber 
indem ſie auferſtand, ſiegte ſie uͤber Alle und gab an ihre Stelle 
zwoͤlf andere Verkuͤndiger. Und dieſe ſelbige Wahrheit hat ſtatt Einer 
ſchwachen Gans viele Falken und Adler nach Prag geſchickt; dieſe 
erheben ſie hoch mit ihrem Fluge durch die Gnade Gottes und rei⸗ 
ßen auch andere Voͤgel zu Jeſu Chriſto hin, der ſie und andere 
Glaͤubigen ſtaͤrken wird; denn er ſagt: Ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende (Matth. XXVIII, 20.). Wenn 
er alſo, der wahre Gott, der maͤchtigſte Vertheidiger, mit uns iſt, 
wer kann dann noch in ſeiner Bosheit gegen uns beſtehen? Welche 
Furcht, welcher Tod kann von ihm uns trennen? Was verlieren 
wir, wenn wir um ſeinetwillen irdiſches Gut, Freunde, Ehre der 
Welt und das elende Leben verlieren? Wir werden hundertfach herr 
lichere Guͤter, theurere Freunde und eine vollkommnere Freude erhal⸗ | 
ten, Nichts wird der Tod uns nehmen; denn wer fuͤr Chriftum | 
ſtirbt, der ſiegt und wird von allem Elende frei und genießt ewige 
Freude, zu der unſer Heiland Jeſus Chriſtus uns Alle fuͤhren 
moͤge! “ | 

Als er nun aufgefordert wurde vor der großen ee ö 
ſammlung zu Coſtnitz (1414) zu erſcheinen, warnten ihn manche 


— — — — — e 


— — 


| — 233 — 


boͤhmiſche Ritter, dem Worte des Kaiſers Sigismund, der ihm 
einen Geleitsbrief, in welchem er ihn unter ſeinen und des Reiches 
Schutz nahm, gegeben hatte, nicht zu trauen, und ſie verſprachen ihm 
ihren Schutz, wenn er in Boͤhmen bleiben wolle ). Beſonders 


ruͤhrten ihn die Abſchiedsworte eines armen Schneiders aus ſeiner 


Gemeine, eines Polen Andreas, deren er ſich nachher im Ange⸗ 
ſichte des Todes im Kerker mit Freude erinnerte: „Gott ſei mit euch! 
denn ſchwerlich, wie mir ſcheint, werdet ihr geſund wieder zuruͤck— 
kommen, theuerſter und in der Wahrheit ſtandhafteſter Johannes; 


es ſchenke euch der Koͤnig, nicht der von Ungarn (der Kaiſer Sigis— 


mund), ſondern der Koͤnig des Himmels alles Gute fuͤr euern treuen 
und fleißigen Unterricht in der Lehre, die ich von euch gelernt habe.“ 
S. ep. 33. und 34. Auch nicht im Vertrauen auf uuzuverlaͤſſiges, 
Menſchenwort, ſondern im Vertrauen auf das untruͤgliche Wort Got⸗ 
tes, dem er im Leben und im Tode anzuhangen entſchloſſen war, 
eben fo geſinnt wie der heilige Paulus in der Roͤmiſchen Gefangen- 
ſchaft (Phil. I, 20.) — reiſte Huß nach Coſtnitz. Dieſer Sinn 
leuchtet in ſeinem herrlichen Abſchiedsſchreiben an ſeine Gemeine 
hervor: „Die Zahl meiner Feinde wird groͤßer ſein als die Zahl der 
Feinde gegen unſern Heiland war, Biſchoͤfe, Magiſter, Fuͤrſten die⸗ 
fer Welt und Phariſaͤer. Aber ich vertraue auf Gott meinen alle 


maͤchtigen Erloͤſer, daß er mir um ſeiner Verheißung willen nach mei⸗ 


*) Huß ſagte bei den Verhoͤren zu Coſtnitz zum Beweiſe, daß er 
freiwillig im Bewußtſein ſeiner Unſchuld dahin gekommen, er habe unter 
den boͤhmiſchen Rittern ſo viele Freunde, daß er leicht nach irgend einem 
verborgenen und ſichern Platze ſich haͤtte zuruͤckziehen und weder durch den 
Koͤnig von Boͤhmen noch durch den Kaiſer haͤtte gezwungen werden koͤn— 
nen nach Coſtnitz zu kommen. Leicht konnte man eine ſo unſchuldige 
Aeußerung dem gegenwaͤrtigen Kaiſer auf eine gehaͤſſige Weiſe darſtellen; 
aber der Ritter, Johann von Chlum, nahm nun fuͤr ſeinen Freund das 


Wort und ſprach: „Wenn ich mich mit andern boͤhmiſchen Rittern ver- 


gleiche, habe ich nur eine geringe Macht in Boͤhmen; doch koͤnnte ich ihn 
leicht, wenn ich wollte, gegen jede Gewalt auch dieſer beiden Fuͤrſten ver— 


theidigen. Wie viel mehr koͤnnten Andere thun, die maͤchtiger find und 


feſtere Burgen haben als ich.“ 
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nem heißen Gebete Verſtand und eine gelehrte Zunge verleihen werde, 
daß fie ihr nicht widerſtehen konnen, und uͤberdieß ſeinen heili— 
gen Geiſt, daß ich in ſeiner Wahrheit verharre, ſo daß mich keine 
Pforten der Hoͤlle von derſelben hinwegreißen koͤnnen. Er wird mir 
auch die Kraft verleihen, Kerker und martervollen Tod zu verachten. 
Kann mein Tod ſeinen Namen verherrlichen, ſo moͤge er ihn be⸗ 
ſchleunigen, und mir die Gnade geben, getroſt alle Leiden zu ertra⸗ 
gen. Iſt es aber meinem Heil zutraͤglich, daß ich zu euch zuruͤckkehre, 
ſo wollen wir Gott bitten, daß es der evangeliſchen Wahrheit unbe⸗ 
ſchadet geſchehe, damit wir mit einander die Wahrheit reiner erken⸗ 
nen, die antichriſtliche Lehre vertilgen und unſern Bruͤdern ein nach⸗ 
zuahmendes Beiſpiel geben moͤgen. Vielleicht werdet ihr mich zu 
Prag nicht wiederſehen; aber in der ewigen Herrlichkeit moͤge uns 
Gott dann zuſammenfuͤhren, er der einzig Barmherzige und Gerechte 
giebt den Seinen Frieden hier und dort.“ 

Sein zartes, kindlich⸗demuͤthiges Gemuͤth ſprach ſich in einein 
verſiegelten Abſchiedsbrief aus, den er einem jungen von ihm erzo⸗ 
genen Theologen, dem Magiſter Martinus, hinterließ, mit der 
Ueberſchrift, nicht eher zu erbrechen, bis er die Nachricht von ſeinem 
Tode empfangen; worin er ihm manche Andenken aus ſeiner gerin⸗ 
gen Habe an einige ſeiner Schuͤler und Freunde zu vertheilen auf⸗ 
trug, ihm gute Lehren und Warnungen “) fur die Verwaltung des 
geiſtlichen Amtes ertheilte und unter andern ſagte: „Weil du meine 
Predigt und meinen Lebenswandel von deiner Kindheit an kennen 
gelernt haſt, ſo brauche ich dir nicht mehr zu ſchreiben; aber ich 
bitte dich um der Barmherzigkeit Jeſu Chriſti willen, folge mir 
nicht nach in irgend einem meiner Fehler, welche du geſehen haſt. / 

Auf ſeiner Reiſe von Prag nach Coſtnitz gewann Huß durch 
ſeine Freundlichkeit und durch die Zuverſicht der Wahrheit, die ſich 
in ſeiner ganzen Erſcheinung ausdruͤckte, Aller Gemuͤther, und er be⸗ 


) So warnte er ihn: „Ich bitte dich herzlich, trachte nicht nacg 
Pfruͤnden. Wenn du aber zu einer Pfarre berufen wirſt, fo fet es dir 
um die Ehre Gottes, das Heil der Seelen und die Arbeit zu thun, nicht 
um Viehſtand und Felder.“ 
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nutzte jede Gelegenheit fuͤr das, was ſein Herz erfuͤllte, vor aller 


Welt zu zeugen. Allen Wirthen ſchenkte er beim Abſchiede zum 
Dank fuͤr die gute Aufnahme eine Abſchrift der zehn Gebote, — ſo 
groß war damals die Unwiſſenheit (ep. III.). 

Huß kam nach Coſtnitz, um vor Biſchoͤfen und Doctoren aus 
allen abendlaͤndiſchen Voͤlkern, vor den maͤchtigſten Fuͤrſten frei ſeinen 


Glauben zu bekennen. Er hatte zwei Reden entworfen, welche er 


vor dem verſammelten Concil halten wollte, die eine, von ſeinem 


Glauben Rechenſchaft abzulegen, die andere, worin er von dem gro⸗ 


ßen Gegenſtande, mit dem ſich das Concil beſchaͤftigte, von den Mit⸗ 
teln zur Wiederherſtellung des Kirchenfriedens handelte. „Zuerſt — 
ſagt er hier — muß der Frieden des Menſchen mit Gott, der Frieden 
des Menſchen mit ſich ſelbſt vorhergehen, bevor er zum Frieden mit 
dem Naͤchſten gelangen kann. Und weil dieſer dreifache Frieden auf 
Gottes Macht, Weisheit und Liebe gegruͤndet iſt, ſo laßt uns den 
Gott des Friedens bitten, daß er dieſem Hauſe verleihen moͤge 
jenen erſten Frieden, damit es Gott liebe uͤber Alles, den zweiten 
Frieden, damit es ſich ſelbſt auf eine heilige Weiſe regiere, den drit— 


ten Frieden damit es Alles das thue, was zu dem Heil des Naͤch⸗ 


ſten nothwendig iff. Frieden dieſem Hauſe, daß es habe eine Zuver⸗ 


ſicht des Gewiſſens vor Gott, Ruhe im Innern, daß es ſei erfuͤllt 


von Liebe gegen Alle. Frieden dieſem Hauſe, daß es die Hochmuͤthi⸗ 
gen beuge, die Demuͤthigen erhebe, die Streitenden verſoͤhne. Frieden 
dieſem Hauſe, daß es nicht das Seine fuche, ſich nicht uͤberhebe. — 


Chriſtus ſprach nachdruͤcklich: Den Frieden laſſe ich euch, meinen Frie⸗ 
den gebe ich euch. Nicht gebe ich euch wie die Welt giebt; denn 
wenn Chriſtus ſeinen Frieden giebt, welcher iſt der Frieden der Seele 
mit Gott, ſo giebt er zuerſt ſich ſelbſt und damit alle Guͤter der 


Welt, daraus fließt die Sicherheit des Gemuͤthes, da alle Geſchoͤpfe 


demjenigen dienen, der den Frieden mit Gott hat. Deßhalb ſetzt 


Chriſtus hinzu: Euer Herz erſchrecke nicht, und fuͤrchte ſich nicht. 


Denn welcher wahre Juͤnger Chriſti ſollte ſich fuͤrchten, wenn er ſich 
angegriffen ſieht von einem ohnmaͤchtigen Feinde, einem Feinde, der 
ſich ſelbſt ſchlaͤgt mit ſeinen eigenen Waffen, der dazu dienen muß, 
denjenigen zu erheben, den er zu unterdruͤcken ſucht; wenn er zu ſei— 
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ner Seite ſtehen ſieht den Konig, der ihn ſtaͤrkt, und ihm den ewi⸗ 
gen Lohn verheißt. Gewiß waͤre es alſo eine bittere Thorheit, Gott 
zu verlaſſen und auf Menſchen zu vertrauen, da der Zutritt zu Gott 
kuͤrzer, der Frieden mit ihm leichter zu finden, ſicherer zu bewahren 
und unendlich herrlicher iſt. Denn jeder Chriſt kann zu jeder | 
Stunde mit Chriſto reden, wie mit dem liebevollſten 
Vater, dem theuerſten Bruder, dem treuſten Miterben 
— und das ſtaͤrkt die Frommen, ſtets zu ihm zu beten.“ | 

Aber die Freiheit fich fo nach (einem Herzensdrange, vor dem | 
Concil auszuſprechen wurde ihm nicht zu Theil, denn funf und 
zwanzig Tage nach ſeiner Ankunft wurde er verhaftet, gewiß zu⸗ 
erſt gegen den Willen des abweſenden Kaiſers, der auch laut ſei⸗ 
nen Unwillen daruͤber ausſprach und die Abſicht hatte, ihn zu be- | 
freien, doch bald durch die herrſchenden Vorurtheile ſich gefangen 
nehmen ließ und nachgab *); denn da man ihm vorſtellte, daß er als 
Laie in die Unterſuchung der Glaubensſachen ſich nicht miſchen 
duͤrfe; daß ein dem Ketzer gegebenes Verſprechen nicht verbindlich 
fei, daß der Zweck die Mittel heilige: fo hatte der Kaiſer nicht Ein⸗ 
ſicht und Kraft genug, um mit dem Schwerte der Wahrheit dieſe | 
truͤgeriſchen Vorſpiegelungen zu vernichten. | 

Die ungeſunde Lage des Kerkers zog dem Huß eine ſchwere Krank⸗ 
heit zu. Waͤhrend derſelben ſollte er ſeine Vertheidigung gegen die 
von der Argliſt ſeiner Feinde gegen ihn erſonnenen Beſchuldigungen 
aufſetzen. Er bat um einen Anwald. Da ein ſolcher ihm abge⸗ 


*) Als der mit allen Laſtern befleckte Papſt Johann XXIII, der gern 
das Concil allein mit Huſſens Angelegenheit beſchaͤftigt hatte, um dadurch 
die Aufmerkſamkeit von ſich ſelbſt abzuwenden, als dieſer von Coſtnitz ent⸗ 
flohen war, klagte er den Kaiſer Siegismund unter Andern auch deß halb 
an, weil er den freien Lauf der Gerechtigkeit gegen Huß gehindert, ja er, 
welcher der Beſchuͤtzer des Concils und der Kirche fein ſollte, die Freilaſſung 
des Ketzers verlangt und gedroht habe, wenn dieß nicht geſchehe, deſſen 
Kerker aufbrechen zu laſſen. Herm v. d- Hardt. acta Conc. Const. II. 155 
Man kann aus der Art dieſer Anklage ſchließen, welche Beſchuldigungen 
ſich dieſer Kaiſer zugezogen, wie viel er gewagt haben wuͤrde, wenn er 
Huſſens Befreiung erzwungen hatte. — 
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ſchlagen wurde, ſprach er zu ſeinen Richtern: „So ſei denn der 
Herr mein Anwald und Vertheidiger, der wird euch bald rich— 
ten!“ ). Unter dieſen Leiden ſchrieb er an ſeine Freunde (ep. 50.) 


„Jetzt erſt lerne ich den Pfalter recht verſtehen, recht beten und uber 


die Leiden Chriſti und der Maͤrtyrer recht nachdenken.“ (ep. 48.): 
„Ich hoffe, daß, was ich unter dem Dache geſagt, von den Daͤ— 
chern herab wird gepredigt werden.!“ Dieß Bewußtſein, welches der 
Geiſt der Wahrheit, der heilige Geiſt, den Verkuͤndigern derſelben 
giebt, daß ſie nicht untergehen, ſondern immer mehr in der Menſch— 
heit werde verherrlicht werden, dieſes Bewußtſein erfuͤllte ihn mit 


himmliſcher Heiterkeit und fpiegelte ſich ſelbſt in ſeinen Traumen ab. 


Er ſchrieb ſeinem eifrigen Freunde, einem der Ritter, welche ihm 
zum Schutze und zur Begleitung waren mitgegeben worden, dem Jo— 
hann von Chlum, folgenden Traum: „Ich ſah, daß ſie in 
Bethlehem ) alle Bilder Chriſti vernichten wollten und fie vernich— 
teten ſie. Am folgenden Tage ſtand ich auf und erblickte viele Ma⸗ 
ler, welche ſchoͤnere und mehrere Bilder machten, welche ich freudig 
anblickte, und die Maler ſprachen mit vielem Volk: Nun moͤgen 
Biſchoͤfe und Prieſter kommen und uns dieſe Bilder ausloͤſchen! Da— 
ruͤber freuete ſich viel Volk in Bethlehem und ich mit ihnen; und 


*) Merkwuͤrdig iſt die Erklaͤrung eines Abgeordneten der franzoͤſiſchen 
Nation bei dieſer Kirchenverſammlung: „Wenn Johann Huß einen Wns 
wald erhalten haͤtte, fo ware er nie der Ketzerei uͤberfuͤhrt worden. Joh. 
Huſs si habuisset abvocatum, nunquam fuisset convictus.“ Opp. Gerson. 


ed. Du Pin. IV. p. 444. 449. 


**) Wie ſehr dem Huß die Bethlehemskapelle, von der die Verkuͤndi— 
gung des Evangeliums in Boͤhmen ausgegangen war, am Herzen lag, zei— 
gen dieſe Worte mit denen er im Angeſichte des Todes ein Abſchiedsſchrei— 
ben an die Boͤhmen ſchloß: „Ueberdieß beſchwoͤre ich beſonders euch Pra— 


ger, daß ihr den Bethlehemstempel liebt, und daß ihr ſo lange es Gott 


geſtattet, dafuͤr ſorgt, daß das Wort Gottes in demſelben gepredigt werde; 
denn wegen jenes Ortes iſt der Satan ergrimmt, indem er ſieht, daß ſei— 
nem Reiche hier Abbruch geſchieht. Ich hoffe auf Gott, daß er dieſe hei— 
lige Staͤtte, ſo lange er will, erhalten, und durch Andere groͤßern Fort— 
gang ſeines Wortes, als er durch mich Schwachen hier gewirket, dort be— 
wirken wird.“ 


da ich aufwachte, war ich im Lachen.“ Der Ritter antwortete ihm, 
er moͤge jetzt alle Einbildungen und Traͤume fahren laſſen und nur 
an ſeine Vertheidigung denken; aber Huß ſchrieb ihm darauf: „Ob. 
gleich Gott das Traumdeuten verboten hat, ſo hoffe ich doch, daß 
das Leben Chriſti, welches in Bethlehem durch Gottes Wort in den 
Herzen der Menſchen abgebildet wurde, durch mehrere und beſſere 
Prediger, als ich bin, zur Freude des Volkes, welches das Leben 
Chriſti lieb hat, noch beſſer wird abgebildet werden.“!“ Hug hatte 
den Sehergeiſt, den alle diejenigen haben, welche das Bewußtſein 
der ewig ſiegreichen göttlichen Wahrheit erfüllt, den Sehergeiſt, wel⸗ 
cher auch einem Luther waͤhrend des Augsburger Reichstages die 
Zuverſicht gab, daß die durch ihn an's Licht gebrachte Wahrheit 
trotz allen Machinationen ihrer Widerſacher nicht untergehen, ſondern 
ſiegen werde, in welchem Geiſte er dem bekuͤmmerten Melanch⸗ 
thon ſchrieb: „Chriſtus iſt fuͤr die Suͤnden einmal geſtorben; aber 
fuͤr die Gerechtigkeit und Wahrheit wird er nicht ſterben, ſondern 
fuͤr dieſe lebt und regiert er. Iſt dieſes wahr, was iſt dann 
fiir die Wahrheit zu fuͤrchten, wenn er regiert?“ ) Prophetiſche 
Blicke in das Einzelne der Zukunft, Aufſchluͤſſe uber Zeit und Stunde, 
wann das Reich des Antichriſten vernichtet werden und das Reich 
Chriſti ſiegreich eintreten werde, Aufſchluͤſſe uͤber das, was der himm⸗ 
liſche Vater ſeinem verborgenen Rathſchluſſe vorbehalten hat, ſolche 
waren auch dem Huß nicht gegeben und ſolche verlangte er nicht 
zu haben. Er ging den Weg des gottergebenen Glaubens **). 


*) S. Briefe v. De Wette IV. 49. 


**) Die Sage, daß Huß einen Reformator geweiſſagt habe, der hundert 
Jahre nach ihm auftreten werde, iſt aus verſchiedenen nicht zuſammengehoͤ⸗ 
renden Elementen nach und nach entſtanden. Man uͤbertrug Worte, welche 
nicht Huß, ſondern Hieronymus von Prag, und zwar dieſe in veränder⸗ 
ter Form und Bedeutung, auf den erſtern. Nach der urſpruͤnglichen Form 
jener Worte, wie fie in den Acten des Coſtnitzer Concils vorkommen, hatte 
Hieronymus nur ſeinen Richtern gedroht, daß er einſt nach dieſem Leben 
vor dem Richterſtuhle Gottes ſie anklagen werde. (Speraret in Deum crea- 
torem suum, quod una vice post hanc vitam haberent videre Hierony- 
mum eos praecedere et eos omnes ad judicium vocare et quod tunc te- 
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Das, was Huß in ſeiner Gefangenſchaft am ſehnlichſten zu 
haben wuͤnſchte, war eine Bibel (da man ihn keine Bucher in 
das Gefaͤngniß hatte mitnehmen laſſen). Er bat ſeine Freunde, ihm 
eine ſolche zu verſchaffen (ſ. ep. 52. 53.), aber auch ehe er fie erhal⸗ 


ten, fand er Troſt, Staͤrkung und Seligkeit in dem Worte Gottes, 


das durch den vertrauten Umgang mit der Schrift in ſein Herz uͤber⸗ 
gegangen war. Den aͤußerlichen Genuß des Abendmahls erſetzte ihm 
die innere Herzensgemeinſchaft mit ſeinem Heilande. Er ſchrieb an 
ſeine Prager Freunde (ep. 50.): „Freut euch Alle, die ihr im Herrn 
beiſammen ſeid, gruͤßet einander gegenſeitig von mir und bereitet euch 
dazu vor, daß ihr wuͤrdig vor dem Oſterfeſte den Leib des Herrn ems 
pfangen koͤnnt. Ich habe den ſacramentlichen Genuß ſchon eine Zeit 
lang entbehren muͤſſen und werde denſelben ſo lange Gott will, 
noch laͤnger entbehren. Kein Wunder, da die Apoſtel Chriſti und 
viele andern Heiligen im Kerker und in den Einoͤden eben fo ihn ents 


behren mußten.“ 


„Mir iſt wohl — ſchrieb er — wie ich in Jeſu Chriſto hoffe, 


und noch mehr wird mir nach dem Tode wohl ſein, wenn ich Got⸗ 
tes Gebot bis ans Ende treu beobachtet haben werde.!“ Nachdem er 


in ſeinem Kerker an Steinſchmerzen, Erbrechen und Fieber ſo ſchwer 
gelitten hatte, daß ſeine Gefangenwaͤrter ihn dem Tode nahe glaub⸗ 
ten: ſchrieb er (ep. 51.): „Der gnaͤdige Gott ſchickt mir bald Troſt, 
bald Betruͤbniß; aber ich hoffe, daß er immer in meinen Leiden mit 
mir iff” Er, der Gott allein vor Augen hatte und in ſeinem Lichte 
wandelte, durch ſeinen Geiſt frei gemacht war, er wußte von ſei⸗ 
nem Kerker aus die verwickelten Verhandlungen des Concils zu Coſt⸗ 
nitz beſſer zu beurtheilen, als diejenigen, die ohne das Licht des 


nerentur Deo et sibi respondere et reddere rationem, si quid injuste contra 
eum egerunt.) In dieſen Worten ſetzte man in der Leidensgeſchichte des 
Hieronymus von einem Huſſiten anſtatt des unbeſtimmten una vice die 
runde Zahl hundert Jahre. Indem man nun dieß von dem Hiero— 
nymus auf Huß uͤbertrug, verband man es mit jenen allgemeinen pro— 
phetiſchen Worten des Huß von maͤchtigern Verkuͤndigern der Wahrheit, 
welche nach ihm kommen und das Reich des Antichriſten zerſtoͤren wuͤrden. 
So wurde die Sage zuſammengeſetzt. 
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Herrn, ohne die wahre Freiheit des Geiſtes, welche allein von ihm 
kommt, mitten unter den Geſchaͤften ſich befanden. Man hatte auf 
dem Concil ſo feſt und kraftvoll den ſchlauen Kuͤnſten des Papſtes 
Johannes XXIII. widerſtanden. Er war entflohen und nun gelang es 
ihm ſchon, den Samen der Zwietracht auszuſaͤen. Viele, deren In⸗ 
tereſſe mit dem paͤpſtlichen zuſammenhing, wurden bedenklich, ſcheu— 
ten ſich vor einem Concil ohne Papſt. Huß bemerkte die Unruhe in 
dem Concil und erkannte die Urſache derſelben. „Ich glaube — 
ſchreibt er ep. 55. — das Concil wird durch die Entfernung des 
Papſtes beunruhigt. Der Grund: Weil ich gelernt habe, daß man 
bei Allem, was man unternimmt, mehr auf Gott als auf menſch⸗ 
liche Klugheit rechnen muß, was ſie durchaus nicht gethan haben 
(quia didici, quod omnibus in ſactis peragendis sive pe- 
ractis debet praeponi Deus humanae ralioni, quod mi- 
nime fecerunt).” — Der wahre Grund, weßhalb die Leiſtungen 
dieſer Verſammlungen ſo ſehr hinter den vorhergegangenen Verſpre⸗ 
chungen und den Erwartungen der chriſtlichen Voͤlker zuruͤck blieben! 
Als Huß hoͤrte, daß der entflohene Papſt durch den Kaiſer der Ge⸗ 
walt des Concils uͤberliefert und verhaftet worden, daß endlich das 
Concil uͤber ihn wegen ſeiner vielfachen Verbrechen das Abſetzungsur⸗ 
theil ausgeſprochen: ſchrieb er (ep. 13.): „Seht doch, daß fie ihr 
Haupt, den Papſt, wegen einiger abſcheulichen Verbrechen des Todes 
wuͤrdig befunden haben! Was ſagt ihr nun, ihr Prediger, die ihr 
predigt, der Papſt ſei ein Gott auf Erden, das Haupt der heiligen 
Kirche, wodurch ſie am beſten verwaltet wird, das Herz der Kirche, 
welches ihr geiſtliches Leben mittheilt, die Quelle, woher alle Kraft 
und alles Gute fließt, die Sonne der heiligen Kirche, die ſicherſte 
Zuflucht fuͤr jeden Chriſten. Seht, das Haupt abgehauen, der irdi⸗ 
ſche Gott in Feſſeln, ſeine Suͤnden ſind nun offenbar geworden, die 
Quelle iſt vertrocknet, die Sonne verdunkelt, das Herz herausgeriſ⸗ 
ſen und weggeworfen, ſo daß keiner mehr zu demſelben ſeine u- 
flucht nehmen kann! Das Concil hat jenes Haupt auch deßhalb 
verdammt, weil er mit Ablaß, Bisthuͤmern und andern ſolchen Din⸗ 
gen einen Handel getrieben. Aber verdammt haben ihn diejenigen, 
unter denen Viele ſolche Dinge von ihm gekauft und wieder Andern 
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ſie verkaufend, ſich einen Handel daraus gemacht hatten! Warum 


. haben ſie nicht zuerſt den Balkeu aus ihren eigenen Augen gezogen? 


Ach, haͤtte Gott auch jenem Concil geſagt: Wer unter euch ohne 
Suͤnde iſt, der faͤlle das Urtheil gegen den Papſt Johannes: gewiß 
waͤre einer nach dem andern weggegangen. Jetzt iſt die Chriſten— 
heit ohne den Papſt, der ein bloßer Menſch iſt, und ſie hat zu ihrem 


Haupte Jeſum Chriſtum, der fle am beſten leitet. Er iſt das Herz, 


das ſie belebt, das Leben der Gnade ihr mittheilt, die Quelle, welche 
mit den Gaben des heiligen Geiſtes ſie bewaͤſſert. Er iſt die ſicherſte 


und die ewige Zuflucht. Indem ich Elender meine Zuflucht zu ihm 


nehme, hoffe ich feſt, daß er mir mit ſeiner Leitung, ſeiner lebendig 


machenden Kraft und ſeiner Huͤlfe nicht fehlen werde. Er wird von 
meinen Suͤnden und von dem gegenwaͤrtigen elenden Leben mich 
frei machen und mit unendlicher Freude mich belohnen.“ 

Huß fuͤrchtete, daß man ihn im Kerker, wo von dem zur Un⸗ 


| terſuchung ſeiner Sache niedergeſetzten Ausſchuſſe vielfache Privat⸗ 


verhoͤre im Verborgenen mit ihm angeſtellt wurden, wolle verſchmach⸗ 


ten laſſen, und daß man ihn nicht dazu kommen laſſen werde, ein 


öffentliches Bekenntniß ſeines Glaubens vor dem ganzen Concil ab— 


zulegen. Darnach ſehnte er fich. Indem er den Ritter Chlum anf 


| 


forderte, ein ſolches oͤffentliche Verhoͤr endlich far ihn auszuwirken, 
ſchrieb er ihm (ep. 35.): „Dort (vor dem Concil) werde ich mit Got: 


tes Huͤlfe die Wahrheit klar ſagen, denn lieber will ich, daß mein 
Leib durch das Feuer verzehrt, als daß ich ſo ſchmaͤhlich von ihnen 
verborgen gehalten werde, daß doch die ganze Chriſtenheit wiſſe, was 


ich zuletzt geſprochen habe.“ Als er erfuhr, daß endlich durch die 
Bemühungen ſeiner Freunde ein oͤffentliches Verhoͤr fuͤr ihn ausge— 

wirkt worden, ſchrieb er an den Secretaͤr des Ritters Johann von 
Chlum, den Peter von Mladonowitz, der viel bei dieſer Sache ge⸗ 


than und ihm zu Coſtnitz viele Liebe erwieſen (39): „Ich ſage nicht 
ſo leicht mit dem heiligen Petrus (da ich eine unvergleichlich gerin— 
gere Glaubensgluth und Standhaftigkeit habe als Petrus), daß, wenn 


auch Alle ſich an Chriſto aͤrgern, ich mich nimmermehr an ihm aͤr— 


gern werde, denn mich hat Chriſtus doch nie ausdruͤcklich ſelig ge— 
prieſen, wie den Petrus, und er hat mir nicht ſo große Gaben ver⸗ 
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heißen. Und ein heftigerer verwickelterer Kampf mit einer größern 
Menge ſteht mir bevor. Alſo ſage ich, daß ich auf Jeſum Chriſtum 
meine Hoffnung geſetzt habe, und in dieſer Hoffnung denke ich mit 
der Huͤlfe der Heiligen ») und eurer Hilfe bis an den Tod der 
Wahrheit treu zu bleiben.!“ Das Weſen des aͤcht chriſtlichen Gei— 
ſtes, des Geiſtes der Liebe, ohne die man ſeinen Leib kann brennen 
laſſen und iſt dennoch nichts nuͤtze, das Weſen dieſes aͤcht chriſtli⸗ 
chen Geiſtes zeigt uns Huß, wenn wir bei jenem Feuer heiliger Be⸗ 
geiſtrung, das ihn uͤber die Erde erhebt, die Zartheit aller menſch⸗ 
lichen Gefuͤhle bei ihm bemerken. In dieſem Augenblick, da er der 
Entſcheidung ſeines irdiſchen Schickſals entgegen ſieht, bewegen ihn 
die zarteſten Gefuͤhle der Dankbarkeit gegen ſeine Freunde und der 
Fuͤrſorge fuͤr ſie. Er bittet den Peter dafuͤr zu ſorgen, daß, wenn 


Chlum durch ſeinen langen Aufenthalt zu Coſtnitz Verluſt erlitten, er 


durch Huſſens reichere Freunde entſchaͤdigt werde. Wenn Huß noch 
Wagen und Pferde uͤbrig behalten, ſoll das ſeinem Freunde Chlum 
zufallen. Dem Peter ſelbſt ſollten ſeine Schuͤler in Prag vier oder 
noch lieber zehn ſechzig Groſchenſtuͤcke geben. „Wiſſe, ſchreibt er 
ihm, daß es nicht Geld iſt, was ich fiir deine fo gluͤhende, fo 
treue Liebe zur Wahrheit, fuͤr deinen Dienſt und fuͤr die Troͤſtungen, 
die du mir in meinen Leiden gewaͤhrt haſt, geben moͤchte. Gott ſei 
dein großer Lohn, ich kann es dir nicht lohnen. Wenn ich wieder 
nach Prag kaͤme, wollte ich nicht anders als wie mit einem leibli⸗ 
chen Bruber Alles reichlich mit dir theilen. Und meine Ruͤckkehr nach 
Prag iſt durch die Gnade Gottes nicht unmoglich; doch wuͤnſche ich 
fie nicht, wenn es nicht nach dem Willen des Herrn im Himmel iſt. “. 

Ja, etwas Anderes iſt der Rauſch der Schwaͤrmerei fuͤr irgend 
einen Wahn menſchlicher Einbildung, oder der Nauſch irgend einer 
vorherſchenden Leidenſchaft, wodurch eine Zeit lang alle uͤbrigen menſch⸗ 
lichen Gefuͤhle unterdruͤckt werden koͤnnen; etwas Anderes iſt auch die 
kalte Vernunftruhe des ſtoiſchen Weiſen, der ſich die zarteren menſch⸗ 
lichen Empfindungen in dem Hochmuth der Selbſtvergoͤtterung weg⸗ 


) Huß denkt ſich ſtreitend in Gemeinſchaft mit allen vollendeten und 
allen auf Erden lebenden Streitern des Herrn. 
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raiſonirt: etwas Anderes iſt die beſonnene Heiterkeit, die Ergebung 
des kindlichen Sinnes, mit welcher der chriſtliche Maͤrtyrer, ſeine rein 
menſchliche Empfindung nicht unterdruͤckend, im vollen Gefuͤhl der 
menſchlichen Schwaͤche, aber ſiegend uͤber den Widerſtand des ſchwa⸗ 
chen Fleiſches durch die Kraft des in ihm wirkenden goͤttlichen Gei⸗ 
ſtes in dem irdenen Gefaͤße dem Tode entgegen geht. So ſiegte 

-ein Paulus (2 Cor. I, 9. XII, 5 — 9.), fo fein Nachfolger Huß. 
Er fuͤhlte ſich erſchoͤpft durch die wiederholten Anſtrengungen 


mehrerer Tage, an denen er ſich mehrere Stunden hinter einander 


vor der ganzen Verſammlung aller Biſchoͤfe und Doctoren, Fuͤrſten 
und Herren und vor dem Kaiſer mit der groͤßten Geiſtesgegenwart, 
mit eben ſo großer Kraft als Demuth gegen die Beſchuldigungen der 
Argliſt vertheidigt hatte); er kehrte am Sten Juni 1419 nach Be⸗ 


*) Es war dem Huß unter andern als Ketzerei angerechnet worden, daß 
er behauptet, die Kirche koͤnne ohne ein ſichtbares Oberhaupt beſtehen. 
Wie man damals durch die Vermiſchung der geiſtlichen und weltlichen 
Dinge ſo manche ſchaͤdlichen Irrthuͤmer verbreitete, ſo machte man auch 
daher den falſchen Schluß: Gleichwie der Staat ein Oberhaupt hat, ſo 
muß gleichfalls die Kirche ein Oberhaupt haben. Huß ſprach nun, da 
ihm das vorgeworfen worden, bei ſeinem letzten Verhoͤr auf dem Concil: 


„Welcher Schluß? der Koͤnig iſt das Haupt des ganzen boͤhmiſchen Reiches, 


alſo iſt der Papſt das Haupt der ganzen ſtreitenden Kirche. Denn Chri: 
ſtus iſt das Haupt in den geiſtlichen Dingen, deſſen Regierung in den 


geiſtlichen Dingen weit nothwendiger iſt, als die Regierung des Kaiſers in 


den zeitlichen Dingen. Chriſtus, der zur Rechten Gottes des Vaters ſitzt, 
regiert nothwendig als das Haupt der ſtreitenden Kirche. Er iſt wahrhaft 
das Haupt jeder Gemeine, der fie ohne Unterlaß regiert, geiſtliches Leben 
und geiſtliche Empfindung ihr mittheilt, bis zum Tage des Gerichtes. Wie 
ſollte Chriſtus durch ſeine wahrhafte, in der ganzen Welt zerſtreute Juͤn⸗ 
ger ſeine Kirche nicht regieren koͤnnen, ohne ſolche Ungeheuer von Ober— 
haͤuptern!“ Einige der Praͤlaten konnte die Sprache des begeiſterten Man— 
nes ſo wenig faſſen, daß ſie ſeiner ſpotteten und ſagten: Seht, nun wird 
er gar ein Prophet! Aber Huß ließ ſich dadurch nicht irre machen, ſon— 
dern ſprach weiter: „Ja, ich ſage, daß die Kirche zur Zeit der Apoſtel un— 
endlich beſſer regiert wurde, als ſie jetzt regiert wird. Und was ſollte 
Chriſtum hindern koͤnnen, ſte ohne ſolche Ungeheuer von Oberhaͤuptern, 
wie ſie jetzt da waren, beſſer zu leiten durch ſeine wahrhafte Juͤnger. 


161 


— 244 


| enbigung ſeiner offentlichen Verhöre „der Entſcheidung ſeines 6 Schick. 
ſals entgegenſehend in ſeinen Kerker zuruͤck, niedergeſchlagen durch 
das Gefuͤhl, daß er ſo voller Liebe im Herzen der Gegenſtand des 
allgemeinen Abſcheus werde. Da eilte ihm der Nitter von Chlum 


noch tief geruͤhrt durch ſein hohes chriſtliches Benehmen bei ſeiner 


Vertheidigung nach und druͤckte ihm die Hand mit einer Herzlichkeit, die 
mehr ſagte, als er in dieſem Augenblick ausſprechen konnte. „O wie 
erfreulich, ſchrieb Huß nachher, war mir der Haͤndedruck des 


Ritters, der ſich nicht ſchaͤmte, mir elendem, fo verworfenem und 


von allen Menſchen angeklagtem Ketzer in meinen ſchweren Feſſaln 


Seht doch, jetzt haben wir kein ſolches Oberhaupt (der Papſt Johannes 
war ja entſetzt, und noch kein anderer gewaͤhlt) und Chriſtus hoͤrt darum 
nicht auf ſeine Kirche zu leiten.“ 

Es war ein gewoͤhnlicher Kunſtgriff der Ar gilt gegen die dem verderb— 
ten Zeitgeiſte entgegentretende Wahrheit, daß man ſie, das Geiſtliche und 
Politiſche vermiſchend, als politiſch gefaͤhrlich darzuſtellen und dadurch die⸗ 
jenigen, welche die Macht in Haͤnden haben, gegen fle einzunehmen ſuchte, 
wie man ſchon die erſten Chriſten beſchuldigt hatte, daß ſie als Feinde der 
Staatsreligion auch Feinde des Staates ſelbſt und des Kaiſers ſein 
muͤßten. Das geſchah auch bei Huß. Unter den ihm Schuld gegebenen 
ketzeriſchen Behauptungen befand ſich auch die: „Wenn ein Papſt, Biſchof 
oder Praͤlat in einer Todſuͤnde ſei, dann ſei er kein Papſt, Biſchof oder 
Praͤlat.“ Als Huß das hoͤrte, bekraͤftigte er dieſe Behauptung und ſagte, 
allerdings ſei ein ſolcher kein wahrer Chriſt, alſo noch, weniger ein Papſt 
oder Biſchof. Aber er laͤugne damit nicht, daß ein ſchlechter Papſt, Biſchof 
oder Prieſter, ein, wenn gleich unwuͤrdiger, Diener der Sakramente fei, 


durch welchen Gott traue, das heilige Abendmahl weihe oder auf andere 


Weiſe zur Foͤrderung ſeiner Kirche wirke. Und wer in einer Todſuͤnde fet, 


fet auch nicht auf eine würdige Weiſe vor Gott ein Koͤnig, wie Gott 


durch Samuel dem Saul verkuͤndige: Weil du nun des Herrn Wort 
verworfen haſt, hat er dich auch verworfen, daß du nicht Koͤnig ſeieſt. 
(Samuel XV, 23.) Als er dieß Letzte ſagte, wurde der in einem Fenſter 
ſtehende und in einem Geſpraͤche begriffene Kaiſer Sigismund herbeigeru— 
fen. Huß mußte die letzten Worte wiederholen. Der Kaiſer dadurch be— 
troffen gemacht, ſagte: „Keiner lebt ohne Suͤnde,“ und der Cardinal D'Ailly, 
ſprach zu Huß: „War es dir nicht genug, daß du den geiſtlichen Stand vers 
achtet und ihm durch deine Schriften und Lehren zu beeintraͤchtigen geſucht 
haſt? Nun ſuchſt du auch noch die Koͤnige von ihren Thronen zu ſtuͤrzen?“ 


7 


a 


die Hand zu reichen / *) (ep. 33.). Dieſe beſonnene chriſtliche Erge— 
bung bei der Begeiſterung fuͤr die evangeliſche Wahrheit und der be⸗ 
geiſterten Zuverſicht druͤckt ſich auch herrlich in den Briefen aus, die 
er in dieſem Zeitpuncte ſchrieb, da er nach Beendigung der oͤffent— 
lichen Verhoͤre den nahen Tod erwartete. In einem Brief v. 23. 
Juni: „Ein großer Troſt iſt jenes Wort unſeres Heilandes: Selig 
ſeid ihr, fo euch die Menſchen haſſen und euch ausſtoßen und fchel- 
ten euch und verwerfen euern Namen, als einen boshaftigen, um 
des Menſchenſohnes willen. Freuet euch alsdann, denn ſiehe, euer 
Lohn iſt groß im Himmel. (Luc. VI.) Ja der beſte Troſt, aber ſchwer, 
nicht zwar zu verſtehen, doch es ganz zu uͤben: fic) zu freuen in je- 
nem Leiden. Es iſt leicht daruͤber zu reden und zu erklaͤren, aber 
ſchwer es zu erfuͤllen; denn der geduldigſte und ſtandhafteſte aller 
Kaͤmpfer, der die Zuverſicht hatte, daß er am dritten Tage aufer⸗ 
ſtehen werde, daß er durch ſeinen Tod die Feinde beſiegen und die 
Auserwaͤhlten von der Verdammniß erloͤſen werde: er wurde nach 
dem letzten Mahle betruͤbt im Geiſte (Joh. XIII, 21.) und ſagte: Meine 
Seele iſt betruͤbt bis an den Tod (Matth. XXVI. 383. Doch fo bez 
wegt ſagte er zu ſeinen Glaͤubigen: Euer Herz erſchrecke nicht und es 
fuͤrchte nicht die Grauſamkeit der Wuͤthenden, denn ihr werdet mich 
ewig bei euch haben, ihre Wuth zu beſiegen (Joh. XIV.). Daher be- 
ſtanden ſeine Kaͤmpfer, ihn den Herzog und Koͤnig der Herrlichkeit 
vor Augen habend, den harten Kampf. Er mußte leiden, wie er 
ſelbſt fagte, auch wir muͤſſen als die Glieder mit dem Haupte leiden. 
O barmherziger Chriſtus, ziehe uns Schwache dir nach; denn, wenn 
du nicht ſelbſt uns dir nachziehſt, koͤnnen wir dir nicht folgen. Ver⸗ 
leihe einen ſtarken Geiſt, der willig ſei, und wenn das Fleiſch ſchwach 
iſt (Matth. XXVI, 41.), ſo komme deine Gnade zuvor, fie be⸗ 


*) Dieſer edele und fromme Ritter zeigte ſich von der Reiſe Hußens 
nach Coſtnitz an bis an ſeinen Maͤrtyrertod als ſein eifrigſter und muthig— 
ſter Vertheidiger. Huß nennt ihn in ſeinen Briefen ſcherzhaft den Doc— 
tor von Biberach, weil er bei ihrer Durchreiſe durch dieſe ſchwaͤbiſche 
damalige freie Reichsſtadt fo tuͤchtig in theologiſchen Gegenſtaͤnden fir Huß 
disputirte, daß er fuͤr einen Doctor der Theologie gehalten wurde— 


gleite, fie folge nach, denn ohne dich koͤnnen wir Nichts, und am 
wenigſten um deinetwillen in den grauſamen Tod gehen.“ ) 
In einem am folgenden Tage am Johannesfeſte ſelbſt geſchrie⸗ 
benen Brief ſagt Hus (ep. 13.): „O wie wuͤrde es mich freuen, 
wenn ich Zeit erhielte, das jetzt mir bekannt gewordene Schlechte 
aufzudecken, zur Warnung fuͤr die glaͤubigen Diener des Herrn. 
Aber ich hoffe auf Gott, daß er nach mir Tuͤchtigere ſenden wird, 
wie es auch jetzt ſchon ſolche giebt; Tuͤchtigere, welche die Bosheit 
des Antichriſten beſſer offenbar machen und ihr Leben gern hingeben 
werden fir die Wahrheit unſeres Herrn Jeſu Chriſti, welcher euch 
(den Glaͤubigen in Prag) und mir die Freude des ewigen Lebens 
ſchenken wird. Geſchrieben unter den Gedanken, daß am heutigen 
Tage der heilige Johannes in den Feſſeln des Kerkers fuͤr das Wort 
Gottes ſein Leben gelaſſen.“ | 

In der Nacht des zehnten Juni hatte Hug, das Todesurtheil 
erwartend, einen Abſchiedsbrief mit Ermahnungen an alle verſchiede⸗ 
nen Staͤnde in Prag und Boͤhmen uͤberhaupt geſchrieben (ep. 11): 
„Ich beſchwoͤre und ermahne euch, ſchrieb er, daß, ihr Gott 
gehorſam ſeid, ſein Wort hoch haltet, daß ihr es gern hoͤret und 
durch die That erfuͤllet. Ich beſchwoͤre euch, daß ihr der Wahrheit 
des von mir euch verkuͤndigten goͤttlichen Wortes treu bleibet. Ich 
beſchwoͤre euch auch, daß wenn einer in meinen offentlichen Predig⸗ 
ten oder in Privatunterredungen von mir Etwas gehoͤrt oder wenn 
einer Etwas von mir geleſen hat, was der goͤttlichen Wahrheit ent⸗ 


gegen waͤre, er ſolchem nicht nachfolge, obgleich ich mir nicht be⸗ 


wußt bin, je Etwas von der Art geſprochen oder geſchrieben zu ha⸗ 
ben. Ich beſchwöͤre euch auch, daß wenn einer etwas Leichtfertiges 
in meinen Reden oder meinen Sitten je wahrgenommen, er ſolches 
nicht nachahme, ſondern daß er zu Gott fuͤr mich bete, er moͤge 
jene Suͤnden der Leichtfertigkeit mir vergeben. Ich beſchwoͤre die 


) Dieſer am 23ſten Juni 1415 geſchriebene Brief enthaͤlt die Unters 
ſchrift: „Geſchrieben im Kerker in den Feſſeln, am heiligen Abende vor 
dem Feſte Johannis des Taͤufers, der im Kerker und in den Benen weil 
er die Suͤnde ſtrafte, enthauptet wurde.“ 
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Herren, daß fie ihre arme Unterthanen menſchlich behandeln und ge— 


recht regieren. Ich beſchwoͤre die Handwerker, daß ſie ihr Gewerbe 


treiben und in der Furcht Gottes anwenden, ich beſchwoͤre die Knechte, 
daß ſie treu ihren Herren dienen. Ich beſchwoͤre die Lehrer, daß 
ſie ehrbar leben und ihre Schuͤler gut und treu unterrichten, daß 
dieſelben zuerſt Gott fuͤrchten, dann zur Ehre Gottes, zum gemeinen 
Beſten und zu ihrem eigenen Heil, nicht aber um des Geldgewinns 
und der Ehre dieſer Welt willen mit den Wiſſenſchaften ſich beſchaͤf— 
tigen. Ich beſchwoͤre die Studirenden der Univerſitaͤt und alle an— 
dern Schuͤler, daß ſie in allen guten Dingen ihren Lehrern gehor— 
chen und ihnen nachahmen, und daß ſie mit großem Fleiße ſtudieren, 
damit ſie zur Verherrlichung Gottes, zu ihrem eigenen und Anderer 
Heil dienen koͤnnen.“ Er fuͤgt zum Schluſſe die Worte hinzu: „Die— 
ſen Brief habe ich euch aus dem Kerker und in Feſſeln geſchrieben, 
indem ich am andern Tage mein Todesurtheil von dem Concil er— 


warte und indem ich das volle Vertrauen zu Gott habe, daß er 


mich nicht verlaſſen, und mich ſeine Wahrheit nicht wird verlaͤug— 
nen, die Irrthuͤmer, welche falſche Zeugen argliſtig gegen mich er— 
dichtet haben, mich nicht wird widerrufen laſſen. Wie gnaͤdig unſer 


Herr Gott mit mir handelt und wie er in meinen wunderbaren 


Verſuchungen mit mir iſt, werdet ihr erkennen, wenn wir in der 
Freude der zukuͤnftigen Welt durch die Huͤlfe Chriſti zuſammen kom— 
men werden.“ Am ſechszehnten Juni ſchrieb Huß einen Abſchieds— 
brief an ſeinen geliebten Schuͤler, den Magiſter Martin (Br. 28.) 
worin er ihm ſchreibt: „Lebe nach dem Geſetze Chriſti, wende Fleiß 


darauf, das Wort Gottes zu predigen. Lies gern die Bibel und be— 


— 


ſonders das neue Teſtament, und wo du ſie nicht verſteheſt, ſuche 
ſogleich in den Auslegern nach, wo du ſolche haben kannſt. Fuͤrchte 
den Tod nicht, wenn du mit Chriſto leben willſt, denn er ſelbſt 
ſagt: Fuͤrchtet euch nicht vor denen, die den Leib toͤdten und die 
Seele nicht moͤgen toͤdten. — Meine Lehrer, die theuern Bruͤder in 
Chriſto, auch die Schneider, Schuſter und Abſchreiber gruͤße und 
ſage ihnen, daß fie um das Geſetz Chriſti bekuͤmmert ſeien.“ Hug 
fuͤrchtete die geiſtliche Eitelkeit, die uͤberall etwas Eigenes haben 
will und die den Menſchen verleiten kann, ſogar in der Schrift, 
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die ihn am meiſten von ſich ſelbſt abfuͤhren ſoll, ſich ſelbſt zu ſuchen. 
Er ſelbſt ſetzt deßhalb hinzu: „Daß ſie nicht ihren eigenen Dentun⸗ 
gen, ſondern den Erklaͤrungen der alten heiligen Lehrer folgen.“ 
Sodann; „Die Soͤhne meines Bruders beſtimme zu einem Hand⸗ 
werke, denn ich fuͤrchte, daß wenn fie zu dem geiſtlichen Stande kom⸗ 
men, ſie ſich nicht demſelben gemaͤß betragen werden. — Bedenke ſtets, 
was du biſt, was du warſt, was du fein wirſt. Traure uͤber die vergan⸗ 
genen Suͤnden, und verbeſſere die gegenwaͤrtigen, huͤte dich vor kuͤnf⸗ 
tigen. Der Gott aller Gnaden ſtaͤrke dich mit allen genannten Bruͤ⸗ 
dern und fuͤhre dich mit den andern in ſeiner Gnade zur Herrlich⸗ 
keit, deren ſich, wie ich von ſeiner Barmherzigkeit hoffe, Alle insge⸗ 
ſammt, ehe dreißig Jahre verfloſſen ſind, erfreuen werden.“ 

Am ſieben und zwanzigſten Juni richtete Huß dieß beſondere 
Abſchiedsſchreiben an die Lehrer und die Studirenden der Prager Uni⸗ 
verſitaͤt (ep. 18): „Ich ermahne euch im Namen des lieben Jeſu, 
daß ihr euch einander gegenſeitig liebet, die Spaltungen tilget und 
die Ehre Gottes vor Allem zu euerm Augenmerk machen moͤget. 


Seid eingedenk, wie es immer mein Streben war, das Beſte den 
Univerſitaͤt zur Ehre Gottes zu foͤrdern; wie viel Schmerz euere Zwie⸗ 


tracht und euere Verwirrungen mir verurſachten; wie ich unſer er⸗ 
lauchtes Volk zur Einheit zu verbinden ſuchte. Und ſeht, wie dieß 
Volk doch in einigen meiner Theuerſten, fuͤr die ich gern mein Le⸗ 
ben hingegeben hatte, mir fo bitter geworden iſt durch Schmaͤhun⸗ 2 
gen und Laͤſterungen, und zuletzt bereiten fie mir bitten Tod. Ver⸗ 
gebe es ihnen der allmaͤchtige Gott, denn ſie wiſſen nicht, was ſie 
gethan haben. Ich bete zu Gott mit aufrichtigem Herzen, daß er 
ſich ihrer erbarme. Uebrigens, Geliebteſte in Chriſto Jeſu, ſteht feſt 
in der erkannten Wahrheit, welche uͤber Alles ſiegt und maͤchtig iſt, 
bis in alle Ewigkeit. Wißt auch, daß ich keinen Artikel widerrufen 
oder abgeſchworen habe. Das Concil verlangt, daß ich alle aus 
meinen Schriften ausgezogenen Artikel fur falſch erklaͤren ſolle. Ich 
wollte mich dazu nicht verſtehen, wenn ſie mir nicht durch die Schrift 
die Falſchheit bewieſen. Welcher falſche Sinn daher in irgend einem 
dieſer Artikel liegt, den verabſcheue ich, und ich ſtelle jeden ſolchen 
der Verbeſſerung des Herrn Jeſu Chriſti anheim, der meine auf⸗ 
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richtige Geſinnungen kennt, der meine Behauptungen nicht nach ei⸗ 
nem uͤbeln Sinne, den ich nicht meine, auslegen wird. Auch euch 
ermahne ich im Herrn, jeden falſchen Sinn, den ihr in irgend einem 
jener Artikel finden koͤnnt, zu verabſcheuen, immer unbeſchadet der 
von mir gemeinten Wahrheit.“ Die Unterſchrift: „M. Johann 
Huß in den Fe7eln und im Kerker, ſchon am Ufer des gegenwaͤrti— 
gen Lebens ſtehend, indem ich am morgenden Tage den ſchrecklichen 
Tod erwarte, der, wie ich hoffe, meine Suͤnden laͤutern wird, denn 
ich finde durch Gottes Gnade keine Schuld an mir. Von ganzem 
Herzen bekenne ich alle Glaubenswahrheiten. Ich bitte euch, habt 
Bethlehem lieb und ſetzet den Gallus an meine Stelle, denn ich hoffe, 
daß der Herr mit ihm iff” An einem dieſer Tage, da Huß ſchon 
das Todesurtheil, mit dem man jedoch noch zoͤgerte, in der Hoff 
nung ihn noch zum Widerruf bewegen zu koͤnnen, auf den andern 
Tag erwartete, ſchrieb er dieſen Abſchiedsbrief an ſeine Freunde und 
Beſchuͤtzer unter den boͤhmiſchen Rittern (ep. 2J.): „Ich beſchwoͤre 


euch, meine gnaͤdigen Wohlthaͤter und Beſchuͤtzer der Wahrheit, bei 


der Barmherzigkeit Jeſu Chriſti, ſagt euch los von den Eitelkeiten 
dieſer Welt und dienet dem ewigen Koͤnige, dem Herrn Chriſtus. 
Vertrauet nicht auf Fuͤrſten, nicht auf Menſchenkinder, bei denen 
kein Heil zu finden iſt. Heute ſind ſie, morgen werden ſie vergehen. 
Gott aber bleibt in Ewigkeit. Er der nicht, weil er des Dienſtes 


bedarf, ſondern zum Beſten ſeiner Diener, Diener hat, denen er 


haͤlt, was er verheißt, denen er erfuͤllt, was er gelobt, wird keinen 


treuen Diener von ſich ſtoßen, denn er ſpricht: Wo ich bin, da fork 


mein Diener auch ſein. Einen jeden ſeiner Diener macht dieſer 
Herr zum Herrn uͤber Alles, was er ſelbſt hat, er giebt ihm ſich 
ſelbſt und ſomit Alles, daß er ohne Ueberdruß, ohne Furcht, ja 
in unverſieglicher Befriedigung Alles beſitze, und in unendlicher Freude 
ſich freue mit allen Heiligen. O ſelig jener Knecht, den der Herr, 
wenn er kommt, wachend finden wird. Selig der Knecht, den jener 
Koͤnig der Herrlichkeit mit Freuden aufnehmen wird. Dieſem Koͤnige 
dient alſo, meine theuerſten Herrn, in aller Furcht. Er wird euch, 
hoffe ich, jetzt in ſeiner Gnade und in euerem Wohlſein nach Bohs 


men, und fpater zu dem ewigen Leben der Herrlichkeit fuͤhren. Lebt 
wohl, denn ich glaube, daß dieß mein letzter Brief an euch iſt.“ 
Da er ſah, daß fein Maͤrtyrertod laͤnger, als er es nach been⸗ 
digtem Verhoͤr erwartet hatte, verzoͤgert wurde, erkannte er auch hier 
mit kindlicher Ergebung die Liebe und Weisheit ſeines himmliſchen 
Vaters. „Gott, ſchrieb er in einem Brief vom ſteben und zwan⸗ 
zigſten Juni, hat uns eine lange Friſt gegeben, damit wir 
uns unſere Suͤnden beſſer ins Gedaͤchtniß zuruͤckfuͤhren und ſtaͤrkere 
Buße thun ſollten. Er hat uns eine Friſt gegeben, damit die lang⸗ 


wierige und große Verſuchung die ſchweren Suͤnden laͤutern und 


Troſt uns gewaͤhren ſollte. Er hat uns Zeit gelaſſen, uͤber die ſchreck⸗ 
liche Schmach und den martervollen Tod unſeres Koͤniges, des barm⸗ 
herzigen Herrn Jeſus Chriſtus nachzudenken, und ſo mit deſto ruhi⸗ 
gerem Muthe die Leiden zu tragen, uͤberdieß wohl eingedenk zu 
ſein, daß die Freuden des zukuͤnftigen Lebens nicht unmittelbar nach 
den Freuden dieſer Welt gegeben werden, ſondern daß die Heiligen 
durch viele Leiden ins Himmelreich eingegangen find.” 

Es war auf dem Concil zu Coſtnitz doch mancher Nicodemus, 
der ſich von Hußens Eifer fuͤr das Evangelium angezogen fuͤhlte 
und ſich nur ſcheute, öffentlich ſich fuͤr ihn zu erklaͤren. Freilich 
wuͤrden ſolche einzelnen Stimmen Nichts gegen die herrſchende Menge 
ausgerichtet haben; aber dieß entſchuldigt ſie nicht, denn man iſt ja 
verpflichte, was man im Herzen glaubt, mit dem Munde zu beken⸗ 
nen, indem man die Folgen dieſes Bekenntniſſes Gott anheim ſtellt. 
Was jedoch Manche von dieſen oͤffentlich hervor zu treten zuruͤckhielt 
war nicht Menſchenfurcht, ſondern die Ueberzeugung, daß ihnen der 
Beruf dazu fehle. Sie fuͤhlten ſich berufen, nur in der Stille zur 
Pflanzung des Glaubens und der Liebe unter den Menſchen zu wir⸗ 
ken, und ſie ſuchten ſolchen Glaubensſtreitigkeiten, durch die ſie in 
ihrem ſtillen Wirkungskreiſe haͤtten geſtoͤrt werden koͤnnen, auszu⸗ 
weichen. Zu dieſer Klaſſe gehoͤrte ein frommer Abt auf dem Con⸗ 
cil, der freilich ausgehend von den falſchen Vorſtellungen uͤber das 
Weſen einer im blinden Gehorſam ſich zeigenden Demuth, *) an 


) Ein Doctor der Theologie ſagte zu Huß, da er ihn im Kerker be— 
ſuchte, um ihn zum Widerruf zu bewegen: „Wenn das Concil zu dir ſagte, 
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welche er als Mönch gewoͤhnt worden, den Huß zu uͤberreden 


ſuchte, daß er ſich der von Gott angeordneten Auctoritaͤt des Con, 
cils in Allem unterwerfe. Huß ſollte die Erklaͤrung ausſtellen, daß 
obgleich ihm Vieles aufgebuͤrdet werde, was er nie gedacht habe, ſo 
unterwerfe er ſich doch in Nuͤckſicht aller Dinge demuͤthig der Ent 


ſcheidung und Verbeſſrung durch das Concil. Huß antwortete auf 
dieſen Antrag: „Ich wage es nicht, mich auf dieſe Weiſe dem Con⸗ 


cil zu unterwerfen. Erſtlich, weil ich viele Wahrheiten verdammen 
muͤßte, welche ſie, wie ich von ihnen ſelbſt gehoͤrt habe, aͤrgerlich 
nennen. Sodann, weil ich einen Meineid begehen muͤßte, wenn ich 
bekennte, ſolche Irrthuͤmer behauptet zu haben, die ich nie vorgetra— 
gen habe, wodurch ich dem Volke, das in meinen Predigten das 
Gegentheil von mir gehoͤrt, ein großes Aergerniß geben wuͤrde. Wenn 
Eleaſar, ein Mann des alten Bundes, (2. Makkab. VL) nicht lie 
gen wollte, daß er von dem durch das Geſetz verbotenen Fleiſche ge— 
geſſen habe, um nicht gegen Gottes Geſetz zu handeln und nicht den 
Nachkommen ein ſchlechtes Beiſpiel zuruͤck zu laſſen: wie ſollte ich ein, 
wenn gleich unwuͤrdiger, Prieſter des neuen Bundes, aus Furcht vor 
einer ſchnell voruͤbergehenden Strafe das Geſetz durch ſchwere Suͤn⸗ 
den uͤbertreten moͤgen? Gewißlich, es iſt beſſer fuͤr mich, zu ſterben, 
als indem ich die augenblickliche Strafe fliehe, in die Haͤnde des 
Herrn zu fallen und vielleicht nachher in das ewige Feuer und die 
ewige Schmach. Und weil ich an Jefum Chriſtum, den maͤchtigſten 
und gerechteſten Richter appellirt habe, ihm meine Sache anvertrau— 
end: ſo ſtelle ich es ſeinem heiligen Richterſpruche anheim; denn ich 
weiß, daß er nicht nach falſchen Zeugniſſen, nicht nach irrigen Con- 


cilien, ſondern nach Wahrheit und Verdienſt jeden Menſchen richten 


wird.!“ Der gutmeinende Abt ſuchte neue Vorſtellungen den Bez 


denklichkeiten des Huß, den er ſeinen theuerſten Bruder nannte, ent: 


du habeſt nur Ein Auge, obgleich du zwei Augen haſt: doch muͤßteſt du 
mit dem Concil bekennen, daß es ſo ſei“. Huß aber antwortete: „Wenn 
auch die ganze Welt das zu mir ſagte, koͤnnte ich das doch nicht ſagen, 
ohne Widerſpruch meines Gewiſſens, ſo lange ich wie jetzt meine Vernunft 
gebrauchen kann“. 
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gegen zu halten. Merkwuͤrdig find beſonders die Schlußworte, welche 
in etwas verhuͤllten Ausdrucken die Emahnungen enthielten, er, der 
fo viel fuͤr das Evangelium in dieſer verderbten Zeit wirken koͤnne, 
moͤge ſich als Werkzeug des Herrn fiir eine noch groͤßere Wirkſam⸗ 
keit, noch wichtigere Kaͤmpfe erhalten. Der Herr wolle ihn noch 
nicht aus ſeinem Dienſte auf Erden entlaſſen. Die Worte ſind 
dieſe: „Eleaſar war ein glorreicher Jude, noch glorreicher die Juͤdin, 
die mit ihren ſieben Soͤhnen als Maͤrtyrin ſtarb. Doch wurde 
Paulus in einem Korbe hinabgelaſſen, um noch Beſſeres wirken zu 
koͤnnen. Der Richter an den ihr appellirt habt, der Herr Jeſus, 
ſtellt euch einen Schein aus, daß euch euere Appellation erlaſſen iſt, 
und der Schein lautet ſo: Du ſollſt noch manche Kaͤmpfe fuͤr den 
Glauben Chriſti auf Erden beſtehen (da ſich Huß uͤber ſeine Appel— 
lation an Chriſtum juriſtiſcher Ausdruͤcke bedient hatte, ſo antwortete 
der Abt *) hier wiederum in ſolchen: „Iudex appellationis ves- 


~ 


*) Man hat aus dieſem unbekannten Freunde Hußens vormals durch 5 


ein Mißverſtaͤndniß einen der Cardinaͤle auf dem Coneil, den Cardinal— 


biſchof Jean de Brogny von Oſtia gemacht. Dieſen Cardinal glaubte man 


zu finden in einigen Aeußerungen Hußens (ep. 54), die als Beweis ſeiner 
zaͤrtlichen Sorgfalt fuͤr das Leben ſeiner Freunde in dem Augenblick, da 
er ſelbſt ſein Leben hinzugeben bereit war, merkwuͤrdig ſind: „Ich bitte, 
daß der Magiſter Johann Cardinal vorſichtig ſei, denn Alle, die er fuͤr 
ſeine Freunde hielt, waren Verſucher. Und ich habe einige meiner Richter 
beim Verhoͤr ſagen gehoͤrt: Der eine Johann Cardinal (die Zweideutigkeit 
fillt in dem Lateiniſchen Joannes Cardinalis noch mehr auf) macht Papſt 
und Cardinaͤle zu Schanden, indem er alle der Simonie anklagt. Es 
halte ſich der Magiſter Cardinal fo viel er kann an das Gefolge des Koͤ— 
niges, damit ſie nicht ihn wie mich ergreifen.“ Dieſer Johann Cardinal 
war ficher kein Anderer als der Deputirte der Prager Univerſitaͤt und Rec— 
tor derſelben in dem merkruͤrdigen Jahre 1417, Magiſter Johannes Cardt- 


nalis von Reynſtein. Wahrſcheinlich hatte aber jener unbekannte Freund 


Hußens bedeutende Verbindungen auf dem Coneil; denn der Cardinal— 
biſchof Franz Zabarella von Florenz dachte wohl an keine andere Widerrufs- 
formel als die von dieſem unbekannten Freunde aufgeſetzte, wenn er zu 
Huß bei dem Verhoͤr ſagt, es ſolle ihm eine mild genug abgefaßte Wi— 


derrufsformel vorgelegt werden. Eben ſo wie jener verborgene Freund 


mußte auch wohl ein Doctor der Theologie und Moͤnch geſinnt ſein, wel⸗ 
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irae, Dominus Jesus, det vobis aposlolos et sunt ii: adhue 
debentur tibi pro fide Christi cerlamina). Auch dieſe Vorſtel⸗ 
lungen konnten Huß nicht zum Weichen bringen, da er nicht zuge⸗ 

ben konnte, daß ein heiliger Zweck ſchlechte Mittel heiligen koͤnne: 

„Wie ſollte ich, antwortete er, der ich jene Maͤnner des alten 
und ſo viele Maͤnner und Frauen des neuen Bundes vor mir habe, 
die dem Maͤrtyrertode ſich hingegeben, um nicht in eine Suͤnde zu 
willigen, da ich auch ſo viele Jahre hindurch uͤber Geduld und 
Standhaftigkeit gepredigt habe, — wie ſollte ich mich vieler Luͤgen 
und eines Meineides ſchuldig machen und vielen Kindern Gottes ein 
Aergerniß geben? Fern, fern ſei das von mir, denn der Herr Chriſtus 
wird es mir auf das reichſte lohnen, und mir in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblick die Huͤlfe der Geduld verleihen.“ Da Huß von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten zum Widerruf angetrieben wurde, ſchrieb er: „Unſer 
Heiland rief den Lazarus, der ſchon vier Tage im Grabe lag und 
in Faͤulniß uͤberging, ins Leben zuruͤck; er erhielt den Jonas drei 
Tage im Bauche des Fiſches und ließ ihn zur Predigt wieder hervor- 
gehn; er zog den Daniel aus der Lowengrube, um Weiſſagungen 
zu ſchreiben; er erhielt die drei Maͤnner im Feuerofen; er be— 
freite die ſchon verurtheilte, ſchon zum Tode gehende Suſanna: alſo 
koͤnnte er doch leicht, wenn es zu ſeiner Ehre, zur Foͤrderung der 
Glaͤubigen, zu meinem Beſten dienlich waͤre, mich Elenden fir dieß⸗ 
mal vom Kerker und vom Tode befreien. Seine Macht iſt nicht 
verkuͤrzt, die Macht deſſen, der den Petrus, als er ſchon zu Jeru⸗ 
ſalem zum Tode gefuͤhrt werden ſollte, durch einen Engel aus dem 
Kerker fuͤhrte, daß die Feſſeln von ſeinen Haͤnden fielen. — Aber 
immer geſchehe der Willen des Herrn, der an mir erfuͤllt werde um 
ſeiner Ehre und meiner Suͤnden willen. Der Herr iſt mit mir 


chen man dem Huß auf ſein Verlangen als Beichtvater geſchickt hatte, 
wahrſcheinlich nur mit dem Auftrage, ihn zum Widerruf als Beichtvater 
zu bewegen und ihm unter der Bedingung des Widerrufs Abſolution im 
Namen des Coneils zu verſprechen. Huß ſagt, er habe ihm auf cine 
fromme und ſchoͤne Weiſe Beichte gehoͤrt, ihn zum Widerruf gerathen; 
ihm aber ohngeachtet ſeiner Weigerung die Abſolution ertheilt, wodurch er 
zeigte daß er ihn nicht fuͤr einen Ketzer halte. ep. 31. a 


mir als ein tapferer Streiter. Der Herr iſt mein Licht und mein 
Heil, wen werde ich fuͤrchten; der Herr iſt der Beſchuͤtzer meines 
Lebens, vor wem werde ich zittern? 

Am fuͤnften Juli — dem Tage vor Hußens Maͤrtyrertode — 
ſandte der Kaiſer Sigismund vier Biſchoͤfe und zwei boͤhmiſche Rit⸗ 
ter, welche Huß nach Coſtnitz begleitet, an ihn ab, um die letzte ent: | 
ſcheidende Erklaͤrung von ihm zu verlangen. Der Eine jener beiden 
Ritter, Johann von Chlum, ſprach zuerſt: „Ich bin ein ungelehrter 
Mann und ich weiß nicht, wie ich einem ſo gelehrten Manne als ihr 
ſeid, rathen ſoll. Doch bitte ich euch, ſeid ihr euch eines Irrthums | 
bewußt, fo ſcheut euch nicht, nach dem Willen des Concils euere Mei⸗ 
nung zu aͤndern. Sonſt mag ich euch nicht rathen Etwas gegen euer 
Gewiſſen zu thun, ſondern ich muß euch vielmehr rathen, lieber jede 
Strafe zu dulden, als die erkannte Wahrheit zu verlaͤugnen.“ Huß 
antwortete unter Thraͤnen: „Ich rufe, wie ich ſchon oft gethan habe, 
Gott zum Zeugen an, daß ich von Herzen bereit bin, wenn mich das 
Concil aus Zeugniſſen der heiligen Schrift eines Beſſern belehrt, ſo— 
gleich meine Meinung zu veraͤndern. Da einer der Biſchoͤfe nun 
ſagte: „Ich wuͤrde nie ſo viel von mir halten, daß ich meine Meinung 
dem Urtheil des ganzen Concils vorziehen ſollte, “ erwiederte Johann 
Huß: „Auch ich bin nicht anders geſinnt. Denn, wenn der Ge— 
ringſte auf dem Concil mich eines Irrthums uͤberfuͤhren kann, ſo 
will ich gern Alles thun, was das Concil von mir verlangt.!“ Nach 
dieſer letzten Erklaͤrung, da nun Huß hoͤrte, daß der folgende Tag 
fuͤr ſeinen Maͤrtyrertod beſtimmt fet, ſchrieb er dieſe wenigen Ab⸗ 
ſchiedsworte an ſeinen jungen Freund (ſ. oben) den Peter von Mla⸗ 
donowitz (ep. 24): Gott ſei mit euch und er verleihe euch allen 
Segen fuͤr ſo große Wohlthaten, die ihr mir erwieſen. Laßt es nicht 
zu, daß wegen meiner, da ich dem Leibe nach ſchon todt bin, der 
Herr Johannes (von Chlum), der treue und ſtandhafte Ritter und 
mein größter Freund, in Gefahr komme. Darum bitte ich euch um 
Gottes Willen, mein Herr Peter. Ich bitte euch endlich, daß ihr 
nach Gottes Wort lebet, Gott und ſeinem Gebote gehorchet, wie ich 
euch gelehrt habe. Dankt dem Koͤnige fuͤr alle Wohlthaten, die er 
mir erwieſen. Euere Familie und die uͤbrigen Freunde, die ich jetzt 
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nicht herzaͤhlen kann, gruͤßet in meinem Namen. Betet zu Gott fuͤr 


mich, ich bete fuͤr euch, mit ſeiner Huͤlfe werden wir Alle zu ihm 


kommen. Amen. Ich glaube, jetzt werde ich fuͤr Gottes Wort lei— 
den. Laßt es nicht geſchehen, ich bitte euch um Gottes Willen, daß 
man den Heiligen des Herrn und ſeinen Dienern Leid zufuͤge. 
M. Johann Huß, Knecht Gottes in der Hoffnung. 

Nachſchrift: Peter, mein theuerſter Freund, den Pelz be— 
halte dir zum Andenken von mir. Herr Heinrich (von Lazembog, ciz 
ner der Ritter, die dem Huß in Coſtnitz zum Geleit dienen ſollten) 
lebt wohl mit eurer Frau. Ich danke euch fuͤr euere Wohlthaten, 
Gott verleihe euch allen Segen. 

So zeigte Huß, bis er die Erde verließ, was den chriſtlichen 
Maͤrtyrer von jedem andern Helden unterſcheidet: die Demuth, mit 
der er ſich bereit erklaͤrte zu widerrufen, wo ihn auch der Nie— 
drigſte eines Irrthums aus der heiligen Schrift uͤberfuͤhren koͤnnte; 
die himmliſche Liebe, mit der er ſo zaͤrtlich aller ſeiner Freunde, 
ſchon an der Grenze des zeitlichen Lebens, gedachte, dem geringſten 
Liebesdienſte im Sinne ſeines Heilandes ſo großen Werth beilegte, 
und fern von jeder Empfindung der Rachſucht gegen ſeine grauſa— 
men Verfolger, nur betete, daß Gott ſeinen Feinden vergeben moͤge, 
mit der er betend den Tod beſiegte ). So konnte der ſich ſelbſt 

*) Als Huß ſchon auf den Scheiterhaufen erhoben war, bevor das 
Holz angezuͤndet worden, ließ er ſeine Gefangenwaͤrter zu ſich kommen und 
ſprach zu ihnen: „Ich danke euch, meine theuerſte Bruͤder, fuͤr alle Wohl— 
thaten, die ihr mir erwieſen. Denn, meine theuerſte Bruͤder, nicht wie 
Gefangenwarter ſeid ihr mir geweſen. Aber wißt: ich glaube es feſt mei— 
nem Heilande, in deſſen Namen ich dieſen Tod getroſt ertragen will, daß 
ich heut mit ihm in ſeinem Reiche regieren werde.“ Solche kleinen Zuͤge 


verklaͤrter Liebe, welche den Himmel ergreifend, ſchon in die Herrlichkei⸗ 


ten des himmliſchen Vaterlandes hinuͤberblickend alle menſchlichen Ge— 
fuͤhle verklaͤrt und heiligt, ſie ſind mehr als alle glaͤnzenden Thaten, die 
im Vertrauen auf den Arm des Fleiſches, im Vertrauen auf die eigene 


Kraft des Menſchen verrichtet werden. Ja, mag man dieſe unter Furcht 


und Zittern, im Gefuͤhl der menſchlichen Schwaͤche vom Geiſte der Kraft 


Rund der Herrlichkeit durchſtroͤmte Liebe — mag man fie neben heidniſche 
Heldenkraft, neben ſtoiſche Selbſtgenuͤgſamkeit hinſtellen, und mag man 


fiir nichts achtende Mann mitten unter den groͤßten Leiden eine Hei⸗ | 
terkeit und Ruhe zeigen, welche auch die fir das, was ihn beſeelte, un 
empfindlichen Zuſchauer in Staunen ſetzte. Vergleichen wir ſolche chriſt⸗ 
liche Helden mit den Helden des Alterthums, ſo ſehen wir den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem, was die auf das Hoͤchſte geſteigerte Kraft der | | 
gottverwandten Natur des Menſchen vermag, und dem, was ein Glauben 
wirkt, der die menſchliche Natur uͤber ſich ſelbſt zur Gemeinſchaft mit || 
dem Himmel erhebt, der den Menſchen ſchon, waͤhrend ſein aͤußeres 
Daſein der Erde noch angehoͤrt, zum Himmelsbuͤrger macht und 
Kraͤfte nicht dieſer, ſondern einer zukuͤnftigen Welt ihm mittheilt. 

Die Betrachtung der eigenthuͤmlichen Wirkungen des Evange⸗ 
liums in der Menſchheit moͤge alſo uns Alle in allen Theilen unſeres 
deutſchen Vaterlandes, die wir vereinigt ſind zu dem groͤßten, die ganze | 
Menſchheit umfaſſenden Zwecke, der Verbreitung des goͤttichen Wor⸗ 
tes, recht eingedenk fein laſſen, was wir haben an dieſem goͤttlichen | 
Worte, daß keinem unter uns durch irgend einen Geiſt, der nicht ift | 
der Geiſt des Evangeliums, das durch Chriſtum gegebene Ziel verruͤckt 


werde. Es iſt zwar auch unter den menſchlichen Geiſtern ein Unter⸗ 


ſchied, und einer traͤgt mehr Merkmale von der Wuͤrde der menſchli⸗ | 


chen Natur an ſich als der andere; aber ein jeder Geiſt, welcher lehrt 


Selbſtgefuͤhl und Vertraueu auf eigene Kraft, iſt wenigſtens nicht der 
Geiſt des Evangeliums. Dieſer zeichnet ſich uͤberall aus, wo er iſt, 
neben dem gluͤhenden Eifer fuͤr Wahrheit und Gerechtigkeit, und der 
gewiſſenhaften Treue, die fic) durch keine Menſchenfurcht abfuͤhren lage 
von der Beobachtung des goͤttlichen Geſetzes in allen Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſen, durch kindliche Demuth und Ergebung. Dieſen Geiſt, 


aus dem allein, wie die Geſchichte und die Betrachtung der menſchli⸗ 
chen Natur lehrt, eine wahrhafte und gruͤndliche Beſſrung in allen: 
menſchlichen Dingen hervorgehen kann, moͤge der, von dem abein alle 
gute und vollkommene Gabe kommen kann, durch die Verbreitung ſeines 
göttlichen Wortes in immer reicherem Maße unter uns ausgießen! 


ſich fragen, auf welche Seite die wahre Kraft iff, die Tod und Hoͤlle 
beſiegt; wo das himmliſche Bild, von dem ſich das Herz unwiderſtehlich 
angezogen fuͤhlt! a 
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